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    »Es gibt Momente, die vergisst man nicht, und solche, die man vergessen muss, um leben zu können.«



    © Janine Weger (*1985), deutsche Aphoristikerin



     



    Diesen Satz fand ich zufällig bei meinen Recherchen zu diesem Roman und wusste sofort um seine Bedeutung.



    Es ist so faszinierend und gleichermaßen grausam, was mit unserer Seele passieren kann. Ich fragte mich, kann es wirklich möglich sein, einen bestimmten Abschnitt seines Lebens völlig zu vergessen? Sich an nichts mehr zu erinnern? An die Menschen? An die Orte? An das, was geschah?



    Ja!



    Die Medizin, so konnte ich nachlesen, hat dafür eine genaue Bezeichnung: dissoziative Amnesie!



    Es ist das Unvermögen, sich an autobiografische Erlebnisse zu erinnern. Meistens sind diese Erinnerungen traumatischen bzw. zumindest psychisch belastenden Ursprungs. Hierbei geht es nicht um das alltägliche Vergessen. Vielmehr ist das Nicht-Erinnern an gravierende, selbst erlebte Ereignisse gemeint, wobei die Zeitspanne der Gedächtnislücke Minuten bis hin zu Jahren umfassen kann. Wenn man endlich bemerkt, dass offensichtlich »Zeit fehlt«, beginnt die Suche nach der Ursache. Das Nicht-Wissen über Geschehnisse, die man selbst erlebt hat, quält und löst Ratlosigkeit aus. Man wandert durch ein dunkles Tal, fühlt das große schwarze Loch und sehnt sich danach, dieses mit Licht zu füllen.



    Doch andererseits ist da die Angst – die Angst sich zu erinnern – denn es muss etwas sein, was so grausam war, dass unsere Seele sich dazu entschloss, dies alles in absolute Dunkelheit zu hüllen.



    Der Weg ist ein langer, und manchmal sind es Schlüsselreize, die das Vergessene und so sorgsam Verschlossene wieder ins Bewusstsein rufen …



    Ja – und dann?
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  Wie alles begann ...


     





    Düsseldorf 1989 …



    Das Mädchen hielt einen Zettel in ihren Händen, auf dem eine Adresse notiert war, und schaute sich unschlüssig um. Ein tristes und funktionales Betongebäude aus den Siebzigern sollte das Sacre Coeur, einen angesagten und elitären Nachtclub, beherbergen? Eigentlich hatte sie sich solche Lokale sehr auffällig und mit viel Leuchtreklame vorgestellt. Es gab in Düsseldorf auch ein Gebiet, wo sich diese Etablissements angesiedelt hatten. Sie wusste davon, da ihr Bruder Marc, ein Polizist, dort öfters im Einsatz war.



    »Komisch«, murmelte sie leise vor sich hin, doch es schien das richtige Gebäude zu sein. Das war eindeutig die Industriestraße. Die ihr genannte Hausnummer 22 prangte gut sichtbar an der geschlossenen weißen Stahltür, die den Eingang in den Hof ermöglichte. Unsicher verharrte sie einen Moment auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es dämmerte, und der sonst übliche Verkehr, der hier am Tag herrschte, war abgeebbt. Plötzlich sah sie, wie ein Mann mit hochgeschlagenem Kragen die Straße entlang kam. Er ging schnell auf die Stahltür zu, drückte dagegen und war, nachdem er sich einmal kurz umgedreht hatte, verschwunden.



    Die Dunkelhaarige musste zwar schmunzeln, aber diese Szene verstärkte ihr Unwohlsein. Doch die Anzeige klang so verlockend, und die Bezahlung, die sie dort als Thekenkraft erhalten konnte, war sehr viel besser als in jedem Café in der Stadt. Letztendlich ging es ihr um eins: Schnell genug Geld zu verdienen, um nach dem Abitur, diese lang ersehnte Rundreise durch Südamerika anzutreten.



    Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Wenn sie pünktlich sein wollte, musste sie sich endlich trauen. Bei ihrer telefonischen Anfrage hatte eine nette Frau gesagt, sie solle durch die Stahltür gehen und an der nächsten Eingangstür die Klingel betätigen. Wichtig sei, betonte die Frau, dass sie auf jeden Fall drei Mal die Klingel drücke. Dies wäre das Signal, dass es sich nicht um einen Gast handele.



    Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, marschierte sie los, und kurze Zeit später saß sie in einer kleinen Lounge. Das Ambiente hier war hell und freundlich. Bordelle hingegen waren ihrer Meinung nach immer plüschig, rosarot und schummrig. Vielleicht kam das noch, schließlich befand sie sich erst im Entree. Leise Musik spielte, ein Zimmerbrunnen plätscherte vor sich hin; auf einem kleinen Tisch lagen Zeitschriften mit nackten Girls auf den Covern; die Bilder an den Wänden zeigten Frauen in eindeutigen Posen.



    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam eine junge Frau herein, die ein schwarzes Kostüm trug, kombiniert mit mörderischen High Heels.



    »Hallo, ich bin Jenny! Wir haben telefoniert«, sagte sie freundlich. »Schön, dass du gekommen bist. Ich bin hier die Hausdame und kümmere mich auch ums Personal.«



    »Ja klar, de Alvarado.« Es klang steif und überrascht. Was hatte sie erwartet? Eine alte Puffmutter mit wehenden Gewändern, die ihre Mädchen durch den Laden scheuchte?



    Jenny lächelte und fuhr fort: »Du, wir reden uns hier mit Vornamen an. Ist alles locker hier.«



    »Ja, ähm, klar. Ich bin Zoe.«



    »Wenn du hier arbeiten wirst, dann bekommst du auf jeden Fall auch ein Pseudonym.« Und um weitere Nachfragen vorzubeugen, fügte Jenny hinzu: »Im Milieu arbeitet man, egal wo, auch im Barbereich, nie mit dem echten Namen.«



    »Okay!« Zoe spürte, dass sie gerade dabei war, in eine andere Welt einzutauchen, sollte sie tatsächlich diesen Job annehmen. Die Ausführungen von Jenny, die ihr schilderte, was sie erwartete, bestätigten diese Annahme. Flirten mit den Gästen, die auf ein Girl warteten, war allerdings auch Bestandteil des Jobs.



    »Ist das für dich okay?«, fragte Jenny.



    »Naja, wenn ich nicht mehr machen muss. Ich meine, außer den üblichen gastronomischen Aufgaben.«



    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Jenny und taxierte ihre Gesprächspartnerin sehr genau. Jung, schlank, lange schwarze Haare, kleine feste Brüste, sexy und ausgesprochen hübsch. Dieses junge Ding wäre der Knaller! Die Männer würden ihnen die Bude einrennen.



    Zoe hingegen konnte nicht wissen, dass man mit dieser Anzeige auch versuchte, neue Mädchen für den Bordellbetrieb zu gewinnen. Die Erfahrung hatte nämlich gezeigt, dass ein Mädchen, das bereit war, in einem Bordell an der Theke zu arbeiten, unter Umständen auch aufgeschlossen genug war, andere Wege einzuschlagen. Für Außenstehende mochte dies unrealistisch klingen, doch der Inhaber des Clubs, Jaron König, allgemein bekannt unter seinem Rufnamen Janosch, konnte auf diese Weise schon das eine oder andere gute Mädchen für den »Zimmerservice« akquirieren.



    »Und was meinst du? Ist der Job hier bei uns etwas für dich?«, fragte Jenny, nachdem sie alles Relevante erläutert hatte.



    Zoe überlegte eine Sekunde. 20 Mark Stundenlohn. Das war toll, plus Trinkgeld. Unfassbar viel Geld für eine Schülerin. Schnell überschlug sie im Kopf, wie lange sie arbeiten musste, um das nötige Geld für ihre Traumreise zu sparen.



    »Ja, okay ich mach‘s!«, kam es spontan, als sie die Summe vor Augen sah.



    »Prima! Dann komm mit ins Büro. Ich muss mir deinen Ausweis ansehen, damit ich weiß, dass du volljährig bist. Anschließend besprechen die Arbeitszeiten. Wenn du magst, zeige ich dir den Laden, und wenn der Chef da ist, stelle ich dich kurz vor.«



    »Machen wir einen Vertrag?«, fragte Zoe.



    »Wozu?« Jenny lächelte vielsagend. Mit diesen Worten erhoben sie sich.



    Genau in diesem Augenblick klingelte es einmal laut und lang.



    »Jetzt musst du kurz warten, ein Gast. Komm.«



    Zoe folgte Jenny, die schnellen Schrittes die Lounge verließ. Offensichtlich würde hier in ein paar Sekunden ein Freier Platz nehmen. Sie gingen zu ihrer zukünftigen Arbeitsstätte, der Bar, und trafen auf einige Mädchen, die dabei waren, sich kichernd und durcheinander plappernd aufzustellen. Kein weiterer Gast hielt sich momentan im Thekenbereich auf, und Jenny bat die verunsicherte Zoe, dort zu warten.



    Da sie die misstrauischen Blicke der Mädchen bemerkte, fühlte es sich sehr unangenehm für Zoe an. Aber es war wohl sinnvoll, sich schnell an dieses Ambiente und diese Menschen zu gewöhnen. So beobachtete sie, was sich gerade abspielte.



     





    Die Huren tingelten auf ihren High Heels und in billigen Dessous zur Lounge und stellten sich dem Freier vor. Dann kamen sie zurück und warteten. Jenny führte anschließend ein Verkaufsgespräch mit dem Gast. Sie klärte die Wünsche ab, wusste, welches Girl welchen Service leistete, das musste neben der Optik auch stimmig sein, denn nicht jedes Mädchen bot jeden Service an. Für manche gehörte Analsex dazu, andere lehnten ihn ab. Küssen mit Zunge oder Blasen ohne Gummi waren zum Beispiel Extras, die der Freier zusätzlich buchen konnte und die natürlich, je nach Intimität, richtig viel kosteten. Im SC wurde keine gezwungen, einen bestimmten Service anzubieten. Jede durfte für sich entscheiden und im Vorfeld auch Gäste ablehnen.



    Janosch König hatte da eine ganz klare Vorstellung. Seine Huren sollten sich wohlfühlen und ausschließlich das anbieten, wozu sie auch bereit waren. Nur so, seine Erfahrung, würden sie einen guten Job machen, und das wiederum würde auch ihm mehr Einnahmen sichern. Er kassierte immerhin fünfzig Prozent, und von den Extras mussten seine Mädchen dreißig Prozent abgeben. Ein sehr großzügiger Handel, der aber auch die Besonderheit des Clubs herausstellen sollte. Sogar die Arbeitsstätten, die Zimmer, die sogenannten Mottozimmer, welche Zoe bei ihrem Rundgang bestaunen durfte, präsentierten sich anderes als in den üblichen Bordellen. König wollte sich von dem klassischen Metier abheben.



    Die gut ausgestatteten Mottozimmer waren eine echte Innovation. Die »1001-Nacht-Suite« sollte den Flair des Orients vermitteln, die »Africa-Lounge« hatte viele Ausstattungselemente im Leopradenlook. Die Freier, die ihrem Besuch eine romantische Note geben wollten, buchten das »Rote Rosenzimmer« – ein Raum, der ganz im Zeichen dieser Blume stand –, und den Gästen gefiel es, denn es war eines der am meisten gewünschten Zimmer. Das ließ tief blicken, denn oft suchten die Freier nicht nur Sex. Manchmal wünschten sie sich mehr … waren einsam, verbrachten ihren Geburtstag im SC, kamen regelmäßig und glaubten tatsächlich, die Huren wären ihnen persönlich gewogen. Aber diese Stammfreier waren eine Goldquelle, besonders dann, wenn sie sich verliebten, was gar nicht so selten vorkam.



    Nachdem Rundgang plante Jenny, ihre neue personelle Errungenschaft dem Chef vorstellen. Um ihn zu treffen, musste sie einen Bereich aufsuchen, der sehr speziell war. Manchmal hielt sich König dort auf. Direkt neben der Lounge gab es einen schmalen Flur; hier wurden bestimmte Gäste hingeleitet und verschwanden am Ende des Ganges hinter einer schweren Tür mit Spion. Zu diesen Besuchern zählten ab und an auch Frauen, die sich in dem Hinterzimmer des Sacre Coeur dem illegalen Glücksspiel verschrieben hatten. Diese verbotenen Spielclubs gab es zu jener Zeit überall in den Städten und erfreuten sich einer großen Beliebtheit. Primär jedoch konnte man mit einer solchen Einrichtung richtig viel Geld verdienen, da man die Gewinne nicht an den Staat abführen musste. Was bot sich da mehr an, in einem angesagten Nachtclub einen Bereich abzutrennen und auch dieses Geld mitzunehmen? König standen genügend Kontakte und Möglichkeiten zur Verfügung.



    Mit dem Spielclub hatten die Huren jedoch nichts zu tun. Manchmal verprasste ein Spieler seinen Gewinn gleich wieder im Hause, aber im Grunde war es ein separater Bereich. Doch im Gegensatz zum Bordellbetrieb stand dieser Geschäftszweig im Fokus von polizeilichen Ermittlungen. Justiz und Behörden verfolgten akribisch jeden Hinweis, um den illegalen Spielclub endlich auszuheben. Da König jedoch äußert geschickt vorging und den ermittelnden Behörden stets ein Stück voraus war, war dies bislang immer an den nötigen Beweisen gescheitert.



    Zoe erwartete, als man ihr ihren neuen Chef vorstellte, einen Luden der typischen Art: prollig, mit Goldketten behangen, Cowboystiefel, weißes Hemd, weit geöffnet mit entsprechendem Brusthaar darunter. Doch nun stand ein Mann vor ihr, der so gar nichts mit dem gemein hatte, was man sich unter einem Bordellbesitzer vorstellte. Sein Kleidungsstil war sehr elegant, Businesslook vom Feinsten, das konnte sie erkennen. Sein Teint war gebräunt, sein Gesicht markant, und diese tiefschwarzen Augen waren so … sie wusste es nicht mit Worten zu beschreiben.



     





    »Janosch, das ist unsere Neue für den Gastrobereich«, sagte Jenny und platzierte ihre Errungenschaft demonstrativ neben sich.



    »Hallo, ich bin Zoe … äh, oder wie ich auch immer heißen werde!« Sie reichte ihm schüchtern die Hand. Dieses Gefühl, alles sei plötzlich in Watte gepackt, sie inklusive, war ihr völlig fremd. Was war das?



    Sie traf hier auf einen Mann, der sie sofort faszinierte. Es war ein fremdes Gefühl, welches sie urplötzlich vereinnahmte.



    Er nahm ihre Hand und lächelte ein wenig. »Stella«, sagte er.



    »Bitte?«, fragte Zoe leise und mit hochrotem Kopf, denn ihr war das, was sich in ihr abspielte, peinlich.



    »Du wirst hier Stella heißen.«



    »Super Name!«, fiel Jenny ihm ins Wort, verstummte jedoch sofort, denn Janosch sah sie scharf an. Er mochte es nicht, wenn er unterbrochen wurde.



    »Wegen der wunderbar grünen Augen«, fuhr er fort.



    »Ja, ähm, danke.«



    Janosch König stand diesem jungen Mädchen einen Moment gegenüber. Da war etwas, was von ihr ausging, was auch er befremdlich fand. Es entstand eine kurze Pause. Doch so schnell sich diese Empfindung in ihm aufgebaut hatte, so schnell war sie auch wieder verschwunden.



    »Gut, fein, dann viel Erfolg«, sagte er, nickte unmerklich, und zu Jenny gewandt: »Wir reden gleich.« Damit verließ er die Runde.



    »Gut, ich begleite dich raus und wir sehen uns übermorgen um 18.00 Uhr. Bitte sei pünktlich!« Mit diesen Worten brachte sie ihre neue Mitarbeiterin hinaus.



    »Alles klar, ich bin zeitig da. Bis dann.«



     





    Es war mittlerweile dunkel, als Zoe wieder durch die weiße Stahltür auf die Straße trat. Es schien sich etwas in ihrem so jungen Leben verändert zu haben. Sie lehnte sich an die Hauswand, ohne zu ahnen, dass man sie durch eine Videokamera beobachten konnte. Sie steckte sich eine Zigarette an und fuhr sich durch ihre Haare. Dieses seltsame Gefühl verunsicherte sie und sie hatte das Gefühl sich erst einmal sammeln zu müssen. Nachdem sie die Zigarette achtlos und erst halb aufgeraucht auf den Boden geworfen hatte, trat sie den Heimweg an.



     





    Janosch König hielt sich im Büro auf und beobachtete die Szene. Er hätte viel darum gegeben, in diesem Moment ihre Gedanken lesen zu können. Er ließ sich lässig auf den Stuhl fallen, streckte die Beine aus und verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf. In diesem Moment kam Jenny hereingerannt.



    »Und was denkst du über dieses Mädchen?«, fragte sie neugierig.



    »Ein echt heißes Ding!«, murmelte er.



    »Ja, aber ich glaube nicht, dass die sich fürs Zimmer entscheiden wird«, konstatierte Jenny.



    »Abwarten, abwarten …«, brummte König, denn ihm war sofort aufgefallen, wie sie auf ihn reagiert hatte.



    »Chef, nee, ich glaube es nicht.«



    »Wann fängt sie an?«



    »Übermorgen, um 18.00 Uhr.«



    »Vielleicht nicht sofort, aber … nun ja, wir werden sehen!«



    Mit diesen Worten griff er nach einem Zigarillo, steckte es an und nahm einen tiefen Zug. Er würde es als persönliche Herausforderung betrachten, sie für den Zimmerservice zu akquirieren. Sie war einfach Zucker und wäre ein echter Brillant. Eine gute Einnahmequelle, und wenn ihm eines wichtig war im Leben, dann, wie man sein Vermögen schnell vermehren konnte. Mit seinen 35 Jahren hatte er es in diesen Kreisen auch sehr weit gebracht. Durch seine Innovation und seine guten Kontakte, die er sich im Milieu und darüber hinaus hatte aufbauen können, war es ihm möglich, einen solchen Laden ungestört führen zu können. Insbesondere der Betrieb des Spielclubs bedurfte ein engmaschiges Netzwerk an Helfern. Dazu waren einige Scheinchen in die entsprechenden Kanäle geflossen und taten es auch weiterhin.



    Der Gentleman, wie man ihn gern nannte, hatte klare Vorstellungen von dem, was er wollte. Störte man ihn jedoch dabei, konnte es für den Störenden unangenehm werden. Je nachdem, was König für angebracht hielt - ob eine gebrochene Nase, ein demoliertes Auto oder ein paar gezielte Attacken auf den Leumund des Gegners -, führte es in der Regel auch zum Erfolg, ohne dass er damit in direktem Zusammenhang stand. Er agierte stets im Hintergrund.



     





    Als Zoe in der Straßenbahn saß, fühlte sie sich einerseits euphorisch, andererseits irritiert. Sie freute sich auf den Job, auch wenn der Ort sehr ungewöhnlich war. Aber sie wollte unbedingt diese Reise machen, schließlich war Peru einmal ihre Heimat. Die Eltern verließen das Land, als es durch den Terror mächtig durchgeschüttelt wurde. Da waren Zoe und ihr Bruder Marc acht und sechszehn Jahre alt. Die Eltern sahen für ihre Kinder in diesem zerrütteten und wirtschaftlich schwachen Land keine Zukunft und suchten ihr Glück im Land ihrer Vorfahren. Es waren glückliche Jahre, bis durch einen tragischen Verkehrsunfall beide Elternteile tödlich verunglückten und das Leben der Geschwister auf den Kopf gestellt wurde.



    Marc, der zu dieser Zeit schon mit seiner künftigen Frau Simone seinen Lebensmittelpunkt in Düsseldorf hatte und am Ende seiner Ausbildung zum Polizisten stand, bekam die Vormundschaft für seine jüngere Schwester. Es war ein zähes Ringen mit den Behörden. Doch manchmal siegte sogar bei den deutschen Jugendämtern die Vernunft, die erkennen mussten, dass das Mädchen besser bei ihrem Bruder aufgehoben war, als es komplett entwurzelt in einem Heim oder einer Pflegefamilie aufwachsen zu lassen. Somit war Marc ihre wichtigste Bezugsperson. Sie liebten sich auf eine ganz besonders intensive Weise. Es war keine einfache Zeit. Doch Zoe schaffte es, wieder ihre Mitte zu finden. Allerdings schien sie die Ereignisse zu verdrängen, lehnte auch psychologische Hilfe ab, besuchte nie das Grab der Eltern, schaute sich lange keine Fotoalben an. Erschrocken musste der Bruder manchmal feststellen, wie sie alle Bezüge zu den Eltern, zum Beispiel deren Todesjahr, komplett auslöschte.



    Es war wohl ihre Art damit umzugehen - ein trauriges Muster, welches sich in ihrem Leben fortsetzen würde.



     





    Als Zoe wieder zu Hause eintraf, hoffte sie inständig, niemanden anzutreffen. Doch sie hatte Pech. Marc war ebenfalls zu Hause und werkelte in der Küche.



    »He Puppi!«, rief er ihr zu.



    Zoe runzelte die Stirn. Dieser Kosename haftete, seitdem sie ein kleines Mädchen war, wie Kaugummi an ihr.



    »Du sollst mich doch nicht immer so nennen«, maulte sie und knuffte ihn freundschaftlich in die Seite.



    »Wie war‘s?«



    »Was?«



    »Na, Simone meinte, du wolltest dich wegen eines Nebenjobs informieren. Hast du?«



    »Ja, ja …« Zoe wollte nicht darüber sprechen.



    »Aber bloß am Wochenende, wegen der Schule!«, mahnte Marc und wunderte sich über die Wortkargheit seiner sonst eher redseligen Schwester.



    »Hallo? Ich bin achtzehn … außerdem sind die Prüfungen easy.«



    »Angeberin!« Er lachte, musste aber zugeben, dass sie tatsächlich ohne viel zu lernen einen sehr guten Notendurchschnitt erreichte.



    Sie ging an den Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. »Darf ich?«



    »Was ist denn mit dir los?«, wunderte sich Marc.



    »Ach, ich habe mal Lust drauf.«



    »Okay. Und was ist jetzt mit diesem Nebenjob?«



    »Ja, ich fange übermorgen, also am Freitag, an. Ist ’ne kleine Disco am Stadtrand.«



    »Wie heißt die denn?«



    »Sag mal, was quetscht du mich denn so aus?« Zoe war es unangenehm und sie wollte nicht lügen. Aber es war undenkbar, ihrem Bruder den wahren Ort ihres künftigen Schaffens zu benennen. Er würde ausflippen und es ihr verbieten, und das wollte sie auf keinen Fall, denn so viel Geld würde sie nirgends verdienen, und wegen … nein, das war absurd.



    Sie schloss für einen Moment die Augen und sah diesen Mann, ihren neuen Chef, vor sich, und ein Schauer jagte durch ihren Körper.



    »Hallo, Erde an Puppi!«



    »Ja, wie gesagt ’ne Disse am Stadtrand. Und nun bin ich müde.« Zoe wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Marc weiterfragte.



    »Ist mit dir alles in Ordnung?«



    »Ja, why not?« Zoe biss sich auf die Lippen, denn es war das erste Mal, dass sie ihren geliebten Bruder anlog. So küsste sie ihn schnell auf die Wange und verdrückte sich auf ihr Zimmer.



    Marc blieb mit einem seltsamen Gefühl in der Küche zurück. Aber es gab keinen Grund, unruhig zu werden. Zoe war immer ehrlich und auch verantwortungsvoll. Er vertraute ihr.



     





    Der erste Arbeitstag wurde für Zoe, alias Stella, eine echte Herausforderung. Nicht die gastronomischen Anforderungen waren das Problem, sondern die Gäste, die sich an der Theke aufhielten. Es waren Männer, die nur aus einem Grund im SC waren: Sie waren geil und wollten Sex.



    Nach zwei Stunden war sie kurz davor, diesen Job hinzuschmeißen. Sie fühlte sich unwohl, die gierigen Blicke, die sie förmlich auszogen, und die verbalen Anzüglichkeiten verunsicherten sie zutiefst. Die anderen Mädchen ignorierten die Neue an der Bar, wohl wissend, dass dort vielleicht eine brandgefährliche Konkurrenz herangezogen wurde. Das ganze Treiben war für Zoe so fremd, und sie fühlte sich wie in einem Film. Einige der Frauen tanzten an einer Stange, um so die Männer auf sich aufmerksam zu machen; andere wiederum hingen lachend und flirtend an den Kerlen, um diese zu motivieren, zunächst Getränke, im Idealfall eine Flasche Champagner, zu bestellen.



    Es war ein bizarres Treiben, hemmungslos und völlig schambefreit. Da dass Klientel im SC offensichtlich finanziell gut aufgestellt war, schienen Preise von 200,00 DM für eine Flasche keine Probleme dazustellen. Zoe fragte sich in diesem Moment, was wohl die Ehefrauen dieser Männer gerade machten und wie sie reagieren würden, wenn sie von diesem Szenario Kenntnis erlangten. Was trieb Männer dazu, sich hier so hemmungslos fallen zu lassen? Waren sie alle in ihren Ehen sexuell unzufrieden? Waren ihre Ehefrauen allesamt unerotisch und prüde, sodass sie sich in solchen Etablissements aufhalten mussten?



    Zoe fand an diesem Abend keine Antwort.



    Molly, eine erfahrene Hure, die ihrem Namen alle Ehre machte, registrierte als Einzige, dass die Neue sich zunehmend unwohler fühlte. Sie war wesentlich älter als die anderen Frauen und wirkte seltsam abgeklärt. Zoe fühlte sich ihr sofort verbunden und glaubte, in dieser properen Frau jemanden zu haben, der ihr beistehen könnte, sollte sie wirklich wiederkommen. So nahm sie Mollys Hilfe dankbar an, als plötzlich eine Welle von Bestellungen einging und sie den Überblick zu verlieren drohte. Als ein Mädchen mit dem Namen Kessy ihrer Meinung nach nicht schnell genug die bestellte Flasche Champagner bekam und Zoe angiftete, griff auch da Molly helfend ein. Doch die Krönung war ein angetrunkener Kerl, der an der Bar hockte und Zoe gierig anglotzte.



    »He Süße komm mal her!«, lallte er.



    Zoe beugte sich vor, die Theke als Schutzwall nutzend, um ihn besser verstehen zu können. Statt jedoch eine Bestellung aufzugeben, grapschte er nach ihren Brüsten. Zoe, darüber erschrocken, sprang zurück und stieß dabei einige Gläser von einem Tablett, die krachend auf den Boden fielen.



    »Was ist denn? Ich will doch lediglich mal vorfühlen!«, lallte der Kerl unbeeindruckt weiter. »Ich werde dich doch eh gleich ficken!«



    Plötzlich stand Jenny neben dem Gast. »Schatz, da wirst du dir ein anderes Girl suchen müssen!«



    »Wieso?« Der Mann glotzte auf Zoe, ihm lief förmlich der Sabber aus dem Mund. »So ’nen heißer Feger nur zum Angucken? Leute, Leute, ihr seid ja krass!« Er lachte blöd, fügte sich aber, schaute Molly an und grunzte: »Ich mag es eh lieber drall. Komm, du geile Sau, dann werde ich dich eben beglücken!«



    »Wunderbar!«, antwortete Jenny und zwinkerte Zoe zu.



    Molly lachte und hakte sich bei dem Mann unter. »Dann los, mein scharfes Stück, du wirst meine dicken Titten lieben!« Mit diesen Worten zog sie mit ihm davon.



    »Ungewohnt?« Jenny lächelte, machte sich aber Sorgen, ob ihr Neuzugang es aushalten würde, denn ihr war über die Kameras im Büro Zoes Abwehrhaltung aufgefallen.



    »Naja, ein wenig.«



    »Du wirst dich dran gewöhnen.« Damit zog sie weiter, denn der nächste Gast, der ausschließlich die sexuelle Bespaßung suchte und keine Lust hatte, sich länger aufzuhalten, wartete in der Lounge.



     





    Jenny informierte Janosch König darüber, dass sie glaubte, Zoe würde den Job nicht bewältigen. Auch von dem Zwischenfall mit Kessy hatte sie erfahren und gab diese Information an ihren Chef weiter.



    »Ich glaub, die Kleine sehen wir nach heute nicht wieder!«, seufzte sie, als sie im Büro durch die Kameras erneut die Bar beobachtete. »Prüdes Ding!«, grummelte sie.



    Janosch lachte leise, erhob sich und sagte selbstgefällig: »Das weiß ich zu verhindern«, und fügte hinzu: »Ach, und sag Kessy, wenn sie Stella noch einmal dumm von der Seite angequatscht, wird es Probleme geben.« Mit diesen Worten verließ er das Büro.



    Jenny nickte verwundert und wollte ihren Augen nicht trauen: Der Boss, der sich nie mit den Mädchen beschäftigte, setzte sich zu der Neuen. Offensichtlich war er überzeugt, die Kleine für den Zimmerservice bewegen zu können, warum sollte er sonst so einen Aufwand betreiben? König beschäftigte sich normalerweise nur mit den Mädchen, wenn es gravierende Schwierigkeiten gab. Das war außergewöhnlich. Aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken, dafür war viel zu viel los. Die Zimmer mussten auch wieder kontrolliert werden, denn oft verließen die Mädchen ihre »Arbeitsstätten« unaufgeräumt, Kondompapier flog auf dem Boden herum oder die benutzten Handtücher waren nicht gegen frische ausgetauscht worden.



    Im SC durften solche Nachlässigkeiten nicht passieren, und dafür trug sie die Verantwortung.



     





    Als Zoe Janosch König kommen sah, wurde sie nervöser. Sie wusste, dass sie sich nicht so verhielt, wie sie man es von ihr erwartete. Ging davon aus, dass er ihr die Kündigung aussprechen würde.



    Unsicher begrüßte sie ihn.



    »Na Stella, wie ist es?«, fragte er und lächelte sie an.



    Sie seufzte. »Naja, es ist nicht alltäglich.«



    Ohne auf die Aussage einzugehen, fragte er: »Möchtest du was trinken? Du kannst dir ruhig was nehmen!« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Los, zwei Champagner für uns. Zu deinem Einstieg.«



    Sein Ton ließ keine Widerworte zu, also fügte sie sich.



    Den anderen Mädchen blieb dieser außergewöhnliche Auftritt nicht verborgen, und sie begannen zu tuscheln.



    Mit einem Augenzwinkern prostete er ihr zu. Zoe mochte seine Stimme und konnte ihn auch gut riechen. Es benebelte ihr geradezu die Sinne. Was, verdammt, was war das? Sie seufzte leise, als sie ihn so sah. Die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, wirkte er mit den breiten Hosenträgern wie ein amerikanischer Banker à la Michael Douglas aus dem Film Wall Street Teil 1, der vor Kurzem erfolgreich in den Kinos gelaufen war.



    »Erzähl mir ein wenig von dir«, sagte Janosch unvermittelt und beugte sich nach vorn, war ihr plötzlich ganz nah.



    »Ach, da gibt es nicht so viel zu erzählen.« Was sollte sie diesem Mann auch sagen? Dass sie ein Kaninchen hatte? Dass sie bei ihrem Bruder lebte? Es gab nichts zu berichten, was mit seinem Glamour mithalten konnte.



    »Was hast du vor im Leben?«



    »Ich werde erst einmal, bald irgendwann, eine Reise machen. Also ich meine in ein paar Monaten, für ein paar Monate, deshalb arbeite ich auch hier …« Sie biss sich auf die Lippen. Sagte man einem Chef, wenn man eigentlich gar nicht plante, länger in seinem Laden zu bleiben? »Das sind meine Pläne. Danach werde ich studieren. Habe da verschiedene Optionen.«



    »Klingt doch gut. Das Geld, das du hier an der Bar verdienst, ist leicht verdiente Kohle, glaub mir.«



    »Kann sein.« Sie nippte am Champagnerglas und hätte ihn am liebsten berührt. Aber es blieb ein Gedanke, zu groß war ihr Respekt vor ihm.



    »Stella, entspann dich, und du wirst eine Menge Trinkgeld mitnehmen.« Seine Stimme klang ruhig. Ein Lächeln umspielte seine dunklen Augen. »Ich brauche solche Mädchen wie dich hinter dem Tresen. Sie halten mir die Gäste im Haus, wenn alle Zimmer belegt sind oder das Wunschgirl nicht frei ist.« Er machte eine kurze Pause.



    Zoe lächelte zaghaft.



    »Der Job ist wichtig, und du kannst es.«



    »Das ist nett, dass Sie … ähm dass du mich so einschätzt.« Es fiel ihr schwer, einem Mann wie ihn zu duzen. Zoes Herz klopfte. Ihre Hände waren feucht. Ihr Kopf glühte.



    »Du bist ein sehr schönes Mädchen«, sagte er leise und schaute sie wieder so durchdringend an, dann reichte er ihr seine Hand. »Komm, versuche es!«



    Sie schluckte. Ihre Hände berührten sich, erst sanft, und fanden sich zu einem festen Händedruck zusammen. Am liebsten hätte sie seine Hand nie wieder losgelassen.



    Auch Stunden später hatte sie das Gefühl, sie könne ihn riechen, was Quatsch war, denn nach so viel Spülwasser wäre selbst eine in Parfüm getränkte Hand wieder geruchlos.



     





    Für Janosch König war das Ziel klar definiert: Er wollte dieses Mädchen für seinen Club. Sie war ein ungeschliffener Diamant, ihre grünen Augen leuchteten wie Smaragde. Ihre Schönheit war außergewöhnlich, das war ihm von der ersten Sekunde aufgefallen. Was wäre, wenn er sie unter anderen Umständen getroffen hätte? Doch diese Frage stand nicht zur Debatte. Offensichtlich lag er mit seinem ersten Gefühl auch richtig: Die Kleine fühlte sich zu ihm hingezogen. Daraus würde er seinen Nutzen ziehen. Allerdings musste er abwarten, durfte sie nicht drängen - aber wenn, dann würde es sich lohnen, da war er ganz sicher.



    Seine kleine persönliche Ansprache war von Erfolg gekrönt. Am gleichen Abend konnte man sehen, wie Zoe versuchte, sich mit ihrer Rolle als Stella zu identifizieren.



    Zunächst kam sie an den Wochenenden ins SC, da Marc es ihr nie erlaubt hätte, während der Woche und während der Abiturvorbereitungen nachts zu jobben. Zoe musste sich dem beugen, wollte keinen Ärger, auch weil sie sich sorgte, ihre Lüge würde auffliegen und sie würde ihn nie wieder sehen.



    Dieser Mann faszinierte die junge, naive Zoe auf eine ihr völlig fremden Art. Wenn er im Laden war, hoffte sie, dass er mit ihr sprach, sie beachtete, ihr einen Blick zuwarf. Sie war enttäuscht, wenn er nicht anwesend war oder sie wenig beachtete. Ein ständiges Kribbeln in der Magengegend begleitete sie während ihrer Arbeitszeit und darüber hinaus. Sie redete sich immer wieder ein, wie blöd dieses absurde Gefühl doch war. Er war ihr Chef und dazu noch 17 Jahre älter. Außerdem konnte er ganz andere Frauen haben, was wollte er von einem Backfisch wie ihr? Es war ihr peinlich. Doch diese Stimmung ergriff immer mehr Besitz von ihr. Im Grunde war sie ein verliebter Teenager und begann schon bald, Tagebuch von dem Mann ihrer Träume zu schreiben. Darin malte sie sich aus, wie es wäre, wenn sie sich außerhalb dieser Mauern treffen würden, fantasierte davon, dass er sie irgendwohin einladen würde, um sie ganz romantisch zu verführen. Es waren die Schmetterlinge, die in ihrem Bauch flogen, wenn sie an ihn dachte; ein so tiefes Gefühl wie nie im Leben vereinnahmte ihre zarte Seele. Außerhalb des Clubs verriet sie niemandem von ihren Träumen und Empfindungen. Wie hätte sie dies auch erklären sollen? Dieses Umfeld passte so gar nicht in ihr Leben. Er passte nicht in ihr sonstiges Leben.



     





    Marc und Simone blieben die Veränderungen von Zoe nicht verborgen. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, hörte lange Musik, träumerische Blicke ins Nichts, Appetitlosigkeit … Insbesondere dann, wenn sie in die Disco zum Kellnern ging, schien ihr Puls ins Unermessliche zu steigen. Das sah ganz nach der ersten Liebe aus. Sicherlich freute sich Marc für seine kleine Schwester, die sich endlich verliebt zu haben schien. Es hatte ja lange genug gedauert, bis sie dieses Gefühl für sich entdecken durfte. Beunruhigt reagierte er jedoch auf die langen Nächte, zunächst am Wochenende, und nach erfolgreichem Abitur mit Bestnote auch unter der Woche. Aber seine Frau beruhigte ihn. Es sei normal, dass sie sich nach der Schule austobe, jobbte und mal alle fünfe gerade sein lassen wolle.



    Es war nicht leicht zu akzeptieren, dass Zoe erwachsen wurde. Allerdings spürte er tief in sich eine Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Als ihr Bruder meinte er zu fühlen, dass irgendetwas nicht stimmig war, versuchte aber, diesem unguten Gefühl keine allzu große Bedeutung beizumessen. Es fiel ihm schwer. So lag er nächtelang wach und wartete, bis die Haustür aufgeschlossen wurde und sie endlich nach Hause kam – oft genug graute der Morgen.



     





    Janosch Königs Plan schien aufzugehen. Zoe wurde zunehmend, wie er es nannte, geschmeidiger. Er nahm sich bewusst Zeit, schenkte ihr die Aufmerksamkeit, die ihr guttat, die sie sich offensichtlich wünschte. Alles mit Kalkül, nichts dem Zufall überlassend. Manchmal, wenn er an der Bar saß und sie nervös hin und her wuselte, nahm er ihre Hand und drückte sie oder simulierte einen Handkuss. Lobte und überschüttete sie mit Komplimenten, lud sie nach Feierabend ein, mit ihm und einigen anderen einen Drink zu nehmen. Auch wurde sie von keiner der Huren je wieder dumm von der Seite angemacht.



     





    Es waren Momente, in denen sich Zoe, die immer mehr zu Stella wurde, wünschte, sie wäre die Freundin dieses Mannes; er würde sie in seinen Arm nehmen, küssen und allen anderen verkünden, dass sie nun die Frau an seiner Seite sein durfte. Sie saß verträumt in dieser Runde, mit Menschen, die so gar nichts mit ihrem bisherigen Leben gemein hatten. Die verbotene und ihr so fremde Welt des Janosch König zog sie mehr und mehr in ihren Bann. Insbesondere, wenn er ihr manchmal zuzwinkerte und sie dabei anlächelte. Für Zoe waren es heimliche Signale, die ihre Fantasie anregten. In ihrem Kopf begann es zu arbeiten: Wie war es möglich, dass er seine Gefühle, die vielleicht vorhanden waren, auch zeigte? Oder diese noch mehr zu wecken? Aber es wollte ihr nichts einfallen. Hätte sie doch einmal die Chance, mit ihm allein zu sein. Ein Traum, ein Wunsch, so winzig aber unerfüllbar.



     





    Geplant oder Zufall – irgendwann Wochen später wurde dieser Traum wahr! Um ihre Aufregung zu überspielen, begann sie, emsig hinter der Theke zu agieren, spülte die Sektgläser, leerte Aschenbecher. Unter keinen Umständen durfte sie ihm zeigen, wie aufgeregt sie war. Sie waren allein - unglaublich!



    Tausend Gedanken rasten ihr durch den Kopf.



     





    Janosch kam aus dem Büro, lehnte sich lässig an die Theke und fragte amüsiert, denn ihm war ihre Stimmung natürlich nicht entgangen: »Hast du Lust, einen Absacker mit mir zu nehmen?«



    Vermeintlich gelassen antwortete sie: »Och ja – klar! Jetzt kommt es auch nicht mehr drauf an.« Vor lauter Nervosität kicherte sie, was aber auch an dem vielen Champagner liegen konnte.



    »Setz dich wieder … auf das Sofa.« Er zeigte mit dem Kopf in die Richtung der Sitzgruppe. »Ich kümmere mich um eine gute Flasche.«



    Sie lächelte ihn selig an und folgte seiner Aufforderung. Steif wie ein Stock hockte sie zunächst auf der Sofakante. Janosch, der sich entspannt zurückgelehnt hatte, grinste sie belustigt an. Hätte sie sich zurückgelehnt, wäre sie in seinen Armen gelandet.



    »Ich freue mich, dass du am Ball geblieben bist. Du machst den Job hinter der Bar richtig gut.«



    »Danke«, hauchte sie verliebt. Ich will dich so gern einmal küssen, dachte sie und sehnte sich nach einer Berührung. Hastig leerte sie das Champagnerglas. Dabei verschluckte sie sich, musste husten und nach Luft hecheln. Wie peinlich war das denn?



    Janosch klopfte ihr auf den Rücken. »Bist du immer so hektisch?«, fragte er.



    Sie schüttelte mit dem Kopf. »Ich weiß auch nicht, normalerweise bin ich in der Lage, ohne Selbsttötungsabsicht ein Getränk zu mir zu nehmen.« Sie musste auch grinsen. »Okay, ich versuch‘s noch einmal.« Beherzt griff sie nach der Flasche und füllte ihr Glas, um gespielt divenhaft einen Schluck zu nehmen. »Siehst du!« lachte sie, als sie ohne weitere Erstickungsanfälle getrunken hatte. Plötzlich war ihre Anspannung verschwunden und sie drehte auf. Begann zu erzählen, redete, lachte.



    Janosch, stets so distanziert und emotionslos, genoss ihre Gesellschaft. Sie wirkte so wunderbar ungezwungen, voller Esprit.



    Warum bist du so schrecklich unnahbar?, fragte sie sich verzweifelt. Er müsste doch jetzt eigentlich die Initiative ergreifen, Männer machten stets den Anfang, so war es in ihrem Teenager-Cinderella-Drehbuch vorgesehen. Der Alkohol gab Zoe Mut. Jetzt oder nie, schoss es ihr durch den mit Champagner durchzogenen Kopf.



    »Gefalle ich dir?«, platze es keck aus ihr heraus, und sie wunderte sich selbst über ihren Mut.



    Er schmunzelte. »Du bist eine echt Süße!«



    Bitte küss mich endlich, dachte Zoe und sie konnte nicht verstehen, dass er, wenn sie ihm offensichtlich gefiel, nicht küsste. Für sie war klar, er war ihr Traumprinz. Gut, das SC war nicht gerade ein Schloss und ungewöhnlich als der Ort, der für das erste Mal herhalten sollte, aber es zählte doch der Mensch und nicht der Ort. So hoffte Zoe sehnsüchtig, dass auch er das Bedürfnis verspürte, mit ihr zu schlafen. Mit seinen Erfahrungen, so ihre kribblige Vorstellung, musste es phänomenal werden. Sie ahnte jedoch nichts von seinem ungeschriebenen Gesetz, nie mit einem Mädchen aus seinem eigenen Laden zu schlafen. Auch wenn es bloß um die reine Lustbefriedigung ging, waren Probleme stets vorprogrammiert.



    Doch er war auch nur ein Mann, und sie war wunderschön und süß, wie sie so unbeholfen mit ihm flirtete. Er fragte sich, was dieses Mädchen bei ihm auslöste. Es war nicht die Lust und Begierde, der Jagdtrieb nach einer schönen Frau, der ihn reizte. Es war anders. In diesem ganz besonderen Moment, als es langsam hell wurde und die Welt draußen anfing, sich wieder hektisch zu drehen, hatte es den Anschein, als würde Janosch König ein ganz kleines Stück von seinem eigentlichen Ziel abrücken. Als er diese junge Frau, die ein ganz besonderes Charisma umgab, gegen seine Vorsätze endlich küsste, versank für diesen einen kurzen Moment die Welt. Ein verdammter Kuss, der sich so intensiv anfühlte, dass mehr dahinter stecken musste.



    Doch um sich dieser Nähe zu entziehen, löste er sich plötzlich unter einem x-beliebigen Vorwand. Es bedurfte ein hohes Maß an Konzentration, denn am liebsten hätte er seine Grundsätze über den Haufen geworfen. Doch er verbot sich diese Lust und vor allen Dingen dieses Gefühl. Das war absurd.



    Der viele Alkohol und die zahlreichen Stunden in Dunst und Rauch zollten aber auch bei Zoe ihren Tribut. Obwohl sie sich nichts mehr wünschte, als mit ihm zu schlafen, sackte sie in das Sofa, ihre Augen fielen zu, und der Schlaf übermannte sie innerhalb von Sekunden. Jegliche Gegenwehr war zwecklos.



    Janosch König betrachtete sie lange und verließ den Club, ohne sie zu wecken.



    Zoe wurde ein paar Stunden später von der Putzfrau geweckt.



     





    Für Zoe, die mehr und mehr versuchte, Stella zu sein, wurde diese Sehnsucht nach Liebe - nach seiner Liebe - unerträglich. Insbesondere deshalb, weil sie sich dem Gedanken nicht erwehren konnte, er distanziere sich, weil sie auf dem Sofa eingeschlafen war. Ihr war es unendlich peinlich. Wäre sie doch nicht eingeschlafen, bestimmt wäre alles anders gekommen.



    Sie fühlte sich völlig verunsichert. Das erste Mal verliebt zu sein, entpuppte sich als grausam. Wie oft hatte sie in Büchern von diesem Gefühl gelesen, aber es war etwas anderes, es selbst zu erleben. Am liebsten hätte sie jeden Tag und jede Nacht im Club zugebracht, um Janosch nahe sein zu können, auch wenn er sie manchmal gar nicht oder nur im Vorbeigehen beachtete. Sie verstand sein Verhalten nicht.



     





    König spielte sein Spiel. Er wusste, wie er ihr mit jeder kleinen Geste wieder neue Hoffnung machen konnte. Hoffnung auf was? Auf eine Beziehung? Auf Sex? Oder auf einen weiteren Kuss? Im Grunde war alles absurd. Es war jedoch seine perfide Zermürbungstaktik, seinem Ziel näher zu kommen. Irgendwann hielt er die Zeit für reif, seinen Plan in die entscheidende Phase zu führen, da er auch heimlich Zeuge eines Gesprächs geworden war. Dies würde die Sache viel lukrativer gestalten.



     





    »Magst du ein Glas mit mir trinken? Komm, mach uns eine Flasche auf.«



    Sie lächelte, seufzte und freute sich, dass er sich wieder einmal die Zeit für sie nahm, öffnete flink eine Flasche Champagner und füllte zwei Gläser. Kein weiterer Gast saß an der Theke, sodass niemand die Unterhaltung hätte mit anhören können. Die anderen Mädchen waren auf den Zimmern oder hingen auf den Sitzlandschaften herum.



    Zärtlich nahm er ihre Hand.



    Ein Schauer durchzog ihren Körper, und alles in ihr bebte.



    Lässig steckte er sich ein Zigarillo an. Auch Zoe nahm sich eine Zigarette; es half ihr, ruhiger zu werden.



    »Ja?«, fragte sie, und ihr Herz raste, war voller Sehnsucht.



    »Tja, wie soll ich es sagen?« Er ließ sich Zeit. »Es gibt da einen für mich sehr wichtigen Menschen, der hat einen Narren an dir gefressen …«



    Ihre Augen wurden düster.



    »Er steht total auf dich!« Janosch suchte ihren Blick, versuchte sie zu fixieren. »Ich komme gleich auf den Punkt. Dieser Mann würde dich gern buchen – mit dir aufs Zimmer gehen.«



    Als er diese Worte aussprach, hielt er ihrem Blick stand, ließ nicht zu, dass sie sich ihm entzog, und fügte hinzu: »Es wäre für mich sehr, sehr wichtig …«



    Zoe nippte an ihrem Glas. Sie war enttäuscht, verwirrt. Alles Mögliche hatte sie erwartet, erhofft, aber eine solche Bitte?



    »Das ist ein bisschen überraschend«, murmelte sie leise.



    Janosch schaute sie durchdringend an, war sich seiner Wirkung auf sie bewusst.



    In Zoes Kopf hingegen tobten die Gedanken, sie fühlte sich völlig überfordert. Zögerlich flüsterte sie: »Kann ich es mir überlegen?« Ihre Enttäuschung war nicht mehr zu verbergen.



    »Klar«, antwortete er großzügig und drückte ihre Hand. »Denk darüber nach. Es muss ja nicht bedeuten, dass du das danach immer machst …« Und in Gedanken fügte er hinzu: Das wäre aber genial!



    Aber was machte dieses Angebot für ihn so lukrativ? Was hatte er gehört?



    Durch Zufall war er Zeuge eines Gespräches zwischen Zoe und Molly geworden, da die beiden Frauen sich angefreundet hatten.



    »Ich bin noch Jungfrau!«



    »Kind, das ist nicht wahr? Ich dachte, heute macht man es schon mit fünfzehn oder jünger.«



    »Es hat sich einfach nicht ergeben.«



    »Ach wie schön«, seufzte Molly. »Bitte, heb dir das gut auf. Es ist etwas sehr Wertvolles!«



    »Ja, ich träume auch davon.« Zoe lächelte verklärt.



    Plötzlich hörten sie Schritte. »Kein Wort, zu niemandem!« Es war ihr peinlich, und sie spürte, wie sie errötete.



    »Versprochen!« Molly nickte. Was für ein süßes Ding dachte sie und hoffte, dass sie den Richtigen finden würde. Allerdings war ihr nicht verborgen geblieben, dass die Kleine für Janosch schwärmte. Sie hoffte, dass sie deshalb keine Dummheiten machen würde.



    Für König war diese Information ein Hammer. Eine Jungfrau im Bordell! Normalerweise müsste man eine Versteigerung veranstalten, aber das fand er doch zu übertrieben. Allerdings kam ihm sofort eine Idee: Er stand in der Schuld eines guten »Freundes«, der beim Ordnungsamt der Stadt arbeitete. Ein momentan wichtiger Mann, bislang immer sehr loyal, insbesondere den Spielclub betreffend. Außerdem hatte er König eine Waffenbesitzkarte besorgt, die man ihm mit seinem kleinen, aber vorhandenen Vorstrafenregister niemals ausgestellt hätte. Eine seiner Huren hatte mal erzählt, dass dieser Typ auf sehr junge Mädchen stand und er richtig in Fahrt gekommen wäre, als sie im Rollenspiel eine Jungfrau mimte …



    König war es lieber, dass man bei ihm Verpflichtungen hatte; deshalb versuchte er, seine Schulden immer so schnell wie möglich zu begleichen. Hier bot sich die perfekte Gelegenheit.



    »Glaub mir, das ist wirklich wichtig für mich.«



    Zoe wurde unsicher. War das die Gelegenheit, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte? Konnte sie ihn damit für sich gewinnen? Wenn sie ihm wirklich damit helfen konnte?



    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie leise und entzog sich seinem Blick. »Ich wüsste doch gar nicht, was ich da wie machen sollte.«



    Die Frage war ernst gemeint, doch er grinste sie an. »So schwer ist das nicht. Glaube mir, das haben andere auch hinbekommen …«



    »Wie witzig!«, antwortete sie, und ihre Stimme nahm einen zickigen Klang an. Zum Scherzen war ihr gerade nicht zumute.



    »So war das nicht gemeint«, lenkte er ein. »Ich kann dich natürlich nicht zwingen, würde ich auch niemals tun. Aber du hättest auf jeden Fall auch etwas davon.«



    »Was?«



    »Tja«, begann er und kam ihr ganz nah. »Es hängt viel davon ab, der Laden, alles, und auch meine Zukunft.« Dicker hätte man nicht auftragen können.



    »Vielleicht auch deine, unsere Zukunft?«



    »Hast du Probleme?«, fragte sie unsicher.



    »Nicht direkt«, antwortete er. »Weißt du, unser Geschäft ist knallhart, und da draußen tobt ein steter Kampf. Da braucht man Freunde … und wenn du mich lieben würdest, dann …« Er brach den Satz ab.



    Zoes Herz pochte, das Blut rauschte in ihren Adern. Ja, sie liebte diesen Mann! Es musste Liebe sein, was sonst sollte solche Reaktionen in ihr auslösen?



    Er strich ihr sanft über den Kopf und schaute sie an.



    Hoffnung keimte in ihr auf, dass er ähnlich empfand. Zoe war sich nicht sicher, ob dieses unbändige Gefühl von Liebe sie an ihre Grenzen brachte oder das Wissen, dass er um ihre Zuneigung wusste? All das überforderte sie, denn diese Emotionen waren ihr fremd.



    »Ich überlege es mir«, sagte sie leise und lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.



    Er nickte, und seine Hand strich sanft über ihre Haare, über ihre Wangen. Dann legte er seinen Zeigefinger auf seine Lippen, küsste ihn und drückte ihn anschließend auf ihre zarten Lippen. Eine sanfte Geste, die ihre Wirkung nicht zu verfehlen schien.



     




  Die Wandlung


     



    Sie versuchte, lässig auf dem Bett zu sitzen. Der Gast, ein Mann um die Fünfzig, zog einen Geldbeutel aus seiner Jackettasche. Lustvoll beäugte er sie.



    »Also, ich würde gern für eine Stunde mit dir hier bleiben.«



    »Okay. Das sind 400 Mark!« Die Worte schossen aus ihrem Mund. Sie schluckte und fuhr fort: »Magst du mich auch küssen?« Sie lächelte ihn an.



    »Oh ja, sehr gerne«, hauchte er.



    »Dann bekomme ich 50 Mark extra.«



    Ohne Protest zückte er einen 500-DM-Schein und legte ihn auf den kleinen Tisch, der neben dem großen Bett stand. »Das passt so!«, sagte er selbstgefällig.



    Zoe schluckte. So viel Geld – unfassbar! Sie war angespannt und ängstlich.



    »Also mein Schatz, mach es dir mal gemütlich … ich bin gleich wieder für dich da …«, säuselte sie.



    Das, was sie sagte und wie sich gab, hatte nicht ansatzweise mit dem zu tun, was sich in ihr abspielte. In ihr tobte ein Orkan. Zoe nahm das Geld und verließ das Zimmer. Mechanisch tat sie das, was sie sich erfragt hatte. Es war üblich, dass die Mädchen das Geld kassierten und sofort ins Büro gingen, um den Betrag abzugeben. Abgerechnet wurde nach Schichtende.



    Im Büro traf sie auf Jenny. »Na, heute dein erstes Bockgeld?« Sie zwinkerte Zoe zu, die verlegen grinste. »Okay, was haste da? Wow, das ist mal ein Deal … 50 Mark Trinkgeld!« Sie nahm das Geld entgegen und bemerkte, dass Zoes Hand zitterte.



    »Okay, 50 für ‘n Extra, alles klar Süße, habe ich notiert.« Jenny schaute sie an und nickte aufmunternd. »Dann mach es gut«, sie lachte. »Und hey, diese Kohle musst du dir einrahmen. Ist so Sitte … haha.«



    Mit diesen Worten im Ohr verließ Zoe das Büro.



    Jenny hatte keine Ahnung, welche Absprachen zwischen dem Boss, dem Gast und der Kleinen gelaufen waren. Aber im Grunde war es überraschend, denn die Hausdame hätte einen Hunderter darauf gewettet, dass Zoe sich niemals für den Zimmerservice entscheiden würde. Der Boss hatte es einfach drauf!



     



    Zoe betrat das »Rote Rosen Zimmer«, ihr Kopf war leer. Es war so, als würde die Welt mit dem Schließen der Tür draußen bleiben.



    Der Mann lag mittlerweile nackt auf dem Bett. Es schüttelte sie.



    »Hallo, meine Traumfrau, ich habe so sehr auf dich gewartet. Komm zu mir, und zieh die lästigen Fummel aus.«



    Sie kniete sich zu ihm auf das große Bett und begann mechanisch, den behaarten Männerkörper zu streicheln. Der Mann, der sich Gerald nannte, drängte mit seinen spröden und rissigen Lippen zu ihren, er hatte ja dafür bezahlt.



    Plötzlich erhob sie sich und wandte sich ab.



    Er schaute sie fragend an.



    »Ich muss noch mal kurz wo hin …«, murmelte sie leise und versuchte, den Ekel in ihrer Stimme zu verbergen.



    »Aber beeil dich!« Es klang ein wenig ärgerlich.



    Sie schlüpfte aus dem Zimmer, schlich in eine Ecke, wo sie sich unbeobachtet fühlte. In Zoes Kopf hämmerte es. Sie atmete tief durch. Ein erneuter Schauer lief ihr über den Rücken. »Ach, Janosch – ich mache es für dich!«, seufzte sie leise, schloss die Augen und straffte dabei ihren Körper. Ihr Mund fühlte sich trocken an und ihr Magen schmerzte. Sie musste zurück, und zwar sofort!



    »Nein, ich kann es nicht«, weinte es in ihr.



    Es war, als müsse sie über heiße Kohlen gehen, als sie sich dem Zimmer langsam wieder näherte. Natürlich hätte sie einfach weglaufen können, es konnte sie ja keiner zwingen. Sie machte es freiwillig. Zwei Wochen waren vergangen, bis sie Janosch zugesagt hatte, immer wieder mit sich hadernd, hoffend, dass er diese Bitte wieder zurücknahm. Aber im Gegenteil, er hatte sie vor zwei Tagen noch einmal eindringlich gebeten, sie möge diesen Einfluss nicht unterschätzen, das, was da auf dem Spiel stünde. Als sie ihm am nächsten Tag mitteilte, dass sie es tun würde, sah er sie für einen Moment so liebevoll an, dass sie sich in ihrer Entscheidung bestärkt fühlte. Dieser Blick, diese Augen, seine Nähe … Mit diesen Gedanken und Bildern in ihrem Kopf und einem Herz voller Hoffnung ging sie ins »Rosenzimmer« zurück, und aus Zoe wurde Stella.



     



    »Endlich«, grunzte Gerald. Hechelnd fing er an, ihr BH und Höschen ungeschickt auszuziehen. Sie lag zunächst mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Überall seine Hände. Sie hörte sich stöhnen. Ihr Körper bewegte sich, als wäre sie in höchster sexueller Erregung. »Mehr, mehr davon …«, gab sie von sich, ohne dass sie wirklich wusste, was sie da sagte. Für sie war es eine auswendig gelernte Abfolge von Wörtern wie aus einem Drehbuch.



    »Blas ihn!«, stöhnte er.



    Ungeschickt setzte sie das Kondom auf die Spitze seiner Eichel und schob es mit ihrem Mund nach unten. Das klappte, als habe sie es schon 1000 Mal gemacht. Dabei hatte sie lediglich den Erzählungen der Kolleginnen gelauscht und einmal, als diese Offerte von Janosch noch nicht im Raum stand, auch aus Spaß an einem Dildo geübt.



    Und nun? Der Geschmack des Gummis war widerlich, aber nicht bloß der Geschmack, auch der intime Geruch sowie der Anblick seiner Genitalien ließen sie erschaudern. Sie hielt beim Blasen die Luft an und glaubte zu ersticken; hielt die Augen geschlossen, wollte immer wieder aufhören, doch seine Hand drückte sie stets zurück. Zum Glück kam er nicht auf die Idee, sie anschließend vaginal mit seiner Zunge berühren. Wahrscheinlich hätte sie ihm irgendwas, egal was, über den Schädel gezogen.



    Nach einer gefühlten Ewigkeit lag sie wieder auf dem Rücken, hatte die Beine angewinkelt, und er stützte sich auf seinen Armen ab und stöhnte: »Ich steck ihn jetzt vorn rein …« Ungeschickt und wenig einfühlsam fummelte er mit seinem Teil an ihrer Scheide herum, die völlig ausgetrocknet war.



    »Du kleine Sau bist schön eng«, grunzte er. »Ein bisschen trocken!«



    Plötzlich brach er den Vorgang ab, steckte blitzschnell seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und begann mit seiner Zunge an ihr herumzulutschen. Stella war mittlerweile so apathisch, dass sie sich nicht wehrte. »Ah, was schmeckt das Fötzchen gut«, sabberte er zwischen ihren Schenkel hervor. »Ich bin so geil auf dich! Stöhn für mich!«, forderte er sie auf. »Das heizt mich an, wenn ich gleich meinen Prachtkerl in dich einfahre.« Seine Stimme klang heiser. Nun stützte er sich wieder ab, fummelte ein wenig und schob seinen Schwanz hinein. »Ja, ja, oh wie geil … oh wie eng! Stöhn für mich, los, du geile Sau, stöhn für mich!« Er wurde immer lauter und seine Stöße fester.



    Stella schloss ihre Augen, spürte den Schmerz, denn Gerald war außerordentlich gut bestückt. Erneut forderte er ihren Mund.



    Mein Gott, was hatte sie da für 50 Mark angeboten?



    Wieder diese rauen Lippen, dieser komische Geschmack nach einem Pfefferminzbonbon. Dies hatte er wohl zuvor gelutscht, um einen besonders guten Atem zu haben.



    In ihrem Kopf explodierte ein Meer von Sternen, und sie hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren.



    Halt durch, halt durch, es kann ja nicht ewig dauern!, dachte sie bitter. Aber manchmal waren drei Minuten wie eine Stunde, ein Tag oder gar wie ein Leben.



    »Ohhh ich komme, ich komme, man wie geil, ohhhh … wie liebe ich dich«, stöhnte er, und in dem Moment, als er abspritzte: »Was für eine geile Jungfrauenfotze!«



    Diese Worte klangen so zynisch, so absurd.



    Gerald sank schlapp auf ihren Körper.



    Stella bekam kaum Luft, und dann diese schreckliche Nähe. Sie ertrug es einen kurzen Moment, besann sich darauf, dafür zu sorgen, dass das Kondom nicht hängen blieb, denn bei extrem schnellen Abschwellen konnte dies durchaus passieren.



    Was hatte sie nicht alles im Vorfeld erfragt – hatte sich theoretisch auf alles vorbereitet.



    Mit Nachdruck schubste sie den Körper von sich. Am liebsten hätte sie mit Fäusten auf diesen Fleischberg eingeprügelt. Er rollte sich jedoch wohlig stöhnend zur Seite und merkte nichts von ihrem Ekel.



    Da die Stunde noch nicht um war, forderte er eine Massage.



    Sie musste sich nackt auf seinen ebenfalls nackten Po setzen und mit Öl seinen haarigen Rücken streicheln und massieren. Zufrieden grunzte er in die Kissen, und es passierte das, was nicht hätte schlimmer sein können: Er wurde wieder geil.



    »Ich will noch mal, und jetzt beginnen wir mit der 69er Stellung!«



    So nahm das Martyrium volle 60 Minuten seinen Lauf. Immer wieder wanderte ihr Blick zu der großen digitalen Uhr auf dem Beistelltisch. Die sollten die Huren immer Blick haben, denn Zeit war Geld. Nach einer kurzen Weile der Überziehung klopfte es in der Regel an die Zimmertür, um darauf hinzuweisen, dass der Spaß zu Ende war. Im Einzelfall kam es vor, dass der Freier auch mal nachzahlen musste.



    Aber auch nach mehr als 60 Minuten klopfte es nicht, und keiner half ihr, dieses Szenario zu beenden. Sie war völlig überfordert, dem Treiben selbst ein Ende zusetzen, und Gerald nutzte ihre Unerfahrenheit gnadenlos aus.



     



    Ihm musste es gefallen haben, denn er bedankte sich gleich am selben Abend bei König am Telefon und schwärmte in höchsten Tönen von diesem Erlebnis.



    »Na das freut mich!«, bemerkte König und hoffte, dass sich die Investition gelohnt hatte, denn das Geld, das der Freier für Stella bezahlt hatte, kam aus seiner eigenen Tasche. Ein städtischer Beamter konnte sich nämlich nicht mal soeben 500 Mäuse aus den Rippen leiern, ohne dass sein privater Haushaltsplan aus den Fugen geriet.



    »Du weißt ja, dass ich weiter auf dich zähle …«, knurrte Janosch.



    »Immer gern zu Diensten, Herr König«, antwortete Gerald. »Ich halte Augen und Ohren offen.« Damit war das Telefonat beendet und Königs Schuld beglichen.



     



    Als sie endlich allein in diesem Zimmer saß, wurde aus Stella wieder Zoe, und die war wie gelähmt. Es war so unwirklich. Sie hatte gerade das erste Mal so etwas wie Sex gehabt. Bezahlten Sex.



    Plötzlich spürte sie eine heftige Übelkeit. Ihr Magen fing an zu schmerzen. Zoe versuchte sich zu konzentrieren und das Gefühl zu unterdrücken. Aber da war dieser Geruch, der ihre Übelkeit auslöste. Den bekam sie nicht aus der Nase. Es war das Sperma, vermischt mit dem Gummigeruch des Kondoms - eine widerliche Mischung. Offensichtlich hatte Gerald auch etwas gegessen, was sein Ejakulat besonders intensiv riechen ließ. Ihr ganzer Körper war durchzogen von diesem Gestank.



    Duschen, ich will duschen!, schrie es in ihr. Und dann spürte sie ihren Mageninhalt die Kehle hochsteigen. Hektisch rannte sie auf eine Toilette, die sich glücklicherweise nur zwei Räume weiter befand. Sie stürzte über die Brille, und es war, als würde ein Damm brechen und Wassermassen über ein Flussbett schießen. Drei Gläser Sekt im Vorfeld, um zu locker werden, vermischt mit Magensäure und ein paar unverdauten Essensresten schossen in das Becken. Zoe krümmte sich vor Schmerz und Ekel.



    Plötzlich spürte sie eine Hand. Sie zuckte zusammen.



    »Ruhig, Kindchen.« Molly hockte neben ihr und hielt ihr fürsorglich die Haare zurück. Sie war traurig, denn es war klar, was passiert sein musste.



    Zoes Zustand ließ kaum zu, klare Worte zu formulieren. Einen Satz presste sie unter Tränen heraus: »Glaubst du, er hat es gewusst?«



    »Vermutlich!« Wut kochte in der Hure hoch. Janosch König war nicht besser als all die anderen Luden. Aber es war nun mal das Geschäft, und da kam es auf eine kleine Mädchenseele mehr oder weniger nicht an. So traurig und grausam war dieses Milieu.



     



    Glücklicherweise waren Marc und Simone für ein paar Tage verreist. Wie hätte sie sonst auch ihre Verfassung erklären sollen?



    Als Zoe den Flur betrat, blinkte der Anrufbeantworter. Automatisch drückte sie den Abspielknopf. Die Stimme von Marc: »Hey Puppi, wollte kurz sagen, dass wir gut angekommen sind. Ich wünsche dir einen schönen Abend, und pass auf dich auf bei allem, was du tust, und viel Spaß. Grüße auch von Simone. Besos!« Klack.



    »Viel Spaß … viel Spaß …«, schrie sie plötzlich und ließ sich auf den Boden sinken. Wieder durchschwappte ein Gefühl des Ekels ihren Körper.



    »Scheiße, Scheiße!«, brüllte sie und schrie es immer wieder hinaus. Es war so, als rieche alles nach diesem Mann.



    Mann? Freier – Bezahler, mächtig, unbarmherzig, gnadenlos mit seiner Kohle Duftmarken setzend, selbst in ihrem intimsten Bereich der Seele, ihres jungen Körpers.



    Hysterisch begann sie, sich im Flur die Klamotten vom Leib zu reißen, rannte ins Bad, und wieder musste sie sich übergeben. Eine kleine Ewigkeit stand sie anschließend unter dem Duschstrahl, aber das Gefühl von Sauberkeit wollte sich nicht einstellen. Sie hatte solche Szenen ab und an im Fernsehen gesehen, dann, wenn Frauen vergewaltigt worden waren. Genauso fühlte es sich an: wie eine Vergewaltigung. Es war jedoch nicht der Körper, sondern ihre Seele war vergewaltigt worden.



    Für 300 Mark! War das ein akzeptabler Preis für eine Entjungferung auch ihrer Seele? Sie wusste es nicht, und sie wollte es auch nicht wissen.



    Immer wieder spürte sie diesen widerlichen Männerkörper, wie er auf ihr lag, wie er in sie eindrang. Ekel, immer nur Ekel.



    Wie benommen wankte sie ins Wohnzimmer und steuerte den Schrank mit den alkoholischen Getränken an. Einfach vergessen, nichts fühlen. Nie wieder.



    Wenig später saß Zoe auf dem Boden in ihrem Zimmer, und Musik von Jean Michel Jarre hallte mystisch durch den Raum. Die kleine Lampe auf dem Nachtisch warf ein spärliches Licht. Immer wieder setzte sie die Flasche mit Hochprozentigem an. Was es genau war, wusste sie nicht. Tränen liefen ihr übers Gesicht.



    So also hatte ihr erstes Mal ausgesehen. Ein dicker Freier zahlte und war über sie hinweggerutscht. Was hatte sie sich nicht alles ausgemalt? Romantische Verführung, Liebe, ein wundervoller und herrlicher Höhepunkt voller Lust. Davon hatte sie geträumt! Mit Janosch! Dem Mann, der erstmals das Gefühl von Liebe in ihr auslöste und von dem sie glaubte, er würde ihre Gefühle erwidern. Er hatte sie doch so liebevoll geküsst.



    War denn alles, was er ihr signalisierte, gelogen? Das konnte doch nicht sein!



    Ein unendlicher Schmerz, als trete jemand unaufhörlich mit hartem Schuhwerk in ihren Magen, quälte ihren Körper. Sie krümmte sich, lag wie ein geschundenes Häufchen auf dem Boden und wusste nicht, wie sie diesen Schmerz aushalten sollte. Trommelte mit den Fäusten gegen ihren Kopf.



    »Warum? Warum?« Alles drehte sich. »Ich kann das nicht ertragen … es tut so weh!« Immer wieder weinte sie diese Worte heraus. Manchmal hielt sie inne, weil sie glaubte, ein Klingeln an der Haustür zu hören – würde er sie aufsuchen? Sich entschuldigen? Sie in den Arm nehmen und festhalten? Natürlich würde sie ihm alles verzeihen! Doch es blieb eine Illusion.



     



    Der Morgen graute, als Zoe – oder das, was von ihr übrig war – in einen unruhigen Schlaf fiel. Doch es war nichts Erholsames daran. Grausame Bilder tobten durch ihren Geist, ihre Seele. Nach kurzer Zeit erwachte sie schreiend. Dieser Moment war noch schlimmer als die Traumbilder. Alles tat ihr weh.



    Mühsam rappelte sie sich auf und wankte ins Bad. Der Blick in den Spiegel offenbarte eine fremde Fratze.



    »Wer bist DU?«, schrie sie wie aus einem Krampf heraus dieses Spiegelbild an. Völlig planlos wanderte sie danach durch die Wohnung, sackte immer wieder zusammen und weinte, griff erneut zu einer der Flaschen aus dem Wandschrank – egal. Vielleicht würde so der Schmerz aufhören. Doch das, was sich einstellte, war eine grausame Übelkeit. Wieder musste sie sich erbrechen. Auf allen vieren kroch sie in ihr Zimmer zurück. Kramte ihr Tagebuch heraus und las einmal mehr die Worte ihrer unendlich süßen Träume. Immer wieder … Bis sie plötzlich laut schreiend das Tagebuch ihrer Träume vernichtete.



    Nach den Stunden des Schmerzes kam die Wut! Er hatte sie ausgenutzt. Ihre naive Hoffnung auf seine Liebe hatte er sich zunutze gemacht. »Es ist wichtig für mich. So wichtig«, hörte sie ihn sagen.



    »Klar, wichtig um deine Kasse zu füllen!«, dachte sie bitter. »Gemeinsame Zukunft? Wie lächerlich!«, schrie sie mit sich selbst. Wie grausam war diese Welt eigentlich, die sie doch zunächst so faszinierend fand.



    Ungezählte Stunden verbrachte sie mit diesen Gedanken – durchlebte jede Zusammenkunft mit Janosch. Liebte und hasste ihn gleichermaßen. Immer wieder fiel ihr Blick auf die achtlos im Zimmer verstreuten Geldscheine. 300 Mark für eine Stunde Hölle. Unfassbar! Diese Männer waren bereit, viel, sehr viel zu zahlen für einen geilen Moment, für einen jungen und schönen Körper. Es war schmutziges Geld! Unglaublich schmutzig.



    Mit diesem Geld war alles anders geworden – ihre Unschuld war verloren. Nicht nur ihre jungfräuliche Unschuld. Sie hatte das Gefühl sich zu verlieren. Dann diese schreckliche Scham. Wie sollte sie jemals wieder ohne dieses Gefühl Marc gegenübertreten? Was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass sie sich als Nutte hingegeben hatte? Nein, er würde dies nicht akzeptieren, er würde sie verstoßen. Er würde wissen, dass sie ihn über Wochen belogen hatte, und ihr Bruder hasste nichts mehr als die Unwahrheit. Alles war verloren.



    »Ich kann so nicht weiterleben …« Gequält kauerte sie auf dem Boden, raufte und riss an ihren Haaren. In Zoes Kopf begannen Szenarien ihrer Selbsttötung zu kreisen. Tablettencocktail? Pulsadern aufschneiden – ausbluten – so wie ihr Herz gerade ausblutete?



    Weinend schleppte sie sich in die Küche und zog aus dem großen Messerblock ein Küchenmesser hervor; rutschte auf den Boden, lehnte sich an einen Schrank. Ihre Hand zitterte, als sie die Klinge ansetzte. Ein leichtes Ritzen … die blauen Adern schimmerten durch ihre zarte helle Haut.



    »Du bist selbst dazu nicht in der Lage!«, schrie sie plötzlich verzweifelt und knallte das Messer zur Seite. Alles drehte sich. Der Alkohol forderte seinen Tribut, und sie sackte in sich zusammen. Wieder dieser Szenenmix: Janosch, der Freier, Molly, Marc … alle schienen auf sie einzuschreien. Dieser unendliche Schmerz – und plötzlich wurde es dunkel und still.



     



    Zoe hatte keine Ahnung, wie lange sie auf dem harten Küchenboden gehockt hatte. Jedes Gefühl für Zeit war verloren. Als sie erwachte, spürte sie unendliche Leere. Es war dunkel – es musste Nacht sein. Als steuerte eine unsichtbare Hand ihr Tun, schlich sie ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne ein. Ein Meer aus Nebelschwaden waberte durch den Raum und beschlug den großen Spiegel. Langsam entkleidete sie sich und glitt in das dampfende Wasser. Die Badezusätze, die sie zuvor in die Wanne geschüttet hatte, breiteten sich aus und hinterließen ein rotes, batikartiges Muster. Wie Blut, dachte Zoe.



    Es roch nach Rosen. Rosenzimmer … Nein, nie wieder würde sie dieser schönen Blume etwas abgewinnen können. Langsam tauchte sie unter. Schloss die Augen, spürte, wie sich ihre Ohren mit Wasser füllten, es klang dumpf. Sie hörte ihr Herz schlagen und das Blut durch ihre Adern pulsieren. Sie musste diesen grausamen Moment ertragen, wo ihr die so wichtige Luft zum Atem wegblieb – es überstehen -; der Drang aufzutauchen wuchs. Es fühlte sich an, als drücke sie eine unsichtbare Hand nach unten. Oh Gott, halte es aus! Doch plötzlich kreisten die Gedanken in ihrem Kopf. Diese geilen Männer waren offensichtlich bereit, für einen schönen jungen Körper viel Geld zu bezahlen – für einen kurzen Moment, in dem sie die Lust überrannte, der Gedanke sie übermannte, ihren Schwanz in ein junges Mädchen einzuhämmern, es zu ficken, sich dieser Geilheit hinzugeben. Völlig von Sinnen, sie alles vergessen lassend – Frau, Kinder, Job, ihr Leben außerhalb dieses Puffzimmers. Es schien nichts mehr zugeben, was sie daran hinderte, ein Mädchen zu vögeln, das ihre Tochter sein könnte.



    Urplötzlich schoss Zoes Körper nach oben, und sie japste nach Luft. Das Wasser schwappte über den Rand. Es fühlte sich alles seltsam an, fremd, verändert, ebenso unwirklich wie neuartig.



    Ganz langsam kletterte sie aus der Wanne. Um sie herum entstand ein See. Mit der Hand wischte sie den beschlagenen Spiegel frei. Dieser offenbarte ein zartes, makelloses Geschöpf. Zoe begann sanft, ihre vollgeformten Brüste zu streicheln, glitt über ihren flachen Bauch, bis hin zum Venushügel. Ihre Fingerspitzen fühlten einen zarten Pflaum. Sie berührte ihre Klitoris und führte vorsichtig einen Finger in ihre Vagina ein. Dabei beobachte sie ihr Spiegelbild: Eine kleine Schönheit offenbarte sich ihr – mit einem unendlich leeren Blick – ihre grünen Augen wirkten ausdruckslos. Es war nichts wie früher. Eine – nein, ihre – Unschuld war brutal ausgelöscht worden!



    Wenn sie freiwillig Höchstpreise dafür zahlten, sollten sie es auch tun, und zwar für immer, sollten wenigstens auf diese Weise dafür bluten! Sollten sie doch ihr Geld für diesen Moment berappen. Sollten sie doch dafür bezahlen!



    Hasserfüllt spuckte sie auf den Spiegel.



    Zoe war gestorben, das, was sie sah, war Stella. Und sie wusste nicht, ob sie Stella hassen oder lieben, verachten oder bewundern sollte. Doch eines wusste sie, nämlich dass nichts mehr war wie früher.



     



    Als Marc und Simone zwei Tage später von ihrem Kurztrip zurückkehrten, fanden sie einen Zettel auf dem Küchentisch. Hallo ihr beiden! Ich muss für einige Zeit weg. Macht euch bitte keine Sorgen. Ich melde mich! Besos, Puppi



     



    Es dauerte ein paar Tage, bis sie plötzlich wieder im Sacre Coeur auftauchte. Keiner schien mehr mit ihrem Erscheinen gerechnet zu haben, denn sie hatte ihre Arbeitstermine unentschuldigt verstreichen lassen.



    Jenny war unfreundlich. »Was willst du?«, fragte sie gereizt, denn Stellas Fernbleiben hatte für empfindliche Störungen im Ablauf gesorgt, da sich ein Ersatz nicht so einfach aus dem Ärmel schütteln ließ.



    »Ich will mit Janosch sprechen!« Auch Stella wirkte kühl.



    »Der ist nicht da.«



    »Dann ruf ihn an. Ich will ihn sprechen! Es ist besser, du machst das!« Ihre Stimme klang fordernd.



    Jenny wirkte irritiert und wurde unsicher, denn sie hatte keine Ahnung, welche Position dieses Mädchen tatsächlich bei König einnahm.



    »Worum geht’s?«



    »Ruf ihn an!« Stella ließ nicht locker.



    Aber der Anruf war nicht nötig, denn in diesem Moment betrat Janosch das Büro.



    »Chef, Stella will unbedingt mir dir sprechen.« Jenny überfiel ihn regelrecht, und sie wirkte überfordert.



    »Schon gut«, sagte er lässig, obwohl auch er mehr als überrascht schien.



    Stella und Janosch standen sich gegenüber. Er schaute sie an, sie schaute ihn an. Nach diesem seltsamen Moment signalisierte er Jenny mit einer Kopfbewegung, dass sie das Büro zu verlassen habe.



    »Ich habe nicht mehr mir dir gerechnet«, sagte er und ließ sich in den Bürostuhl fallen, streckte seine Beine aus und kreuzte seine Hände hinter dem Kopf.



    Stella ließ sich davon nicht beeindrucken, auch wenn ihr Herz bis zum Hals schlug. Es war egal, sie hatte eine Entscheidung getroffen. Ohne Aufforderung setzte sie sich ihm gegenüber.



    Er musste feststellen, dass sie eine wunderschöne Frau war. Doch sie wirkte verändert. Ihr Blick, ihre Augen schienen anders.



    »Du hast dein Ziel erreicht«, sagte sie. Es klang ungewöhnlich kühl.



    »Welches Ziel?«



    »Ach, tu doch nicht so!« Sie lachte höhnisch. »Ich habe mit einem Freier geschlafen!«



    »Du hast es freiwillig getan!«



    »Ja klar!«



    »Ich habe dich nicht gezwungen, alle meine Mädchen arbeiten hier auf freiwilliger Basis!«



    »Klar!«



    »Was willst du? Ich habe nicht ewig Zeit …«



    »Hier arbeiten!«



    »Du, wir haben die Bar anders besetzt!«



    »Nein! Auf dem Zimmer!«, knallte sie heraus.



    »Ach?« Janosch wirkte ehrlich baff.



    »Das war doch dein Ziel!« Diesmal suchte sie seinen Blick. Es schmerzte in ihrer Seele, sie hatte das Gefühl, ihr würde das Herz aus der Brust springen, doch sie hielt es aus.



    »Wieso sollte ich dem zustimmen? Du weißt, ich nehme nicht jedes Mädchen!« Janosch trieb sein Spiel auf die Spitze.



    »Du wirst zustimmen! Und du weißt auch genau, warum!«



    »Du weißt doch gar nicht, wie und was du machen sollst!«, sagte er ironisch.



    »Bist du dir da so sicher? Frag doch mal deinen Freund!«, gab Stella in ungewohnt schlagfertiger Form zurück.



    Seine Mundwinkel zuckten, er zog eine Augenbraue hoch. Ihn überraschte ihr völlig neues Auftreten. »Wie kommt‘s?«



    »Ist das wichtig?«



    »Nein!«



    »Gut! Wann kann ich anfangen?«



    »Morgen, ab 18.00 Uhr!«



    »Okay!«



    »Na dann!«, sagte er knapp. »Ich klär das mit Jenny.«



    »Mach das!«, sagte sie und erhob sich. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, sie wirkte wie eine Katze.



    Er wusste, sie würde ihm eine Menge Geld einbringen. Sein Triumphgefühl hielt sich jedoch in Grenzen. Aber Janosch König verbot sich solche Gefühle. Es ging hier nur ums Geschäft, dies war es, was zählte.



     



    Mit dieser einsamen Entscheidung, die Stella in dieser Nacht nach ihrem ersten Mal traf, veränderte sich ihr ganzes Leben. Alle Pläne und Träume waren plötzlich in unerreichbare Ferne gerückt. Jegliche Kontakte zur normalen Welt außerhalb des Clubs hatten an Bedeutung verloren. Auch aus Scham war sie untergetaucht und hatte sich ein kleines möbliertes Zimmer gesucht - eine Zweck-WG mit einer jungen Frau, die auch aus Südamerika stammte und in Düsseldorf studierte. Ihren Bruder rief Stella an, wenn sie wusste, dass niemand da war und der Anrufbeantworter ansprang. So hinterließ sie immer wieder punktuell Nachrichten, um sicherzugehen, dass er sie nicht suchte und um ihn einigermaßen zu beruhigen. Sie erfand Orte, an denen sie nie war. Freunde und Bekannte hielt sie sich ebenfalls durch Lügen fern. Sie kreierte eine Parallelwelt; hoffte, dass keiner sie auf Düsseldorfs Straßen sah.



    Sie existierte nur - war zu einer perfekten Schauspielerin geworden, die, wenn die Freier stöhnend auf ihr lagen, die Endsumme im Kopf hatte oder wann sie die Mülltonne rausstellen musste. Auch wenn die Frauen des ältesten Gewerbes der Welt seit allen Zeiten versicherten, sie verkauften ausschließlich ihren Körper, wurde auch immer ein Stückchen von der Seele dem Freier überlassen. Mit jedem stöhnenden Männerkörper ein klein wenig mehr.



    Sie gehörte nun dazu, war eine von ihnen. Aber auch wiederum nicht, denn sie genoss einen Sonderstatus bei Janosch König. Das schürte Misstrauen, und das ließen sie die anderen Mädchen spüren. Warum trafen Stella keine Sanktionen, wenn sie mal wieder das Zimmer nicht aufgeräumt hatte? Extrazahlungen als Trinkgeld abrechnete, denn Trinkgelder konnten die Mädchen zu 100 % behalten? Sogar als sie wütend und völlig betrunken einen Gast aus dem Zimmer warf, blieb dies ohne Konsequenzen.



    Auch wenn es keine offen aussprach, waren alle auf die schöne Dunkelhaarige, die im Grunde nicht in diese Welt passte, neidisch. Aber genau dies machte ihren Marktwert aus, und nach kürzester Zeit bediente sie die meisten Freier. Wie sie die Gäste für sich gewann und eine längere Verweildauer erzielte, blieb ein Rätsel. Lag es an ihrer natürlichen Schönheit? An dem extrem lauten und gespielten Lustverhalten, das alle Männer glauben ließ, sie wäre tatsächlich geil und hätte Spaß? Oder war es ihre perfekt gespielte Rolle des naiven Mädchens?



    Im Grunde war es emotionslose Disziplin. Ihr gebrochenes Herz ließ nichts mehr zu. Außer, sie traf auf Janosch König. Sie konnte nicht verstehen, warum er sich so verhielt. Hasste ihn dafür, litt Höllenqualen, denn sie liebte ihn trotz allem immer noch. Dieses Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. Sie kompensierte es mit Provokation, schrie ihn an, wenn er ihr zu nahe kam, tat Dinge, die sich kein anderes Mädchen getraut hätte - und dies ohne jegliche Konsequenz seinerseits.



    Glücklicherweise war er zu dieser Zeit selten im Club, da er sich aufgrund des Mauerfalls geschäftlich im Osten engagierte. Hier wollte er ein Stück von dem Kuchen abhaben, denn es galt, dort die Wüste fruchtbar zu machen.



    Neben diesen großzügig gewährten Sonderbehandlungen besorgte König ihr den »Bockschein«. Aber was steckte hinter dieser Bescheinigung? Stella konnte sich zunächst nichts darunter vorstellen und suchte Rat bei Molly.



    »Hat das was mit den geilen Böcken hier zu tun?«



    Molly lachte. »Ach, Süße nein!«



    »Naja, hätte ja sein können.«



    »Es ist eine Untersuchung bei einem Arzt!«



    »Untersuchung? Husten oder was?«



    »Nein.« Molly räusperte sich.



    »Sag schon, ich muss doch wissen, was die wollen.«



    »Du wirst gynäkologisch untersucht … in der Regel von einem Amtsarzt.«



    »Das … das können die doch nicht verlangen!« Stella war fassungslos. Wie demütigend musste dies sein. Dieser Situation würde sie sich unter keinen Umständen aussetzen.



    »Ja, die Herren machen sich zum Teil einen Spaß daraus.« Molly erinnerte sich an einige unschöne Szenen und dumme Bemerkungen.



     



    Sie saßen im Aufenthaltsraum, und Molly hatte unterdessen aus einem Stapel diverser Werbeblättchen, die auf einem kleinen Tisch lagen, einen Zettel hervorgekramt. »Lies selbst.« Sie hielt Stella das Blatt vor die Nase. Merkblatt für das amtsärztliche Gesundheitszeugnis für Personen mit häufig wechselndem Geschlechtsverkehr.



    Stella blieben beinahe die Worte im Hals stecken.



    »Das ist Amtsdeutsch. Klingt doch interessanter als Prostituierte.« In Mollys Stimme schwang Ironie mit. »Offensichtlich glauben die, wir vögeln hier fröhlich ohne Gummi, oder was wollen die?« Stella regte sich immer mehr auf.



    »Keine Ahnung. Ist halt so. Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Wir Huren sind Menschen zweiter Klasse.« Molly erhob sich seufzend und verließ ohne weitere Worte das Zimmer. Man konnte spüren, wie unangenehm selbst einer solch abgeklärten Frau diese Prozedur war.



    Stella las weiter und erfuhr Details: Die Bezeichnung »Bockschein« ergab sich aus dem Bock, dem gynäkologischen Untersuchungsstuhl, auf den sich die Probandinnen zwecks Anfertigung der erforderlichen Scheidenabstriche begeben mussten. Diese Untersuchung musste vielerorts bis etwa zum Jahr 2000 in Deutschland regelmäßig vorgewiesen werden. Unangenehm für jedes Mädchen, aber Pflicht. Die Angst vor dieser Untersuchung war so übermächtig, dass sie sich an Janosch wandte. Das kostete sie eine immense Überwindung, auch aus Angst, von ihm abgewiesen zu werden. Doch er ließ sich darauf ein und half ihr. Nach einem Anruf lag für Stella diese Angst bringende Bescheinigung auch ohne Untersuchung vor. Ein absolutes Novum, denn solche Dinge interessierten ihn normalerweise nicht. Der Bockschein musste von seinen Mädchen vorgelegt werden – und Schluss.



    Dieser Deal wurde absolut geheim gehalten, sein Bekanntwerden hätte richtig für Aufruhr unter den Frauen gesorgt, denn keine mochte diese Untersuchung. Dafür war Stella ihm sehr dankbar. Janosch seinerseits war zufrieden, denn er hatte es wieder einmal geschafft, ein Topmädchen an seinen Club zu binden. Er sah es so, denn sie machte es ja zwischenzeitlich freiwillig. Das war seine Art, diese Dinge zu bewerten. Ihre Ausbrüche tolerierte er großzügig, da man die aktuelle Cash-Cow nicht so einfach vor die Tür setze. Außerdem sagte er sich, dass sie sich irgendwann beruhigen würde, da sie viel Geld verdiente, und was gab es Wichtigeres? Er traute ihr durchaus zu, dass sie in der Lage war, das ganze Bockgeld nicht zu verprassen, so wie es die meisten Frauen taten. Vielleicht würde er mit ihr irgendwann einmal darüber sprechen.



    Stella arrangierte sich auf seltsame Weise mit ihrer Situation. Es schien so, als habe sie ihr bisheriges Leben und auch diese schreckliche Enttäuschung über ihre unerwiderte Liebe zu Janosch König einfach ausgeblendet. Es war eine sonderbare Parallelwelt, in der sie sich bewegte, die sie aber auch zusammenschweißte – irgendwie.



    In ruhigeren Zeiten saßen die Mädels gemeinsam im Aufenthaltsraum, schauten Fernsehen, lackierten ihre Fingernägel und bestellten Pizza. Denn wenn man eines lernen musste, dann war es Warten. Warten auf den nächsten Freier, der den Körper und die angebotenen Serviceleistungen für adäquat hielt, um dann für seinen Spaß Geld zu bezahlen. Ein Supermarkt der Lust, der Geilheit – schön präsentierte Ware, frisch, knackig, aber auch verdorben genug, um alles mit einem Gefühl der Leichtigkeit verkaufen zu können. Somit war es immer eine Art persönliche Zurückweisung, das Nichterfüllen von den Kriterien, wenn ein Gast sich nicht für einen entschied. So absurd es sich anhören mochte.



    Ab und zu kam Janosch König und spendierte die eine oder andere Flasche Champagner und für die, die wollten, auch mal ein Näschen Koks. Es lag in diesen Zeiten ein wenig Partystimmung in der Luft. Aber sobald es an der Tür klingelte, sprangen die Girls hektisch auf. Sie schlüpften aus ihren Jogginghosen oder Bademänteln, zupften die Haare zurecht, zwängten sich in ihre High Heels, zogen den Lippenstift nach, um sich dem Freier, der bereit war, für seine Lust zu bezahlen, bestmöglich zu präsentieren.



    Eine perfide Normalität.



     



    So vergingen die Monate bis zu jenem Tag im Frühsommer 1990.



    Janosch wirkte nervös, allerdings erst nach einem Telefonat, welches er gegen 18.00 Uhr führte. Danach brach hinter der verschlossenen Tür des Spielclubs eine geschäftige Hektik aus. Gäste, die zwei Mal klingelten, um dem Glücksspiel zu frönen, wurden an diesem Abend an der Tür freundlich, aber bestimmt abgewiesen.



    Im Büro ging Janosch unruhig auf und ab. »Scheiße, einfach scheiße. Ich will wissen, wer da gesungen hat …« Er war wütend. Wahrscheinlich wieder ein Racheakt eines Konkurrenten. Er ballte die Hand zur Faust und knallte sie unkontrolliert auf Tisch, sodass Jenny, die über den Arbeitsplänen der nächsten Woche brütete, zusammenzuckte.



    »Aber ihr habt nicht mit Janosch König gerechnet. Ich bin euch Säcken immer einen Schritt voraus! – Hol mir die Jungs ins Büro! Ich will eine kurze Besprechung«, befahl er harsch.



    Jenny sprang auf und holte die Männer, die für Sicherheit, Technik und Notfälle aller Art zuständig waren. Dazu zählte unter anderem auch, mal einen unliebsamen Gast vor die Tür zu setzen oder anderweitig für Ruhe zu sorgen. Männer, die König brauchte, um sich nicht selbst die Hände zu beschmutzen.



    Als alle zusammen waren, gab es eine klare Ansage: »Wenn es heute Abend losgeht, will ich, dass ihr darauf achtet, dass nichts außer Kontrolle gerät. Ist das klar? Ich kenne euch Hitzköpfe.« Es stand einiges auf dem Spiel, und er musste sichergehen, dass seine Truppe funktionierte. Es gab klare Anweisungen; ein Mann wie Janosch König überließ nichts dem Zufall.



    Gegen 23.00 Uhr schien alles wie immer zu sein. Das Haus voller zahlungswilliger Gäste, laute Musik hallte durch die Bar, die Stimmung wirkte ausgelassen. Janosch fühlte sich mittlerweile entspannter; wie immer wähnte er sich gut vorbereitet. Lässig saß er auf dem großen Sofa und ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. Ab und an zog er an seiner Zigarre und ließ den Rauch in kleinen Wölkchen in die Luft steigen. Vor ihm auf dem Tisch standen eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Ihm war der Gedanke gekommen, Stella auf ein Glas einzuladen. Da sie sich mittlerweile ihm gegenüber entspannter verhielt, befand er, dass es heute eine gute Idee wäre. So würde alles unverdächtiger aussehen. Stella war die perfekte Gesellschaft. Außerdem mochte er ihre Nähe, das konnte er nicht leugnen.



     



    23.30 Uhr



    Stella, die gerade ihren Freier zur Tür gebracht hatte, hüpfte mit nackten Füßen und angetrunken, wie so oft, durch den Club. Janosch schaute ihr zu, wie sie den Eiskübel und die leere Flasche an der Bar abgab. Ihre langen schwarzen Haare waren zerzaust, sie trug ein leichtes Negligé, weder Höschen noch Strümpfe. Er grinste, sie wirkte wie immer ein wenig zerstreut, ein wenig abwesend. Das Höschen würde sich sicherlich wieder bei der Zimmerkontrolle unter dem Bett finden. Sie verkörperte für ihn eine kleine Rebellin - wild und sexy.



    Stella spürte seinen Blick und schaute zu ihm herüber. Er machte eine einladende Kopfbewegung. Die kleine Rebellin tänzelte auf ihn zu und hockte sich zu ihm. Sie wirkte völlig ungeniert und aufgekratzt.



    »Komm, trinken wir ein Gläschen zusammen.«



    »Klar«, kicherte sie albern.



    Er schenkte ihr ein Glas ein und sie stießen an. »Auf einen erfolgreichen Abend!«



    »Das war nicht schlecht eben …« Sie konnte sich nur mit Mühe deutlich artikulieren. »Auch fürs Haus!«



    Er sagte nichts und schaute sie an.



    »Ja ehrlich … ‘ne Flasche vom Besten habe ich ihm aus dem Kreuz geleiert.«



    »Gutes Mädchen!«, antwortete er und legte seinen Arm um sie. Sie ließ es tatsächlich geschehen. Genüsslich zog er wieder an seiner Zigarre.



    Ungewöhnlich entspannt drückte sie sich an ihn und spürte plötzlich etwas Hartes in seiner Jackettasche. Spielerisch fummelte sie an ihm herum und zog, ohne dass er hätte es verhindern können, einen 7,62 mm-Revolver hervor. Sie kicherte. »Hey, mein Cowboy …« Sie schwang die Waffe herum und simulierte einen Schuss.



    Janosch blickte sie streng an. »Lass das!« Er nahm ihr die Waffe aus der Hand und legte diese vor sich auf den Tisch. Warum er sie nicht wieder in seine Jacke steckte, dafür gab es keine Erklärung. Seit er vor zwei Jahren angegriffen worden war, trug er immer einen Revolver bei sich. Er war zwar unverletzt geblieben, aber sicher war sicher. Ungewöhnlich, dass er die Waffe im Club trug. Das war gegen seine Gewohnheit.



    Mit gespieltem Schmollmund ließ sie sich zurück in das Sofa und in seinen Arm fallen. »‘tschuldigung …«, murmelte sie und schloss die Augen. Es drehte sich alles, der Alkohol tat seine Wirkung. So nah war sie ihm seit damals nie wieder gekommen. Der Wunsch, diesen Kuss zu wiederholen, wurde plötzlich überwältigend. Der Schmerz rückte in den Hintergrund, und ihr Mund suchte seinen. Ihre Blicke trafen sich, ihre Gesichter waren sich so nah.



    »Küss mich«, flüsterte sie leise. »Bitte …« Ihr Herz klopfte heftig. Für einen Moment gab es nur sie beide.



    Er schloss die Augen, seine Lippen näherten sich ihren. Doch plötzlich drückte er sie von sich weg, öffnete die Augen, schüttelte sich – nein, das konnte er nicht zulassen – und sagte: »Du trinkst zu viel …«



    »Pah! Es ist gut … es ist nicht … zu viel.« Es war zu hören, wie schwer sie sich mit der Aussprache tat. »Ich bin dann großartig …« Sie lachte albern, denn ihr Pegel ließ keine normale Reaktion mehr zu.



    »Du bist außergewöhnlich, wohl wahr«, sagte er nachdenklich und meinte es tatsächlich so.



    »Du?«, säuselte sie, setzte sich keck und frech auf seinen Schoß und fing an, an seinen Hemdknöpfen herumzuspielen. Auch sie schien sich wieder gefangen und diesen intimen Moment abgehakt zu haben.



    Er musste grinsen. Sie war süß, wenn sie getrunken hatte. Allerdings nahm er ihre Hand, hielt sie fest, sodass sie nicht weiter machen konnte, was immer sie auch plante. »Ja?«



    »Ich bin doch die Beste, nicht wahr?«



    Er nickte und konnte, trotz der Anspannung, die heute Abend in der Luft lag, ein weiteres Grinsen nicht verbergen.



    »Dann … dann … habe ich eiiinnen Wuuuunsch frei.«



    »Okay?«



    »Ich will endlich …« Weiter kam sie nicht, denn einer der Jungs kam aus dem Büro gestürmt.



    »Boss, es geht los!«



    »Was geht los?«, lallte Stella und blitzte den Typ giftig an, da dieser ihre alkoholgetränkten Fantasien zerstörte.



    »Okay!«, knurrte Janosch und schob Stella unsanft von seinem Schoß, erhob sich, um selbst einen Blick durch die im Büro installierten Kameras auf den Eingangsbereich zu werfen.



    »Diese Wichser!«, zischte er, denn durch die Videoüberwachung konnte er beobachten, wie sich einige dunkele Gestalten formierten. »Die wollen doch tatsächlich Stress!«



    Dann ging alles ganz schnell: Plötzlich fuhren vier Streifenwagen mit Blaulicht vor, und etliche Uniformierte stürmten durch die weiße Stahltür. Jenny öffnete und wurde zur Seite geschoben.



    »Polizei – das ist eine Razzia! Bleiben Sie, wo Sie sind!«



    Dieser Satz und der Anblick der Polizisten lösten Chaos aus. Janosch jedoch saß wieder mit Stella lässig auf dem Sofa und rührte sich nicht.



    Stella, die instinktiv weglaufen wollte, wurde von ihm festgehalten. Sie spürte seine Anspannung, hatte Angst, aber er ließ sie nicht gehen.



    Polizeiinspektor Waldmann, Leiter der Aktion, trat auf Janosch zu. »Herr König, wir haben einen Durchsuchungsbefehl." Er hielt ihm ein Dokument unter die Nase, was in Anbetracht der schreienden Mädels und des herrschenden Wirrwarrs grotesk wirkte. Janosch blieb sitzen.



    »Illegales Glückspiel und Zuhälterei!«, sagte Waldmann kühl.



    »Klar, sonst noch was?! Habe ich auch das Bernsteinzimmer hier bei mir versteckt«, fragte Janosch König mit einem rotzigen Unterton.



    In dem Polizisten kochte es. Ruhig bleiben, ruhig bleiben – lass dich von diesem Arsch nicht aus der Fassung bringen, du bist ein Profi … Er musste sich arg zusammennehmen bei so viel widerlicher Arroganz.



    »Zuzutrauen wäre es Ihnen!«, antwortete er. »Wir werden alle Personen und Räumlichkeiten überprüfen. Bitte kooperieren Sie!«



    Janosch zog an seiner Zigarre, nahm das Stück Papier, überflog es mit abfälligem Blick. In diesen Bruchteilen von Sekunden kreuzte sich der Blick von Stella, die eingeschüchtert und völlig benebelt neben Janosch kauerte, mit dem von Marc, dem Polizisten.



    Es war wie ein Blitz … Marc schüttelte den Kopf, als wolle er das Gesehene nicht glauben. Sein Gesichtsausdruck wurde fahl, nur mit Mühe konnte er seine Fassung wahren. Es waren kleine Nuancen. Die blieben aber dem Mann, dem er versuchte ein Verbrechen nachzuweisen, nicht verborgen.



    Stella schaute den Polizisten an, fing hysterisch an zu lachen und erhob sich vom Sofa. Sie schwankte, hatte Mühe sich auf den Beinen zu halten.



    »He - was machst du denn hier?«, lallte sie und wankte auf ihn zu.



    Marcs Stimme versagte bei ihrem Anblick.



    »Eh, Brüderchen, was geht?« Sie schaute ihn aus glasigen Augen an.



    Janosch glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, und erhob sich. Der Bulle war ihr Bruder? Na, wenn das nicht Mal eine interessante Konstellation war. Daraus würde er seinen Nutzen ziehen.



    »Was in aller Welt … machst DU hier!?«, stammelte Marc irritiert.



    Janosch trat zwischen die beiden und sagte zynisch: »Was wird sie wohl hier machen?«



    Die Männer standen sich direkt gegenüber, sahen sich hasserfüllt an. Der Bulle und der Zuhälter.



    »Beten wird sie hier nicht. Sie ist übrigens eines meiner besten Pferdchen!« Janosch grinste.



    Marc konnte in diesem Augenblick nicht anders und packte sein Gegenüber harsch am Kragen. »Was bist du für ein Arsch!«, zischte er.



    Janosch hob langsam die Arme, um sich aus seinem Griff zu befreien. Seine Augen blitzen. Dieser Umstand katapultierte ihn sofort in eine Siegerposition.



    »Na, na, Sie werden doch nicht die Fassung verlieren!«



    Zur gleichen Zeit kam es an der Bar zu einem Gerangel, zwischen einem der Jungs, der die staatliche Obrigkeit hasste, und einem hitzigen Beamten. Eine hochexplosive Mischung. Trotz aller Anweisungen, sich nicht provozieren zu lassen, konnte der Türsteher des Clubs nicht anders. Er packte den jungen Polizisten und stieß ihn zu Boden. Es kam zu einem Handgemenge, sodass Janosch und Marc für diesen Moment nicht im Fokus der anderen Anwesenden standen.



    »Ich würde sagen, das ist kein gutes Image – die kleine Schwester eine Hure?« König trieb den Zynismus auf die Spitze, und Marc musste tief durchatmen, um sich auf das zu konzentrieren, was ihm in Sachen Deeskalation vermittelt worden war.



    »Wenn ihr nichts findet – und ihr werdet nichts finden –, wen wird man wohl verdächtigen, uns gewarnt zu haben?« Janosch pokerte.



    Marc spürte, wie er anfing zu schwitzen. »Schwachsinn!«



    »Finde ich nicht. Es könnte ja die eine oder andere Information in die richtigen Kanäle geraten sein, oder nicht?«



    Stella hatte sich wieder auf das Sofa zurückfallen lassen und angelte nach einem Glas, bekam von all dem nichts mit. War ihr bewusst, gerade ihrem Bruder begegnet zu sein?



    »Was soll das heißen?«



    »Ist doch ganz einfach. Die Schwester arbeitet hier. Man tauscht sich versehentlich privat aus. Die Information dieses Besuchs sickert durch. Alles ist denkbar, wenn man in trauter Familienidylle zusammensitzt, oder?«



    Marcs Anspannung stieg. Eine brisante Lage. Er stand kurz vor einer Beförderung. Seine Frau war schwanger, sie brauchten die Gehaltserhöhung. »Was wollen Sie damit sagen?«



    »Ganz einfach – mach die Sache hier kurz. Als Leiter dieser Posse ist das ja kein Problem, zieh die Männer ab, lass meine Mädels und die Gäste in Ruhe, und es wird keiner erfahren, dass Stella deine Schwester ist!«



    »Das kann ich nicht so ohne Weiteres!«



    »Doch das kannst du, es ist eine Frage des guten Willens!« Königs Stimme war kalt.



    Marc versuchte seine Gedanken zu ordnen, eine Entscheidung zu treffen.



    »Ich habe gute Kontakte in die unterschiedlichsten Ebenen. Ich piss dir so ans Bein, dann ist deine Karriere als Bulle vorbei!«, legte Janosch nach.



    Ein schreckliches Gefühl von Beklemmung stellte sich bei Marc ein, vereinnahmte ihn innerhalb von Sekunden. Die Erkenntnis, die ihn wie ein Donnerschlag erfasste, warum seine kleine Schwester den Kontakt abgebrochen hatte, riss ihm das Herz aus der Brust. Warum das alles? Nach der Heirat mit Simone hatte er den Namen seiner Frau angenommen, er versprach sich von einem deutschen Namen bei der Polizei bessere Karrierechancen. Oder konnte seine kleine Schwester nicht ertragen, dass er Vater wurde? Fühlte sie sich deshalb verraten?



    Tausend Gedanken rauschten ihm durch den Kopf. Diese kargen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hatten ihn wahnsinnig gemacht. Schlimm der Moment, als er in der Disco, in der sie angeblich arbeitete, feststellen musste, dass man sie dort nicht kannte. Die letzten Monate eine einzige Lüge! Warum? Es durfte unter keinen Umständen publik werden, dass sie hier gelandet war.



    Augenblicklich traf er eine Entscheidung: »Okay!«



    »Geht doch«, hörte er Königs Worte wie aus der Ferne.



    Durch den Einfluss des Leiters Marc Waldmann fand die Razzia im Sacre Coeur ein relativ schnelles Ende, wenngleich die Kollegen sich mit dieser Entscheidung schwer taten. Aber bei der Polizei herrschten klare Vorgaben, und wenn der Vorgesetzte etwas entschied und einen Befehl gab, war diesem zu folgen.



    Als die Truppe ergebnislos wieder abrückte, kam es zu einer handfesten verbalen Auseinandersetzung zwischen Marc und einem Kollegen.



    »Warum hast du die Aktion so schnell abgeblasen? Ich versteh das nicht!«



    »Es war alles sauber!«, verteidigte sich der Angegriffene.



    »Wie willst du das denn beurteilen? Du hast dir doch kaum Zeit genommen, den Bereich außerhalb der Bar zu sondieren?«



    »Was willst du damit sagen?«, blaffte Marc in ungewohnter Schärfe zurück.



    »Es war doch eindeutig zu erkennen, dass da heute oder vor Kurzem Veränderungen vorgenommen wurden! Da standen Roulettetische – man hätte ein bisschen mehr wühlen müssen!«



    »So?«



    »Ja allerdings – das ganze Kellergeschoss wurde nicht …«



    Marc unterbrach seinen Kollegen: »Ich persönlich war im Keller, da gab es keine Anhaltspunkte!«



    »Warum hast du die Mädchen nicht mit aufs Revier genommen?«, hakte ein anderer nach.



    »Weil es dazu keinen Anlass gab!«, verteidigte Marc seine Entscheidung, die Personalien ausschließlich vor Ort aufzunehmen.



    »Es hätte König aber empfindlich getroffen, wenn wir seine Huren für ein paar Stunden aus dem Verkehr gezogen hätten. Die eine oder andere hätte vielleicht im entsprechenden Umfeld etwas über den Spielclub ausgeplaudert.«



    „Diese dummen Hühner, die nur ficken können, die hätten wir schon zu einer Aussage bringen können!«, kommentierte ein weiterer Kollege.



    »Wie redest du denn?«, brauste Marc auf, denn er sah wieder deutlich das Bild seiner kleinen Schwester vor Augen. Er konnte diese Bemerkung einfach nicht losgelöst betrachten.



    »Alles in allem ist das meine Entscheidung! Wenn ich verdammt noch mal sage, dass wir abrücken, dann rücken wir ab!« In Marc tobte es, er spürte das aufkeimende Misstrauen seiner Truppe.



    »Wer wollte hier Rambo spielen?«, legte Marc nach. »Diese Eskalation mit diesem Türstehertypen … Schulz, das wird auch noch Konsequenzen haben!«



    In dem Mannschaftswagen begann die Luft zu kochen.



    »Im höchsten Maße unprofessionell, wie Sie sich verhalten haben!« Es folgte eine Tirade an Belehrungen, wie sich Schulz hätte anderes verhalten müssen.



    »Meine Entscheidung begründete auch auf das fehlerhafte Verhalten!« Marc hasste sich dafür, denn sein junger Kollege hatte nicht den Hauch einer Chance, den Provokationen solcher Leute aus dem Weg zu gehen, doch er musste einen Grund finden, der seine Entscheidung untermauerte.



    Die Stimmung blieb auch Marcs direktem Vorgesetzten nicht verborgen, der ihn ebenfalls nach der Rückkehr ins Büro bestellte. Die beiden Männer verband eine langjährige Freundschaft, und den Vorgesetzten konnte man durchaus als Marcs Mentor bezeichnen.



    »Ich verstehe nicht, dass du so leichtfertig alles hast verstreichen lassen!«



    »Es war sauber«, verteidigte sich Marc erneut.



    »Der Abbruch kam viel zu schnell!«



    »Falls König dem illegalen Glückspiel nachgeht, dieses Mal hat ihn jemand gewarnt!«



    Die Männer schauten sich an. »So, so gewarnt!«, sagte sein Vorgesetzter. Es klang in Marcs Ohren wie eine Beschuldigung.



    »Willst du mir etwa unterstellen …?« Marc trat den Weg nach vorn an. Die Männer standen sich nun gegenüber, so, wie er König noch vor einigen Stunden gegenübergestanden hatte. Die Bilder von Puppi schossen ihm durch den Kopf. Nein – es war die richtige Entscheidung! Er würde sie bis aufs Blut verteidigen!



    Sein Vorgesetzter räusperte sich. »Nein, Junge, nein!« Doch es blieb ein komisches Gefühl - Mistrauen war gesät.



    Als Marc endlich auf dem Heimweg war, dröhnte sein Kopf. All das, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte, war unfassbar, ein Albtraum. Immer wieder sah er seine kleine Schwester, wie sie völlig betrunken vor ihm stand. Seine Entscheidung war richtig. Es war ein Entschluss zugunsten seiner Familie. Er konnte nicht zulassen, dass irgendjemand erfuhr, dass Zoe in diesem Bordell als Hure arbeitete. Was war mit den Drohungen von König? Er war ein skrupelloser Verbrecher, nahm auf nichts und niemanden Rücksicht. Irgendwie hatte er doch sowieso Wind von der Razzia bekommen und alle Spuren beseitigt. Seinen illegalen Spielclub konnte man ihm heute nicht mehr nachweisen. Auch seine Huren waren alle volljährig und nicht illegal tätig. Irgendjemand hatte im Vorfeld gute Arbeit geleistet. Das Ziel, König zu überführen, war von der ersten Sekunde an zum Scheitern verurteilt gewesen. So war es doch egal, wenn er seine kleine Schwester und letztlich auch sich selbst schützte. Es war ein Sumpf aus Macht und Geld. Wie er das hasste. Heute war er diesem Spiel erlegen.



    Er kramte nach einer Zigarette. Doch die Schachtel war leer. Wütend warf er die Packung aus dem Fenster. An der Kreuzung, wo er nach Hause abbiegen sollte, reagierte er spontan und nahm die andere Richtung zum Industriegebiet. Er fuhr am SC vorbei. Es war dunkel und ruhig, nichts ließ mehr auf die Turbulenzen der letzten Stunden schließen. Er parkte seinen Kombi in einiger Entfernung und machte das Licht aus. Zum Glück erspähte er einen Zigarettenautomaten, stieg aus und zog eine Packung. Er setzte sich wieder in das dunkle Auto und starte zum Clubgebäude. Was machte er hier eigentlich? Auf was wartete er? Wieso ging er davon aus, dass sie noch dort war? Wie hatte König sie genannt – Stella?







    Wie ein Verrückter hatte er sie gesucht, doch mit der Zeit wusste er auch nicht mehr weiter – auch seine Kontakte als Polizist hatten zu keinem Ergebnis geführt. Es war als habe sie die Erde verschluckt. Diese Ungewissheit hatte ihn an manchen Tagen fertiggemacht.







    Immer hatte er versucht, sie vor allem zu schützen – und nun das. Es war unfassbar. Puppi – eine Hure, die Männern ihren Körper verkaufte!



    Marc steckte sich erneut eine Zigarette an. Er hatte sie nicht mehr gezählt. Bilder aus ihrer gemeinsamen unbeschwerten Jugend liefen wie ein Film in seinem Kopf ab. Puppi am Strand in Lima, Puppi lachend, Puppi weinend, aber er war immer da. Er hatte sich nach dem tragischen Unfalltod der Eltern geschworen, sie niemals alleine zu lassen. Warum in aller Welt war sie ihm entglitten und hatte sich diesem Milieu zugewandt? Er wäre niemals auf die Idee gekommen, in dieser Richtung zu suchen.



    Große Schuldgefühle, versagt zu haben, zerrten an seiner Seele. Konnte er es wieder gut machen? Retten, was noch zu retten war?



    Mit schweren Beinen stieg er aus und ging langsam den Weg Richtung Club. Nun stand er vor dem Tor. Aufgrund der Razzia war das SC ausnahmsweise schon um diese Uhrzeit geschlossen, das Gebäude lag in stiller Dunkelheit. Vorsichtig öffnete er die weiße Stahltür und schritt in den Hof. Wie die Männer, die zum ersten Mal hierherkamen, schlich er vorsichtig an der Hauswand entlang. Der Treppenaufgang zum eigentlichen Eingang war mäßig beleuchtet. Sein Blick fiel auf die Eingangstür. Sie stand einen Spalt offen … was hatte das zu bedeuten?



    Statt umzudrehen, diese wahnwitzige Aktion abzubrechen, ging er langsam die Stufen nach oben. Plötzlich hörte er eine Stimme. Sie kam aus der Gegensprechanlage: »Herr Kommissar, kommen Sie doch herein und schließen Sie die Tür, bitte!«



     



     


  Verschwunden


     



    Als Kommissar Schneider am Tatort eintraf, war die Maschinerie längst in vollem Gange. In der Nähe des Rheins hatten Jogger eine männliche Leiche entdeckt und die Polizei informiert. Schneider wurde unter den Kollegen scherzhaft der »Columbo Düsseldorfs« genannt. Zum einen, weil er ebenfalls, wie der berühmte Fernsehermittler aus den USA, durch schlecht sitzende Anzüge und einen trenchcoatähnlichen Mantel auffiel, andererseits, weil er ebenfalls ein genialer Kopf war. Er hatte durch seine Kombinationsgabe eine sehr hohe Aufklärungsrate, nicht zuletzt, weil er sich mit einer großen Intensität und Empathie auf seine Fälle einließ. In der Regel konnte er erst ruhen, wenn der Täter verurteilt worden war.



    Es war sechs Uhr, und das Lichterspiel zwischen Sonne und Wolken ließ auf einen schönen Tag hoffen. Die Stadt begann ihren Tag. Der Fundort war mittlerweile weiträumig abgesperrt. Schneider musste seinen Ausweis zeigen, als er die Absperrung passierte. Die junge uniformierte Polizistin winkte ihn mit einem Kopfnicken durch. Er trat auf die Leiche zu. Die Gerichtsmedizinerin war dabei, erste Untersuchungen durchzuführen.



    »Morgen!«, nuschelte er. »Gibt‘s denn hier Kaffee?«



    Hurtig sprang jemand los, um diesen Wunsch zu erfüllen.



    »Wissen Sie schon was? Wer ist der Tote?« Er beugte sich neugierig über den leblosen Körper. Kein schöner Anblick, um einen sonnigen Sommertag zu beginnen.



    »Guten Morgen!« Kommissar und Gerichtsmedizinerin kannten sich und hielten sich nicht mit langen Höflichkeitsfloskeln auf. »Bauchschuss und einen heftigen Bluterguss im Stirnbereich. Nach der Färbung zu urteilen, ist ihm dieser erst kurz vor seinem Tod zugefügt worden.«



    »Eine Schlägerei?«, fragte Schneider.



    »Nun ja, es sieht eher nach einem Frontalschlag aus«, analysierte die Gerichtsmedizinerin.



    Schneider kratze sich am Kinn.



    »Fundort nicht Tatort«, fuhr sie fort. »Wir haben auch Reifenspuren gefunden. Todeszeitpunkt etwa vor etwa vier Stunden, also ganz frisch.« Die Dame ratterte sofort alle relevanten Daten und Infos hinunter.



    »Wer ist der Tote? Gibt es erste Anhaltspunkte?«



    »Tja, das ist leider sehr brisant! Es handelt sich um einen Kollegen …«



    »Scheiße!«



    »Leider … Marc Waldmann, Leiter einer Soko für Wirtschaftskriminalität, gestern Nacht im Einsatz!«



    »Familie?«



    »Ja, eine schwangere Frau!«



    Schneider seufzte tief. »Sind die Kollegen zu ihr unterwegs?«



    »Ich denke schon.« Die Ärztin schien die ersten Maßnahmen abgeschlossen zu haben und klappte ihren Koffer zu. »Ich beeil mich. Die Ergebnisse haben Sie noch heute auf dem Tisch!«



    »Ja, danke. Die werden Druck machen!«



    »Die Kollegen hier können Ihnen mehr sagen.« Sie zeigte auf zwei Beamte, die mit einem jungen Paar in Joggingkleidung sprachen.



    »Alles klar«, murmelte Schneider, und endlich kam der Kaffee.



    Er beugte sich noch einmal über den Körper. Ein junger, attraktiver Mann, der eine schwangere Frau zu Hause hatte. Manchmal hasste er seinen Job. Gedankenverloren strich er über den Kopf des Opfers und murmelte: »Wir kriegen den, der dir und deiner Familie das angetan hat!« Schließlich kamen zwei Bestatter und hievten den leblosen Körper in einen Zinksarg.



     



    Eine Streife hatte zuvor eine junge Frau gegen 4.00 Uhr früh völlig verstört an einer Uferstraße des Rheins, nicht weit des Fundortes der Leiche, aufgegriffen. Sie war den Beamten aufgefallen, weil sie ohne Schuhe, mit einer Decke um die Schultern und nur in leichter Bekleidung die Straße entlang wankte. Da sie sich nicht ausweisen konnte und auch sonst keinerlei Angaben zu ihrer Person machte, wurde die laut Polizei »hilflose Person« in ein Krankenhaus eingeliefert. Erste Untersuchungen ergaben einen hohen Promillewert und Spuren von Kokain. Des Weiteren diagnostizierten die Ärzte eine Art traumatischen Schockzustand, doch am selben Morgen verschwand dieses Mädchen, maximal 19 Jahre, unbemerkt aus der Klinik, ohne dass es möglich gewesen wäre, ihre Identität in Erfahrung bringen zu können. Die Streifenkollegen berichteten, die Person habe Blutspuren an ihren Händen gehabt. Da sie aber selbst einige Schürfwunden aufwies, schien dies zunächst nicht verdächtig, und es gab keinen Anlass, die Blutspuren abzugleichen. Hätte man zu diesem Zeitpunkt Kenntnis von dem toten Kollegen gehabt, wäre man sicherlich anders mit der aufgegriffenen Person verfahren. Als die Polizei endlich einen Zusammenhang zwischen ihr und dem Mord an dem Polizisten vermutete, war es zu spät.



    »Wie – weg?«, fragte Kommissar Schneider, der zu einer Befragung ins Klinikum geeilt war.



    »Ja, sie ist weg!«, antwortete die Stationsschwester der Notaufnahme. »Wissen Sie, was heute hier los war?«



    »Dann verschwinden hier einfach Patienten oder was? Das muss doch auffallen!« Der Polizist war fassungslos.



    »Wir können sie ja schließlich nicht ans Bett fesseln. Außerdem, wer übernimmt die Kosten, das gibt wieder einen Bürokratiekram …« Die Schwester wirkte genervt. »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.« Damit ließ sie Schneider stehen und eilte davon.



    »He, das gibt‘s nicht – da verschwindet ein halb nacktes Mädchen aus dem Krankenhaus, und keiner will es bemerkt haben. Ich fasse es nicht!« Er raufte sich die Haare. Er war sich sicher, dass es hier einen Zusammenhang gab.



    Seine Kollegen hatten das Mädchen sehr rasch als Prostituierte eingeordnet, da das komplette Erscheinungsbild darauf schließen ließ. Die Razzia in dem Edelbordell, die vom Mordopfer geleitet worden war, der schnelle und überraschende Abbruch der Aktion, all das schien zusammenzuhängen. Ebenso wurde Marcs Wagen wenige Kilometer vom Tatort gefunden. Die Ergebnisse der Forensik ergaben eindeutig, dass seine Leiche damit transportiert worden war. Da es sich um einen Dienstwagen handelte, gab es ein detailliertes Fahrtenbuch. Hier fehlten die letzten Kilometer. Von der Dienststelle an ein unbekanntes Ziel. Seine Frau, die wegen eines Schocks ärztlich betreut werden musste, bestätigte, dass ihr Mann gestern Nacht nicht zu Hause gewesen war. Aber wo war er?



    Schneider rechnete die Kilometer akribisch aus. Wenn man die bekannten Ziele ins Auge fasste, musste er den Wagen zunächst am Club geparkt haben. Das konnte hinkommen. Doch was in aller Welt hatte er dort gewollt? Außerdem war es reine Spekulation. Da es aber keinen anderen Ansatz gab, setzte der Ermittler dort an. Ihm war Janosch König ein Begriff und sowieso ein Dorn im Auge. Diese Art von Mensch, Abschaum in seinen Augen, war auch fähig, einen Mord zu begehen. Kollegen munkelten, dass Marc Waldmann womöglich auf Königs Gehaltsliste gestanden haben könnte, dies würde auch das schnelle Ende der Razzia erklären. Der Verdacht erhärtete sich, als in der Innenverkleidung des Fahrzeugs 3.000 DM gefunden wurden. Doch alle, die zu diesem Vorwurf befragt wurden, konnten oder wollten es nicht glauben. Auch Marcs Frau Simone reagierte fassungslos auf diesen Verdacht. Zu dem Verlust des geliebten Menschen kamen die Zweifel, ihn möglicherweise gar nicht richtig gekannt zu haben. Hatte er sich schmieren lassen? Das Haus, das Baby, alles war teuer. Nein, das war unmöglich … aber es blieb ein fahler Beigeschmack.



    Schneider konzentrierte seine Ermittlungen ausschließlich auf Janosch König. Dieser hatte sich juristische Unterstützung von Dr. Sven Haberland geholt, einem gewieften Anwalt, der sich gern für ein Sonderhonorar auf Fälle aus dem Milieu einließ. Er vertrat die Auffassung, dass es nicht wichtig sei, ob sein Mandant die Wahrheit sagte. Sein Job war es, ihn bestmöglich zu vertreten.



    Haberland brachte Zeugen, die bestätigten, dass König zur Tatzeit mit ihnen zusammen gewesen sei. Man habe nach der Razzia in der Stadt ein einschlägiges Lokal aufgesucht, um so den Ärger über die unnötige Störung zu kompensieren. Glaubwürdig oder nicht, im Milieu hielt man zusammen und schwieg. Doch Schneiders erste Vorahnungen bestätigten sich, als sich herausstellte, dass es einen Zusammenhang zwischen der jungen Frau aus der Klinik und dem SC gab. Man fand Werbefotos und zeigte sie den Kollegen.



    Obwohl die Bilder sehr künstlich wirkten, das Mädchen extrem geschminkt war und die Augen mit einer Federmaske abgedeckt wurden, waren sich die Polizisten sicher, die junge Frau, die mit Stella angepriesen wurde, wiederzuerkennen. Aber trotz intensiver Fahndung blieb die junge Frau verschwunden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.



    War sie überhaupt noch am Leben? Wenn sie etwas über den Mord wusste, vielleicht den Täter kannte, konnte sie in großer Gefahr sein.



    Immer wieder tauchte Schneider im SC auf. Es war eine Art Zermürbungstaktik, denn Polizei im Laden war nicht gut fürs Geschäft, und damit konnte er König ärgern. Doch hier stieß er auf eine eisige Wand des Schweigens. Auf Fragen nach der wahren Identität dieser Stella oder ihres Verbleibens bekam er stets ein Achselzucken als Antwort. Es war so, als spräche er mit dressierten Wachspuppen. Zu dieser Zeit waren die Damen des Gewerbes nicht registriert. Sie kamen und gingen. Lautlose Gestalten, die sich weitgehend allen staatlichen Kontrollen und Einflüssen entzogen. Aber Schneider sah in den Augen der Mädchen, dass sie mehr wussten, auch wenn sie schwiegen.



    Ein weiteres Problem war die Tatwaffe. Marc Waldmann war mit einem 7,62 mm-Kaliber erschossen worden, identisch mit der Waffe von König, die er hatte registrieren lassen. Diese hatte König gleich am nächsten Tag nach der Razzia im Club als gestohlen gemeldet. Ein sehr seltsam anmutender Zufall. Doch Rechtsanwalt Haberland legte den Vorgang offen und tat kooperativ. Dies allein machte Schneider skeptisch.



    Kooperationsbereitschaft? Das stank zum Himmel! Die Schmauchspuren an den Händen seines Mandanten erklärte er mit Schießübungen am Vormittag des Mordtages. Dieser Umstand wurde natürlich durch zwei Zeugen belegt. Haberland verstand es, dieses Konstrukt in ein juristisch einwandfreies Mäntelchen zu packen. König beauftragte ihn, seine Unschuld klarzustellen. Was tatsächlich passiert war, das blieb auch dem Anwalt verborgen, es interessierte ihn auch nicht. Dafür schätze man ihn in diesen Kreisen – unbürokratisch und schlau. Er schuf für Janosch König ein Konstrukt, bis ins Detail ausgearbeitet. Darüber waren sich Schneider und auch der ermittelnde Staatsanwalt klar. Es gab keine konkreten Beweise, die einer Anklage standgehalten hätten.



    Der Staatsanwalt war darüber nicht sehr glücklich. Aber ein Prozess, der großen Medienrummel hervorrufen würde und sich auf wacklige Indizien stützte – nein, das war ihm zu heiß! Auch der Vorwurf, einen illegalen Spielclub betrieben zu haben, konnte nicht stichhaltig bewiesen werden. Ein paar Kartentische, aber nichts, was auch hier einer Anklage standgehalten hätte. Da hatte ein Informant ganze Arbeit geleistet.



    War es Marc Waldmann, der getötete Polizist? Hatte er König gewarnt? Es ließ sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht ermitteln. Marc konnte sich nicht mehr äußern, und da er stets ein korrekter und vorbildlicher Beamter gewesen war, ließ man diesen Verdachtsfall auf sich beruhen, auch um die Witwe, die genug Leid zu ertragen hatte, nicht mehr als nötig zu belasten.



     



    Schneider war wütend. Er musste sich eingestehen, dass er im Moment nicht weiterkam. Es wurmte ihn, dass ein Mann wie König offensichtlich wieder einmal ungestraft davon kam. Immer wieder starrte er auf dieses Werbefoto der jungen Prostituierten. »Wo bist du?«, seufzte er leise.



    Er war sich sicher, dass diese junge Frau eine Schlüsselrolle in dem Fall einnahm. Insbesondere, als er ihr Foto Marcs Frau Simone zeigte. Er glaubte, ein verstecktes Entsetzen zu bemerken. Doch sie schüttelte stumm mit dem Kopf.



    Oder wollte sie nicht wahrhaben, dass ihr Mann sich während ihrer Schwangerschaft in einem Bordell vergnügte? Simone, die kurz vor der Niederkunft stand, schien nicht in der Lage, einer längeren Befragung standzuhalten, und er respektierte ihre Verfassung. Im Grunde ging Schneider nicht davon aus, dass diese Stella im privaten Umfeld von Marc eine Rolle spielte. Oder sollte er mit seinen Ermittlungsansätzen komplett falsch liegen? Hatten König und diese Stella doch nichts mit dem Mord zu tun? Aber auch im Umfeld von Marc kam er nicht weiter. Marcs Schwester Zoe, die sich wieder in ihrer südamerikanischen Heimat aufhielt, konnte er als Verdächtige ausschließen. Es gab keine Anhaltspunkte in diese Richtung.



    Nach Wochen intensiver Ermittlungsarbeit musste er sich eingestehen, dass er nicht weiterkam, und so legte er die Akte zu den unaufgeklärten Fällen, schwor sich jedoch, diesen Fall nie aus den Augen zu verlieren. Vielleicht würde irgendwann Kommissar Zufall helfen und diese Tat aufklären - denn Mord verjährte nie!



     



    Für den Club änderte sich zunächst nichts. Das Sacre Coeur blieb nach den Ereignissen für ein paar Tage geschlossen. Der Spielclub schloss aber für immer seine Türen. Haberland riet König, sich unauffällig zu verhalten und kein Risiko einzugehen.



    Nach anfänglichen Schwierigkeiten fand das Geschäft wieder zu seiner alten Dynamik zurück. Viele Gäste vermissten jedoch die schöne und junge Stella, die seit der Razzia nicht mehr aufgetaucht war. Aber so war es eben, sie kamen, und sie gingen. Keiner fragte nach. Außer Molly. Sie sprach Jaron König auf das Verschwinden des Mädchens an. Die dicke Hure und der Clubbesitzer hatten über Jahre ein gutes Verhältnis aufgebaut. Sie war ihm stets gewogen und auch umgekehrt. Es war eine Freundschaft entstanden.



    »Du hast die Kleine doch auch sehr gemocht?« Molly war sich sicher, dass Janosch mehr wusste. Sie standen an der Bar des Clubs. Nachdenklich rauchte er sein Zigarillo und blies den Rauch in die Luft, sodass kleine Ringe entstanden.



    »Ich habe sie sehr gemocht. Es hat mir leidgetan, dass du sie so …«, sie stockte, war sich nicht sicher, ob sie es wagen sollte, fuhr aber fort: »dass du ihre Seele verkauft hast.«



    »Das ist das Geschäft, Molly! Das müsstest du wissen.«



    »Tja, offensichtlich!«, seufzte die Hure.



    Plötzlich sagte Janosch: »Sie war etwas ganz Besonderes.«



    »Was ist mit ihr passiert? Du weißt doch was! Ist sie etwa …« Molly vermochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken.



    »Also, ich habe sie nicht umgebracht, falls du das sagen wolltest.« Er schaute sie gedankenverloren an.



    »Nein, nein … das wollte ich damit nicht sagen.«



    »Molly, ich weiß es wirklich nicht!« Die Antwort klang ehrlich. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«



    Seine Reaktion bestätigte Mollys Gefühl, dass er gefühlsmäßig auf eine ganz besondere Art mit diesem Mädchen verbunden sein musste.



    »Sie ist eben wie viele andere einfach verschwunden«, fuhr er fort.



    »Du könntest sie suchen lassen!«



    »Warum? Jede ist ersetzbar. Es wird ein neues Mädchen geben, eine neue Stella, die den Umsatz einfährt.«



    Molly nickte und sagte nichts weiter. Es war ungewöhnlich, er wirkte emotional berührt. Dieser Mann, der jede seiner Handlungen genau plante und nichts dem Zufall überließ, zeigte einen Hauch von Menschlichkeit – zeigte Gefühle. Es war besser, sich aus dem Gespräch zurückzuziehen, denn sie hatte es gemerkt, und er wusste, dass sie es bemerkt hatte.



    Die Hure Molly und Janosch König sollten erst Jahre später das Gespräch über die junge Frau weiterführen, die als Stella 1990 im Sacre Coeur für so viel Wirbel gesorgt hatte.
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    Das Büro der Düsseldorfer Escortagentur Noblesse Unlimited war nicht nur das Headquarter, um die Treffen für die Dates mit den Kunden zu koordinieren, sondern auch der Schauplatz eines sehr ungewöhnlichen Telefongespräches. Die junge Agenturchefin wirkte nervös, als sie zum Hörer griff und diese Nummer wählte.



    »Ja?« Eine raue Männerstimme meldete sich.



    »Firma Wolf? Spreche ich mit Herrn Schaller?« Nicola wirkte sehr förmlich und ließ sich ihre Anspannung nicht anmerken. Diesen Gefallen wollte sie der Person nicht bereiten.



    »Ja!«



    »Es geht alles klar. Ich habe beide Parteien überzeugen können!«



    »Wunderbar!« Die männliche Stimme lächelte ins Telefon. »Wir wussten, dass Sie es schaffen.«



    »Hatte ich eine Wahl? Der Termin ist für nächste Woche Mittwoch um 22.00 Uhr, und zwar im Interconti.«



    »Vielen Dank, Nicola, es war mir, wie immer, eine Freude!« Damit beendete der Mann namens Schaller das Gespräch.



    Wie sie sich dafür hasste. Aber sie hatten Druck gemacht, und es ging um ihre Existenz. Im Grunde war es überfällig gewesen. Man hatte sie sehr lange in Ruhe gelassen, offensichtlich zu lange. Bei dieser exklusiven Klientel war es klar, dass sich gewisse Kreise dafür interessierten. Diese Kerle machten sich mit ihrer Lust auf außergewöhnliche Sexspiele erpressbar. Es gab hier in Düsseldorf einen Mann, der sich gern solche Schwächen zunutze machte. Sie wusste auch genau, wer dahinter steckte. Doch er selbst trat nie in Erscheinung. Dafür hatte er seine Handlanger. Diese Sicherheitsfirma Wolf mit ihrem Inhaber Klaus Schaller war ein Knotenpunkt.



    Nicola musste alle Informationen bestimmter Dates immer an ihn weiterleiten. Da konnte sie sich natürlich eins und eins zusammenzählen. Aber Beweise? Fehlanzeige. Eine ehemalige Mitarbeiterin hatte wohl besagte Person, die unter anderem einen elitären Saunaclub in der Region betrieb, auf ihre Spur gebracht. Aus Rache oder Neid, Nicola wusste es nicht. Zunächst hatte sie sich geweigert, sich diesen Forderungen zu unterwerfen. Aber die gehackte Homepage, das Herz ihres Geschäfts, war ein eindeutiges Warnzeichen, sich den Anweisungen jener nicht zu verschließen, und so resignierte die Agenturchefin.



    Es war ein ganz ausgeklügeltes Szenario, das ein umfangreiches Netzwerk erforderte. Nicola, unfreiwillig Teil dieses Konstrukts, versorgte »Wolf«, alias Klaus Schaller, mit den entsprechenden Informationen. Datum, Uhrzeit, Hotel. Durch die gehackte Kundendatei wusste die Gegenseite sehr genau über die Kunden und deren Vorlieben Bescheid. Stammkunden waren nun mal nicht mehr anonym. So stand Nicola mit dem Rücken an der Wand. Da Diskretion in diesem Business alles war, hatte die Agenturchefin keine Wahl und kooperierte.



    Sollte jemals bekannt werden, dass die Kundendaten in unbefugte Hände geraten waren, wäre es das klare Aus der Agentur gewesen. Diese bestand bereits über sechs Jahre. Nicola hatte den Escortservice damals in Berlin aus einer Laune heraus gegründet, hatte auf die vielen Geschäftsreisenden in Deutschlands neuer Hauptstadt gesetzt. Die »Geliebte auf Zeit« war gebildet, wortgewandt und sehr attraktiv – das waren die wichtigsten Attribute, die diese Frauen erfüllen mussten. Aber auch das Handwerk einer Hure mussten sie beherrschen: Lust verkaufen, Träume vermitteln, vermeintliche Geborgenheit geben. Niveauvolle und attraktive Frauen, die dem gestressten Geschäftsmann nach Feierabend einsame Abende im Hotel versüßen sollten. Alle Wünsche und Fantasien konnten nach Absprache erfüllt werden. In der Regel begann der Abend mit einem exklusiven Restaurantbesuch oder dem Besuch einer kulturellen Veranstaltung. Bezahlt wurde die gemeinsam verbrachte Zeit, das unterschied sie in der Hauptsache von den normalen Huren, die für einen verhältnismäßig geringen Tribut ausschließlich für die reine sexuelle Befriedigung entlohnt wurden. Außerdem wurde dem Kunden glaubhaft vermittelt, dass es sich bei den Damen nicht um Professionelle handelte. Dies entsprach nicht ganz der Unwahrheit. Die Frauen waren alle freiberuflich für die Agentur tätig und wurden auf Abruf kontaktiert.



    In der Tat waren die meisten in ein ganz normales Leben eingebunden, gingen einem Job als Verkäuferin oder Sekretärin nach, aber alle besserten ihr Einkommen mit diesem außergewöhnlichen Nebenjob auf.



    Die Idee war einfach, genial und mit wenigen Kosten verbunden. Die Treffen wurden über das Telefon vereinbart. Der interessierte Herr fand Fotos und eine ausführliche Beschreibung auf der Homepage der Agentur. Die Preise waren hoch, aber sie wurden gezahlt. Nicola wollte mit ihrem Begleitservice Noblesse die ansprechen, die über ein entsprechendes Einkommen verfügten, und die Gäste mussten sich legitimieren. Da gab es keine Ausnahmen, denn die Agentur wollte auch die Sicherheit der Damen garantieren. Treffen ab 4-Sterne-Häuser aufwärts, Hausbesuche lediglich bei Stammgästen. Gezahlt wurde cash vor dem Treffen direkt an die Dame. Die Kunden wussten, dass sie die kleine Aufwandsentschädigung, wie Nicola immer zu sagen pflegte, bei Beginn des Treffens in einem geschlossenen Umschlag zu übergeben hatten. Die Dame behielt 70 %, 30 % gingen an die Agentur. Für Reisen und Wochenendtrips wurde allerdings Vorkasse erhoben, da Flüge, Hotels, Konzerte etc. von der Agentur gebucht wurden. Der Gast bekam somit ein Rundum-sorglos-Paket. Bei Summen von 1000 bis 5000 Euro pro Buchung erwartete es der Herr aber auch. Ein mobiler 5-Sterne-Service.



    Weitaus mehr Geld verdiente Nicola mit Noblesse Unlimited Bizarr. Bizarre und SM-Dienstleistungen außerhalb eines Studios anzubieten, war zu dieser Zeit eine Marktlücke und mehr oder wenig ein Novum. Nicola hatte auf einer Party am Prenzlauer Berg Lady Sky kennengelernt. Die beiden Frauen mochten sich und waren voller Energie und Tatendrang. So stellte sie die Dienstleistung von Sky auf ihrer Homepage ein. Der Erfolg war überwältigend. Die Domina wurde in kürzester Zeit bundesweit gebucht. Mit ihrem Köfferchen voller bizarrer Spielzeuge reiste sie quer durch die Republik. Sie verstand es, die Bedürfnisse der Herren auch in einem Hotelzimmer so vortrefflich umzusetzen, dass offensichtlich keine Wünsche offenblieben. Auch Outdoorspiele, die sich als bizarre Rollenspiele in Lokalen, Parks etc. abspielten, fanden immer mehr Zulauf, und dafür waren die Herren bereit, viel zu bezahlen.



    Es herrschte eine Art Goldgräberstimmung. Eine aufregende, unbeschwerte Zeit und eine sehr schöne Beziehung zwischen zwei außergewöhnlichen Frauen, die mit der Männerwelt spielten. Auch die Verlegung des Firmensitzes von Berlin nach Düsseldorf, der Liebe wegen, tat dem Erfolg keinen Abbruch. Positiv war, dass Lady Sky auch vor Kurzem ihren Lebensmittelpunkt nach Düsseldorf verlegt hatte.



    Die erpresserischen Aktionen beschränkten sich jedoch zum Glück auf die Landeshauptstadt. Die Treffen fanden ausschließlich in drei explizit ausgesuchten Luxushotels statt. Ein für finanzielle Extras aufgeschlossener Hotelmitarbeiter, der über Einsicht in die Buchungsunterlagen verfügte, gab weiter, welches Zimmer der sich im Visier befindliche Gast beziehen würde. Eine unterbezahlte Putzfrau mit einer Generalschließkarte ermöglichte den Zutritt, und die Kamera wurde flink installiert, was keine große Herausforderung darstellte. So konnten die Geheimnisse unbemerkt festgehalten werden. Das Perfide an der Sache war, dass irgendwann ein bestimmter Anwalt ins Spiel kam: Dr. Sven Haberland, der sich als Gutmensch und Retter bei den Betroffenen meldete. In diskreter Angelegenheit, nur persönlich, machte er es sehr dringlich. Er vertrete die Security Firma Wolf, die seien auf ihn zugekommen. Die Geschichte baute sich immer wie folgt auf: Bei den üblichen Rundgängen im Hotel habe man einen Mann mit einem PC und laufender Webcam aufgegriffen. Diese Person habe mit einer im Hotelzimmer installierten Kamera die Lustspielchen gefilmt und dokumentiert. Die Geschichte war so absurd, dass sie wieder schlüssig klang. Die Firma Wolf habe ihn gebeten, zu klären, wie man denn vorgehen solle. Eigentlich würde es sich ja um einen Straftatbestand handeln und man müsse die Polizei einschalten. Aus Diskretionsgründen sowie auf Rücksichtnahme wolle man einmal nachfragen, wie der Gefilmte vorgehen wolle. Ob man ggf. Anzeige erstatten solle. Die Firma Wolf habe ihn beauftragt, dies in Erfahrung zu bringen.



    Bei dem Wort Polizei winkten alle panisch ab. Also bot Haberland, immer sehr seriös wirkend, mit Dr.-Titel sowieso, den betroffenen Herren an, die Sache unter den Tisch fallen zu lassen. Somit standen die unbewusst Gehörnten in seiner Schuld. Man versicherte, die brisanten Daten zu löschen. Ehrensache!



    Das geschah natürlich nicht. Die Idee, die dahinter steckte, war, dass man natürlich Gefälligkeiten der entsprechenden Herren erwartete, die allesamt in interessanten und nützlichen Positionen arbeiteten. Natürlich blieb bei all den Betroffenen ein fader Beigeschmack, doch keiner wagte es, dies weiter zu hinterfragen. Dazu stand zu viel auf dem Spiel: Karriere, Familienglück usw. Außerdem war es auch peinlich, denn so manches Sexspiel bot dem Betrachter ein sehr gewöhnungsbedürftiges Bild. Natürlich kam auch keiner auf die Idee, dass hinter dieser Vorgehensweise System steckte und man sich in bester Gesellschaft befand.



    Selbstverständlich musste sich der Initiator, Jaron König, auch auf seinen Juristen verlassen können. Aber sie waren ein eingespieltes Team. Zunächst Anwalt und Mandant, stellten sie zu Zeiten der Wende fest, dass man gemeinsam viel erreichen konnte. Die Herren, beide sehr ehrgeizig und geldfixiert, ergänzten sich perfekt.



    Nun stand Herrmann Steffens, Anfang der Neunziger Jahre Staatsanwalt in Erfurt und Jaron Königs größter Widersacher, im Visier dieses dubiosen Duos. Jaron hatte damals, auch auf Anraten seines Anwalts, Düsseldorf für eine Weile den Rücken gekehrt und sich ausschließlich im Osten aufgehalten, um da die Wüste, wie er es nannte, fruchtbar zu machen. Es war eine gute Entscheidung gewesen, denn so war Gras über die Sache mit dem getöteten Polizisten gewachsen.



     





    Jaron und Wolf saßen am Abend vor dem Deal mit einem guten Glas Whiskey in Königs elegantem Büro in der Nähe der Düsseldorfer Kö zusammen.



    »Diese kleine Ratte! Wegen dem habe ich echt Probleme bekommen. Der Herr Staatsanwalt, immer superkorrekt und peinlich genau!«, knurrte Wolf.



    »Ja, es waren turbulente Zeiten. Du hast aber auch viel Scheiße gebaut. Er allerdings ließ sich tatsächlich nicht knacken, für kein Geld der Welt!«, antwortete Jaron.



    »Lass ihn hochgehen!« Ein Grinsen breitete sich über Wolfs pockennarbigem Gesicht aus. »Eine kleine Racheaktion! So nach all den Jahren …«



    »Na, na, was für ein böses Wort!« Jaron kniff die Augen zusammen: »Sagen wir einfach, ich behalte mir vor, die Unannehmlichkeiten von damals aufzurechnen. Außerdem weiß man ja nie, was noch so kommt im Leben!«



    Die Männer prosteten sich zu. Ja, man wusste nie was kam, und keiner hätte gedacht, dass auch sie so lange einen gemeinsamen Weg gehen würden. Klaus Schaller, heute Wolf genannt, war Anfang der neunziger Jahre gerade mal 18 Jahre, ein junges Boxtalent der ehemaligen DDR. Nach der Grenzöffnung ging er ins Ausland und absolvierte dort eine Ausbildung als Söldner. Jugendlicher Wahnsinn, ein Traum von Abenteuer - und endlich die Welt sehen dürfen. Nach der Ausbildung verlor er, von den Annehmlichkeiten des Westens eingenommen, schnell den Boden unter den Füßen und hätte sicher die perfekte Karriere eines Schwerstkriminellen hingelegt. Aber rein zufällig traf er auf König, der sein Potenzial erkannte und sich seiner annahm, ihn als Bodyguard einstellte und ihn die Dinge erledigen ließ, die ein Gentlemen unmöglich selbst abwickeln konnte. Es entstanden Vertrauen und Verlässlichkeit, dies war in diesen Kreisen nicht selbstverständlich. Beides hielt bis heute an.



    Alles lief wie geplant. Die Aufzeichnung war perfekt. Wolf kümmerte sich darum, dass die Daten gesichert und auf externe Datenspeicher hinterlegt wurden. Diese brachte er zur Verwahrung in Königs Büro, der die Aufnahmen sicher im Tresor verwahrte. Jaron ersparte es sich, die Aufzeichnungen anzusehen. Er konnte seinem Team vertrauen. Als Wolf jedoch den Datenträger mit der Aufnahme von Steffens abgab, konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Also, den haste im Sack … hätten wir das damals gewusst, hätten wir uns das ganze Theater sparen können. Der hätte uns ab dem ersten Tag aus der Hand gefressen!«



    König schaute ihn fragend und interessiert an.



    »Meine Jungs haben sich gestern fast in die Hose gemacht! Leute, Leute. Typen gibt es! Also bin ich froh, dass ich normal bin und mir mal einen blasen lasse!« Mit diesen Worten übergab er die brisanten Daten.



    Jaron zog seine Augenbrauen hoch, verwundert über die laszive Ausdrucksweise, die so gar nicht seinem Stil entsprach. Neugierig geworden, entschloss er sich, die Geschehnisse ausnahmsweise einmal anzuschauen. Er hegte gegen Steffens nach wie vor einen besonderen Groll.



    Jaron schloss den Datenträger über den UBS-Anschluss an und startete den Film. Zunächst musste er feststellen, dass Bild- und Tonqualität hervorragend waren. Auf sein Team war Verlass.



    21.30 Uhr, die Escortlady betrat das Zimmer. Die Frau trug einen beigefarbenen, langen Trenchcoat und ein Burberry–Hut, sodass man ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Den mitgeführten Koffer stellte sie neben dem Bett ab, öffnete diesen und legte einige bizarre Spielzeuge bereit. Wieder ging sie Richtung Eingang - dieser Bereich war von der Kamera nur eingeschränkt erfasst -, zog den Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Zum Vorschein kam ein schlanker Körper, bekleidet mit einem engen Lack-Catsuit, die Taille in ein Korsett geschnürt. Ihre langen Beine steckten in hohen Overkniestiefeln und ergänzten perfekt das Outfit. Nun zog sie die Mütze ab, und ihre langen Haare fielen locker über ihre Schultern.



    Jaron musste feststellen, dass es sich figürlich um eine sehr aparte Erscheinung handelte und er zu gern ihr Gesicht gesehen hätte. Sie ging ins Badezimmer. Einige Minuten später verließ sie das Bad und trug eine katzenähnliche Maske, wie man sie aus den Catwomanfilmen kannte.



    Wie schade, dachte Jaron. Die Frau setze sich in einen Sessel und schenkte sich ein Glas Sekt ein. Ein Sektkübel mit einer Flasche war seitens des Hotelpersonals geöffnet und vorbereitet worden. Entspannt nahm sie eine Zigarettenspitze in die Hand, steckte eine Zigarette hinein und zündete sie an, lehnte sich zurück und wartete.



    Punkt 22.00 Uhr klopfte es an der Tür. Ein lautes »Herein!« eröffnete das Spiel. König hörte, wie sich die Zimmertür öffnete.



    »Herrin?«, fragte die Männerstimme.



    »Bleib da, wo du bist, entledige dich deiner Kleider und komm angekrochen, so wie es sich für einen räudigen Köter gehört.«



    »Herrin, darf ich es anlassen?«



    »Hast du wieder nicht davon lassen können?«



    »Nein Herrin … es fühlt sich so geil an!«



    Gespannt wartete Jaron, was weiter passierte, da dies wieder im uneinnehmbaren Flurbereich stattfand. Einige Minuten später sah er seinen Widersacher – er hatte seit der Zeit in Erfurt kräftig zugelegt – nackt und auf allen vieren zu der Lady kriechen. Und er trug eine Windel!



    Jetzt verstand er, was Wolf meinte.



    »Komm her, du unwürdiger Windelpisser …«



    »Ja, meine Göttin!« Er kroch auf sie zu, wollte ihre Stiefel küssen, doch sie entzog sie ihm und stand auf.



    »Pah, du willst meine Straßenschuhe küssen, den Dreck von meiner Sohle runterlecken?« Ihre Tonlage hörte sich abfällig an.



    »Jaaa bitte …!« Seine Stimme klang flehend.



    Gespielt gelangweilt trat sie ihm in die Seite. Eine Aufforderung sich hinzulegen.



    Er legte sich flach auf den Boden.



    »Du willst also den Dreck von meinen Stiefeln lecken?«, wiederholte sie höhnisch.



    »Ja, ja, ja!«, erklang es dumpf von dem am Boden Liegenden.



    »Dann tu es!« Mit sichtlichem Genuss drückte sie ihre Zigarette auf ihrer Stiefelsohle aus, die herabrieselnde Asche musste er aufnehmen.



    »Du Windelpisser!«



    »Danke …« Endlich durfte er mit seiner Zunge die Sohlen, die hohen Absätze und schließlich auch die Stiefel lecken.



    »Ich vermute, du hast trotz Verbot wieder deinen Schwanz gewichst … und wahrscheinlich auch wieder in die Windel gepisst.«



    »Ja! Aber ich habe dabei an Euch gedacht – meine Göttin. Ich begehre Euch so sehr«, sabberte er.



    Jaron schüttelte den Kopf. Unfassbar!



    »Trotz allem hast DU gegen meine Anweisungen verstoßen. Dafür wirst du leiden!« Die Lady zog sich weiße Einweggummihandschuhe an. Sie befahl ihm, sich in der Vierfüßler-Position auf das Bett zu begeben, schob die Windel zur Seite und begann, ihn unter seinem lauten Stöhnen anal zu penetrieren. Die Dehnung ging so lange, bis ein Analplug von einer ansehnlichen Größe eingeführt werden konnte.



    »Na du kleine Sau, darauf stehst du? Das macht dich so richtig geil? Ich werde dir dein Loch verschließen«, lachte sie spöttisch. »Kneif die Backen zusammen, damit der kleine Freund nicht hinaus rutscht«, gurrte sie süffisant. Ihre Stimme klang mal böse, dann wieder zuckersüß. Es war eine perfekte Inszenierung. Schläge auf seinen Hintern folgten, zunächst mit der flachen Hand und anschließend mit einer kleinen Peitsche, die der Bespielte laut stöhnend hinnahm.



    »So, jetzt werden wir unseren Sekt genießen …« Sie nahm ein Sektglas, öffnete den Reisverschluss im Schritt ihres Overalls und füllte das Glas mit ihrem Urin. Sie selbst schenkte sich aus der Flasche nach. Sie stießen an und tranken.



    »Ich begehre Euch so sehr! Es ist so köstlich, ich genieße es«, wimmerte er.



    »Ich weiß, du musst es dir verdienen, deine Herrin hat nichts zu verschenken. Ich will Demut und Aufopferung sehen!« Ihre Stimme klang wieder sehr herrisch. Die Behandlung ging weiter und wurde in Teilen recht unappetitlich, doch die Lady setzte die bizarren Praktiken mit einer professionellen Gelassenheit um.



    Jaron beobachtete interessiert das Geschehen. Diese Welt war ihm gänzlich fremd. Nie würde er auf die Idee kommen, einer Frau so zu begegnen. Ziel des Spiels war es offensichtlich, die Intimität der Herrin zu bekommen.



    Irgendwann war die Session an diesem Punkt angekommen. Er musste sich mit dem Rücken auf das Bett legen, jedoch vorher seine Windel ausziehen, die sie ihm ins Gesicht drückte. Jaron schüttelte sich bei diesem Anblick.



    »Mhm - lecker!« Der Bespielte schien es zu genießen. Seine Erregung wurde deutlich sichtbar.



    »Herrin, Göttin, ich will Euer Gesicht sehen, wenn Sie mich belohnen«, stöhnte er. »Bitte ziehen Sie die Maske aus … ich will endlich meine Belohnung!« Nun setzte sie sich in der Reiterstellung auf ihn, genau mit dem Gesicht zur Cam, und zog die Maske herunter.



    Jaron stutzte, und es traf ihn der Schlag. Er hielt den Film an. Ein Standbild mit einem Gesicht – ihrem Gesicht!



    Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken in der Erinnerung kreisen. Startete den Film wieder. Er hörte Steffens stöhnen: »Es ist so geil, ich werde Euch immer dienen!«



    »Na auf geht’s, befriedige deine Herrin, sie ist eine geile Frau, die es sich gern von ihrem Ficksklaven besorgen lässt.« Ihre Stimme hatte einen vermeintlich lustvollen Klang angenommen. Ein perfektes Schauspiel.



    Jaron atmete tief durch und beendete die bizarre Vorführung. Er hatte genug gesehen. Für einen kurzen Augenblick lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, schüttelte den Kopf.



    Nachdem er einige Minuten später realisiert hatte, nahm er den Hörer in die Hand und rief Haberland an: »Unter welchen Namen arbeitet die Frau, die wir mit Steffens gefilmt haben?«



    »Moment, Janosch.« Wenn sie ungestört waren, nannte Haberland ihn bei seinem früheren Rufnamen. Es war zu hören, wie er auf seiner Tastatur tippte. »Der Künstlername ist Lady Sky. Wieso?«



    »Danke!«



    Jaron legte auf, ohne auf die Frage einzugehen. Er öffnete den Browser und gab die Internetadresse des Escortservices ein, klickte sich durch und fand das Profil. Er schaute auf die Bilder. Sehr lange und immer wieder. Im Grunde war er sich sicher, sie musste es sein. Dieses Gesicht, so schön und für ihn unverwechselbar. Wie lange war es her? 15 Jahre bestimmt. Abstrus, nie hätte er gedacht, sie jemals wieder zu sehen. Er fühlte sich seltsam berührt.



    Jaron schloss den Datenträger mit dem brisanten Filmmaterial in seinen Tresor ein. Mit Zorn erinnerte er sich an die Zeit in Erfurt, als Steffens ihm nichts als Steine in den Weg warf. Wie hatte der sich ihm gegenüber einmal geäußert: »Armseliger Emporkömmling, den Dreck der Gosse wirst du nicht los! Egal wie viel Macht und Geld du anhäufst. Das ist und wird dein Problem bleiben, und es wird dich dein ganzes Leben verfolgen!«



    Harte Worte des Staatsanwalts, der durch sein Einwirken beruflich und familiär am Boden lag. Solche Worte sagte man allerdings nicht ungestraft zu einem Mann, der sein Lebensziel auf eines ausgerichtet hatte, nämlich aus der Gosse wegzukommen, sich vom Milieu zu distanzieren; und Jaron König vergaß nie etwas. Hatte er sich einmal ein Feindbild aufgebaut, war es in Stein gemeißelt.



    Zu seiner Überraschung stieß er bei den Adressen und Daten der Agentur auf diesen Namen. Es war wohl eher ein Spaß, den er sich machen wollte, ein Machtspiel, ohne dass sein Gegenüber etwas ahnte, denn die beiden Männer waren sich seit jener Zeit nie wieder begegnet.



    Jaron König war ein Mann, der seinen Weg, Macht und Geld zu erlangen, seit 1990 unbeirrt gegangen war. Gefühle spielten in seinem Leben keine Rolle. Dass er durch geschickte Grundstücksdeals in den neuen Bundesländern und den Verkauf seiner gut gehenden Bordelle ein Vermögen machte, war die eine Seite. Doch ihm fehlte die Reputation, der Eintritt in die guten gesellschaftlichen Kreise, die Anerkennung der feinen Leute. Aber gewieft, wie er war, schaffte er es, in diese Kreise einzuheiraten, als er Erfurt verließ und nach Düsseldorf zurückkehrte. Er hatte das Geld, und diese Familie mit ihrem traditionellen Bauunternehmen, kurz vor der Pleite stehend, die gewünschte Stellung. So kam es zu einem fragwürdigen Deal.



    Er heiratete die Tochter des Bauunternehmers und schoss das erforderliche Kapital ins Unternehmen. Die perfekte Eintrittskarte in diese Welt, die ihm so wichtig war.



    All das ging ihm an diesem Abend durch den Kopf. Sein Blick schweifte über das nächtliche Firmament. Er liebte diesen Ausblick. Hoch über der Stadt, war er auch ein Sinnbild seines Erfolgs.



    Er goss sich einen Whiskey ein. Seine Gedanken kreisten weiter in der Vergangenheit.



    Mit der Zeit schuf er sich ein Unternehmen mit vielen Gesellschaften, die meist nicht erkennbar miteinander verwoben waren. Diese befanden sich im In- und Ausland, denn so manche Länder boten dem interessierten Geschäftsmann ideale Möglichkeiten, Steuern zu sparen und die Höhe des persönlichen Einkommens zu optimieren, ohne dass der deutsche Fiskus hätte eingreifen können. Jaron war kein Freund des Finanzamtes. Er zahlte nur die Steuern, die sich nach Aussagen seiner Experten absolut nicht umgehen ließen. Er agierte mit Hilfe seiner engen und sorgfältig ausgewählten Mitarbeiter stets am Rande der Legalität. Auch hier unterhielt er ein perfektes Netzwerk, nutzte jede Gesetzeslücke aus. Er honorierte großzügig diejenigen, die ihm halfen, und er machte denen, die nicht mitspielten, das Leben schwer. Er war ein Kämpfer, ohne Emotionen ging er seinen Weg. Aber dieses Video und diese Frau berührten ihn. Er beschloss, sie zu treffen.



    So saß Jaron einige Tage später in einem kleinen Café nahe einer von Joggern gut frequentierten Grünanlage. Er wartete, wartete auf die Frau, die er auf dem Video gesehen hatte. Es war keine große Herausforderung gewesen, ihre wahre Identität herauszufinden und wo sich regelmäßig aufhielt. Sie joggte jeden Morgen zur gleichen Zeit und nahm anschließend ein kleines Frühstück in dem besagten Lokal ein. Trotz großer Neugier las er entspannt die Zeitung und ließ seinen Blick ab und zu zur Tür schweifen.



    Erwartungsgemäß betrat sie nach einer Dreiviertelstunde das Café. Mit geröteten Wangen, die schwarzen Haare unter einem Basecap verborgen, stand sie da und schaute sich nach einem freien Tisch um. Ihre schlanke Gestalt, ihre Bewegungen, all das war ihm so vertraut, als hätte er sie erst gestern das letzte Mal gesehen. Er legte seine Zeitung auf den Tisch, nahm einen Schluck Espresso. Er beobachtete sie, suchte ihren Blick, den sie nach einer Weile erwiderte. Jaron konnte ihre Augen nicht sehen, da sie eine Sonnenbrille trug, aber es schien, als harre sie für einen Moment aus. Schnell wandte sie sich ab und setzte sich, mit dem Rücken zu ihm, an einen freien Tisch.



    Hatte sie ihn erkannt? Er konnte es in diesem Moment nicht mit Sicherheit sagen. Aber er unternahm nichts weiter.



    Dieses Spiel setzte er an zwei weiteren Tagen fort. Immer wieder trafen sich ihre Blicke, doch mehr nicht. Er glaubte, an ihren Reaktionen Unsicherheit, ja gar etwas Mädchenhaftes festzustellen. Sie wirkte so ganz anders als auf dem Video. Keineswegs wie eine Frau, die Männer dominierte, sie wirkte eher unsicher und ein wenig verschüchtert. Lag es an ihm? Hatte sie ihn auch erkannt und traute sich nicht zu reagieren?



    Am vierten Morgen betrat er nach ihr das Café. Gedankenverloren saß sie da und schaute durch die Fensterscheibe nach draußen. Es war März, und die ersten Anzeichen des nahenden Frühlings waren spürbar. Sie wirkte in sich versunken, nachdenklich, gar ein wenig zerbrechlich, wie sie dort saß und die große Tasse Milchkaffee mit ihren Händen umgriff.



    Jaron schritt auf sie zu und sagte: »Hallo!«



    Die Frau schreckte zusammen, schaute ihn an und erwiderte irritiert: »Kennen wir uns?«



    »Darf ich mich setzen?«, fragte Jaron, ohne auf ihre Frage einzugehen.



    »Wenn Sie meinen.« Sie reagierte überrascht, ihr Gesicht war von einer dezenten Röte durchzogen.



    »Mein Name ist Jaron König«, fuhr er fort.



    »Ja und?«, gab die Frau zurück.



    Jaron kniff die Augen zusammen und taxierte sie. Die Reaktion erstaunte ihn ein wenig. War es denn möglich, dass sie ihn nicht erkannte? Oder spielte sie diese Unkenntnis? Es konnte sein, dass ihr der Name nichts sagte. Damals nannte man ihn Janosch, und sein Nachname war vielleicht auch nie gefallen. Optisch hatte er sich allerdings nicht wesentlich verändert. Lediglich seine schwarzen Haare waren mittlerweile eher silbergrau.



    »Sie sind mir schon einige Tage aufgefallen, und nun wollte ich Sie gern zu einem Kaffee einladen.« Er ließ nicht locker und spielte dieses Spiel der Unkenntnis mit.



    Die Frau schaute ihn plötzlich an, ihre grünen Augen hatten einen traurigen Ausdruck. Sie kniff ihre Lippen zusammen und sprang unvermittelt auf. »Entschuldigung, das geht nicht, das ist … nein, ich muss gehen, das ist ungünstig!« Kramte einen 5-Euro-Schein aus der Tasche, warf diesen auf den Tisch und verließ unter Jarons erstaunten Blick eilig das Lokal.



    Er ließ sich in den Stuhl zurückfallen. Strich sich durch die Haare, seufzte leise. Für ihn gab es keine Zweifel: Sie war seine Stella, das Mädchen, das damals nach dieser tragischen Nacht verschwand und heute als gut bezahlte Domina unter dem Namen Lady Sky arbeitete.



    In jener Nacht waren schlimme Dinge passiert. Ereignisse, von denen er und sie wussten und die unter keinen Umständen wieder aufgerollt werden durften.



    »Zoe«, murmelte er leise vor sich hin. »Ich werde herausfinden, was mit dir los ist …!«



     




  Gebucht


     





    Zoe steckte die Chipkarte, die sie von Nicola erhalten hatte, in den Schlitz des Automaten an der Schranke des Parkhauses. Diese Karte erlaubte ihr auch den Zutritt in das Penthouse, wo sie verabredet war. Sie steuerte ihr Cabriolet auf den Parkplatz mit der Nummer 92; dieser war ihr genannt worden. Gut, nah am Aufzug, dachte Zoe, als sie die Örtlichkeit scannte. Direkt daneben stand ein Ferrari 612 Scaglietti mit schwarzer Lackierung. Ein Traum von einem Auto, und der Kaufpreis betrug mindestens 110.000 Euro. Ob der Auftraggeber mit dem Besitzer des Fahrzeugs wohl identisch war? Auch die anderen Fahrzeuge in der Sammelgarage gehörten zur Ober- bzw. Luxusklasse.



    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie zu früh war, und so verweilte sie einen Moment in ihrem Wagen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihr ganzer Körper fühlte sich so matt an, als habe sie keine Kraft auszusteigen. War es eine gute Idee gewesen, wieder nach Düsseldorf zurückzukehren? Würde das die entscheidende Wende in ihrem Leben bringen? Im Moment fühlte es sich nicht so an, doch sie musste das, was seit Jahren wie ein schrecklicher Fluch auf ihr lastete, endlich besiegen – die bösen Geister mussten vertrieben werden! Zoe seufzte und stieg aus. Ihr Erscheinungsbild war phänomenal.



    Der Parkwächter, der in seinem Häuschen per Videoüberwachung auf die junge Dame aufmerksam wurde, zoomte ein wenig näher heran. Dieser Anblick entlockte ihm einen lauten Seufzer, denn er musste an das denken, was er zu Hause hatte. Seine Lotte war eine ganz Liebe, aber eben 30 Kilo schwerer und weit weniger attraktiv. Sein Blick zurrte sich auf dem Monitor fest. Diese Unbekannte war eine Augenweide, und sein Kopfkino begann zu laufen. Sie trug ein schwarzes, eng geschnittenes Lederkostüm. Ihm fielen plötzlich optische Details auf: graue Nylonstrümpfe mit einer schwarzen Naht am Bein – wie sexy das aussah! Dann diese High Heels – umwerfend! Wenn man genau hinschaute, konnte man sehen, wie sich die weiße Bluse über ihren Brüsten spannte. In seinen Gedanken öffnete er den ersten Knopf. Zum Vorschein kam ein wundervoller BH mit Spitze – eine Offenbarung! Seine Hände glitten über die zarte Haut, ihre vollmundigen Lippen näherten sich seinen – diese Schönheit würde sich ihm gleich hingeben! Ein Schauer nach dem anderen lief ihm über seinen Rücken, und seine lustvollen Gedanken wurden zwischen seinen Beinen sichtbar. Er konnte nicht anders – er musste sich selbst anfassen.



    Der Parkhauswächter beobachtete erregt jede Bewegung der unbekannten Schönen. Sie ging zum Kofferraum und nahm einen kleinen Trolley heraus. Ihre Schritte klangen metallisch und hallten durch die Tiefgarage, als sie zum Aufzug ging. Die langen schwarzen Haare hatte sie streng zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten. Selten hatte ihn so etwas derart erregt! Wieder stieß er einen lauten Seufzer aus und biss in sein Wurstbrot, um nicht völlig die Kontrolle zu verlieren. Dann verschwand die Frau im Aufzug. Heimlich hoffte er, dass sie in seiner Schicht zurückkehren würde, sodass er einen weiteren Blick erhaschen konnte.



     





    Als sich die schweren Fahrstuhltüren leise schlossen, war es wie immer: Eine gewisse Anspannung ergriff Zoes Körper, denn sie wusste nicht, wer und was sie erwartete. Sie überflog die anderen Schilder, die im Aufzug einen Hinweis auf die Mieter des Gebäudes gaben. Kö-Consult, Erfurter Immobilienkontor – hier in Düsseldorf? Naja, Namen waren wie Schall und Rauch. Haberland und Partner – Rechtsanwälte, Notare … Überwiegend schien das elegante Hochhaus, der Tower, wie das Gebäude genannt wurde, von gewerblichen Mietern genutzt zu werden, und alles ließ auf ein anspruchsvolles Klientel schließen.



    Sie musste sich konzentrieren. Auf den Abend, auf das Spiel, auf die Bedürfnisse ihres Kunden. Nicola hatte gesagt, es handele sich um einen sehr wohlhabenden Geschäftsmann aus Düsseldorf. Sie wollte aber nicht viele Details herausrücken.



    »Wirst du schon sehen«, war ihre lapidare Antwort.



    Im Grunde war es egal, denn wenn der Gast keine Besonderheiten wünschte, die einer extra Vorbereitung bedurften, würde sich sowieso alles am Anfang des Treffens ergeben.



    Plötzlich kamen wieder die Gedanken an die Zusammenkünfte mit diesem charismatischen Mann in ihr hoch. Jaron König, ein außergewöhnlicher Name. Sie hatte sich in dem Café beobachtet gefühlt und deshalb in seine Richtung geschaut. Es war wie ein Blitzeinschlag gewesen! Ihre Blicke trafen sich, und sie schaute voll seltsamer Scham sofort wieder weg. Als er sich Tage später an ihren Tisch gesetzt hatte und sie auf einen Kaffee einladen wollte, hatte sie ihre Contenance verloren und fluchtartig das Lokal verlassen. Natürlich war sie sich albern vorgekommen. Aber es war etwas, was sie nicht hatte steuern können. Es war einfach passiert. Außerdem hatte sie dieses Gefühl, ihn irgendwann und irgendwo schon einmal gesehen zu haben, aber wo, sie konnte es nicht sagen. Hing das mit ihrer zum Teil vergessenen Vergangenheit zusammen?



    Tage später hatte sie ihn überraschenderweise in dem aktuellen In-Restaurant wiedergetroffen. Gemeinsam mit Nicola hatte sie an der Bar auf einen freien Tisch gewartet. Selbstsicher war er auf sie zugetreten und hatte sie ohne zu fragen zu einem Glas Champagner eingeladen. Nicola hatte seltsam gereizt auf sein Erscheinen reagiert. Sofort war wieder diese Unsicherheit über sie gekommen. Als er dann erneut sein Angebot für eine Einladung wiederholt hatte, war ihr die Röte ins Gesicht gestiegen.



    Die Frage, ob er – ein Mann – ihr gefährlich werden könnte, trieb sie plötzlich um, denn Zoe war bislang privat nie mit einem Mann liiert gewesen. Sie hatte irgendwann festgestellt, dass sie sich mehr zu Frauen hingezogen fühlte. Lag es daran, weil sie diesen Job ausübte? Sie konnte sich auch nicht erinnern, dass sie jemals für einen Mann tiefere Gefühle gehabt hätte. Damals, als sie Nicola auf dieser Party kennenlernte, empfand sie nach kurzer Zeit das erste Mal Liebe für einen anderen Menschen. Es war aufregend, neben der neuen Arbeit als Escort-Domina auch emotional neue Wege zu gehen. Wenngleich dies aus Zoes Sicht gefühlte Lichtjahre her war, verband sie immer noch eine Freundschaft mit Nicola, und der Kontakt ging weit über die üblichen Agenturangelegenheiten hinaus.



    Aus diesem Grund hatte Nicola sich berufen gefühlt, Zoe zu warnen.



    »Was soll das?«, zischte sie Zoe zu. Die zuckte mit den Schultern.



    »Du weißt, wer das ist?«



    »Jaron König, so hat er sich zumindest vorgestellt«, sagte Zoe und versuchte arglos zu wirken.



    »Der Mann ist nicht ganz ohne! Lass dich nicht mit ihm ein«, warnte Nicola.



    »Wieso sollte ich mich auf Männer einlassen?« Zoes Stimme klang extrem empört, so als ob sie fürchtete, die Freundin habe ihre heimlichen Gedanken erraten und sie müsse diese nun schleunigst dementieren.



    »Ich meine nur … er macht vor nix und niemanden halt!«



    »Wie meinst du das?«, fragte Zoe neugierig.



    »Schleppt alle Frauen ab, hat wohl auch eine nicht so saubere Vergangenheit, aber wenn man so viele Kohle hat wie der, dann ist das offensichtlich egal!«



    »Mach dir mal keine Sorgen«, sagte Zoe. »Ich habe keinerlei Interesse, er hat mich schon mehrfach gefragt!«



    »Na hoffentlich.« Nicolas Stimme hatte sehr besorgt geklungen. Warum hatte sie so seltsam auf dieses Zusammentreffen reagiert? Es hatte auch für einen Moment den Anschein, als würden die beiden sich kennen. War er ein Kunde der Agentur?



     





    Ein Meer von Gedanken rauschte durch Zoes Kopf, als der Fahrstuhl in die Penthouseetage fuhr. Warum mussten ihr gerade jetzt diese Ereignisse im Kopf herumschwirren? Ganz einfach, weil es nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war. Hatte sie nicht deshalb abgesagt, um sich zu schützen? Um sich nicht von ihren eigentlichen Plänen, der Aufarbeitung ihrer Vergangenheit, ablenken zu lassen?



    Ein leiser Seufzer entglitt ihr. Konzentrier dich, schalt sie sich und warf schnell einen prüfenden Blick auf eine der spiegelnden Flächen im Aufzug. Sie straffte ihren Körper und atmete tief durch. Schon hatte der Fahrstuhl sein Ziel erreicht und kündigte dies mit dem typischen Bling an. Die Tür öffnete sich, und sie betrat einen weitläufigen Raum mit Galerie und verglasten Fensterfronten, die den Blick über die Stadt erlaubten. Die gedämpfte Beleuchtung unterstrich das außergewöhnliche Ambiente des Penthouses. Am anderen Ende loderte ein Feuer in einem Kamin. Alles war sehr modern und geschmackvoll eingerichtet.



    Zoe schaute sich um; eine große Sofalandschaft direkt am Kamin und ein langer Glastisch mit Stühlen fügten sich in das Bild ein. Schräg vor dem Kamin stand eine Designerliege, und sie erkannte, dass dort eine Person mit dem Rücken zu ihr saß.



    Überwältigt von diesem eleganten Luxus, stellte sie ihren kleinen Koffer ab. Ein seltsames Gefühl durchfuhr die sonst so taffe Lady Sky – irgendetwas war anders. Es war ein misstrauisches Vortasten, und langsam schritt sie in den Raum, der von leiser Loungemusik erfüllt wurde.



    »Hallo? Jemand zu Hause?« Es klang keck, denn ihre Unsicherheit durfte nicht nach außen dringen.



    Gemächlich erhob sich dieser Jemand von dem Möbel. Ein Mann trat ihr entgegen. Seine kurzen, silbergrauen Haare waren mit einigen wenigen schwarzen Strähnen durchzogen, und sein gepflegter Dreitagebart war an den kantigen Wangenknochen so akkurat ausrasiert, dass man meinen konnte, er hätte dazu ein Lot benutzt. Er war nicht androgyn, eher kräftig. Das Hemd am Kragen lässig geöffnet, die Ärmel hochgekrempelt, ließen so muskulöse Arme erkennen.



    »Guten Abend, schöne Frau«, sagte er leise und zog an seiner Zigarre.



    Ein Zittern jagte durch ihren Körper, als sie erkannte, wer ihr dort gegenüberstand. Doch sie reagierte souverän. »Das glaube ich jetzt nicht!«, hielt sie für eine passsende Aussage. Was hätte sie auch sonst sagen sollen?



    Dieser teuflisch gut aussehende Mann trat auf sie zu und lächelte.



    Zoe musste wieder tief durchatmen.



    »Tja, wenn Sie sich standhaft weigern, mit mir Essen zu gehen, muss ich mir eben etwas anderes einfallen lassen, um Sie zu treffen!« Er lachte selbstbewusst. Ihre Blicke trafen sich.



    »Sie bekommen wohl immer, was Sie wollen, nicht wahr?«, entfuhr es ihr. Sie verspürte einen Anflug von Ärger.



    »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, auch nicht Ihrer Freundin Nicola. Sie war so nett, dieses Treffen zu ermöglichen.«



    Das wiederum wunderte Zoe, da sie an die Worte der Freundin in der Trattoria denken musste. Was in aller Welt hatte Nicola dazu bewogen, eine Verabredung mit Jaron König zu arrangieren? Sie schüttelte den Kopf. »Nun ja, was kann ich denn heute Abend für sie tun?«, sagte sie distanziert. »Ich biete keinen Verkehr an!« Was redest du da?, fragte sie sich im gleichen Moment, als sie es ausgesprochen hatte, und fügte schnell hinzu: »Oder sind Sie an bizarren Spielen interessiert?«



    »Vielleicht, man weiß nie«, antwortete er und schmunzelte.



    Dieses Lächeln war anziehend. Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass er sie mit dieser Aktion völlig überfahren hatte. Selbstherrlicher Mistkerl, dachte Zoe ärgerlich.



    »Kommen Sie, machen Sie mir die Freude und genießen Sie mit mir die Kleinigkeiten, die ich habe vorbereiten lassen.«



    Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ sie zu, dass er sie zu dem Esstisch geleitete. Dort befand sich ein perfektes Arrangement aus zwei Champagnertulpen, einem Flaschenkühler inklusive einer geöffneten Champagnerflasche sowie eine exquisite Auswahl an kleinen Köstlichkeiten, die zum Naschen einluden. Zum Glück gab es keine Kerzen, das wäre zu viel des Guten gewesen.



    Nun musste sie lächeln. Wenige ihrer Kunden machten sich diese Mühe. Doch er war kein Kunde im üblichen Sinne, obwohl auch er ihre Anwesenheit mit Geld kaufte.



    »Darf ich Ihnen sagen, liebe Zoe – ich darf Sie doch so nennen?«



    Sie stutzte. Woher in aller Welt kannte er ihr richtigen Namen? Sie war stets darauf bedacht, dass dieser nicht nach außen drang. Aber offensichtlich hatte er recherchiert, sich nach diesen seltsamen Zusammenkünften im Café mit ihr beschäftigt. Warum nur betrieb dieser Mann einen solchen Aufwand, um sie zu treffen? Er war ein Jäger und sie die Trophäe. Flach gelegt – erlegt, wie auch immer.



    Zoe zog die Augenbraue hoch, sagte nichts und dachte: Dein Masterplan wird nicht aufgehen. So ein Mann war doch leicht zu durchschauen. Für eine schnelle Nummer würde er sie nicht bekommen. Das würde sie ihm sofort und deutlich signalisieren.



     





    Nach Nicolas ersten Ausführungen hatte auch sie aus Neugier noch ein wenig nachgefragt und sich umgehört, ganz unverfänglich natürlich. Er war Witwer, das machte ihn beim weiblichen Geschlecht der Düsseldorfer High Society offensichtlich zu einem Objekt der Begierde. Immobiliengigant, Bauinvestor, außerdem war er an einem exklusiven Saunaclub, einem Bordell mit Wellnessanlage im Umland Düsseldorfs beteiligt. Was die Leute sich so alles erzählten und was sie vor allen Dingen auch glaubten zu wussten … Eine Bekannte hatte erzählt, dass man ihn regelmäßig mit wechselnden und ausnahmslos sehr schönen Frauen zusammen sah. Allerdings seien diese Frauen für ihn Affären, die alle seinem Charme und seinem Vermögen erlagen. Geld und Macht wirkten sexy, das war immer so gewesen, und Jaron König schien ein Musterexemplar dieser Spezies zu sein.



     





    »Wenn Sie möchten, dann bitte sehr!« Ihre Stimme nahm einen zickigen Klang an.



    »Sie sehen umwerfend aus«, fuhr er mit seiner Charmeoffensive fort. »Und verzeihen Sie mir bitte diese kleine List.«



    Es klang wie das Selbstverständlichste der Welt. Es war seine einnehmende und charismatische Art, die jede Frau glauben ließ, sie sei etwas Besonderes. Wie blöd diese Frauen doch waren, schoss es Zoe durch den Kopf.



    Jaron füllte die Gläser und wollte ihr eines reichen. Plötzlich siegte der Ärger über seine Selbstgefälligkeit: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich wieder gehe.«



    Er schmunzelte. »Kann es sein, dass mir da mein Ruf vorangeeilt ist?«



    Sie zog die Stirn in Falten, fühlte sie ertappt. Räusperte sich. Was in aller Welt sollte sie darauf antworten? Er hatte natürlich damit ins Schwarze getroffen.



    »Keine Sorge, liebe Zoe.« Dabei sah er ihr tief in die Augen, sodass ihr ein Schauer über den Rücken lief.



    Sie seufzte leise und schüttelte unbewusst mit dem Kopf. Mit dieser Aussage hatte er sie geschickt ausgebremst. Wenn sie jetzt trotzdem ging, wäre das taktisch unklug. Aber sie glaubte ihm natürlich kein Wort.



    »Eins zu null für Sie!«, gab sie zur Antwort und sie prosteten sich zu. Im Grunde hatte sie nichts zu verlieren. Sie war schließlich ein Profi, und auch ein Jaron König würde sie nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Oder doch?



    Das, was Zoe nicht ahnen konnte, waren seine Gedanken. Ihm war wirklich nicht daran gelegen, mit ihr zu schlafen, so wie es sich oftmals an solchen Abenden abzeichnete. Nein, ihm war es wichtig zu erfahren, was sie von damals noch wusste und wie sie mit den Ereignissen dieser Nacht umgegangen war, ob ihre Unkenntnis echt war oder sie die perfekte Schauspielerin mimte. Jaron konnte diese Frau nicht einschätzen. Aber es war für ihn von zentraler Bedeutung, denn die Vergangenheit barg gewisse Risiken. Ihr Wissen könnte Gefahr bedeuten, und es lag nun mal in seinem Naturell, diese potenzielle Gefährdung bis ins kleinste Detail zu ergründen und, wenn nötig, Maßnahmen zu ergreifen. Doch er musste sich trotz allem eingestehen, dass er ihre Anwesenheit sofort wieder genoss.



    »Bitte nehmen Sie Platz!« Er rückte ihr galant einen Stuhl zurecht.



    »Danke«, sagte sie knapp. Eine seltsame Stimmung füllte den Raum aus. Sie nippte am Champagner.



    »Möchten Sie rauchen?«, fragte er.



    »Gern!«



    Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel vom Tisch und bot sie ihr an. Ihre Sorte! Innerlich schüttelte sie den Kopf. Es war klar, was er wollte. Welcher normale Mann ohne Hintergedanken informierte sich über die Zigarettensorte einer Frau? Keiner!



    »Woher …«



    »Ach wissen Sie, ich habe gelernt zu beobachten«, antwortete er und hielt ein sehr teures Feuerzeug an die Zigarette.



    Seine Nähe machte sie immer nervöser. Ihr Blick fiel auf seine gepflegten Hände und manikürten Fingernägel. Er war der Typ Mann, der zu einer Kosmetikerin ging. Sie mochte es, wenn Männer sich derart pflegten, denn leider war es immer noch die Ausnahme. Vieler ihrer Kunden ließen solche Details vermissen.



    Wieso beschäftigte sie sich mit so etwas? Was passierte hier gerade? Sie hatte sich auf ein bizarres Lustspiel eingestellt, die Rolle der Herrin, sie als Regisseurin wie bei einem Theaterstück. Jetzt war das Programm ein anderes, und sie musste sich eingestehen, die Regie im ersten Akt bereits abgegeben zu haben.



    Jaron hingegen wirkte entspannt. Lag es daran, weil ihm sofort klar war, die Leitung der Szene übernommen zu haben?



    Zoe versuchte, sich auf eine unverfängliche Konversation einzulassen. Das Wetter im Allgemeinen, die Stadt Düsseldorf mit seinen schönen Orten im Besonderen, oberflächiger hätten die Themen nicht sein können. Allerdings bleib ihr nicht verborgen, dass Jaron sie auszufragen begann. Aber im Grunde wunderte sie dies nicht, denn viele interessierten sich für ihren Job. Wurden neugierig, wollten wissen, wie es war, was man da so machte. Es war eine Welt, die den meisten Menschen fremd war, aber eine gewisse Faszination auf sie ausübte. Eine Domina war herrisch und streng und schlug ihre Sklaven, wollte diese beherrschen, physisch und psychisch. Nichts weiter. Als Handwerkzeug schien ausnahmslos die Peitsche in den Köpfen der Menschen zu existieren. Auch ein offensichtlich weltgewandter Mann wie Jaron König schien mit dieser Thematik überhaupt nicht vertraut. Dies entlockte Zoe ein Schmunzeln.



    »Sie lächeln? Warum?«



    »Ach, ich habe gerade wieder festgestellt, dass die Menschen eine falsche Vorstellung von meinem Job haben!«



    »So?«



    »Ja! Es geht hier nicht ums Quälen, Schlagen, Herumschreien, ich habe in meinen Sessions so gut wie nie geschrien. Bei diesen Spielen geht es um viel mehr«, verteidigte sie ihre Zunft. Es nervte sie immer wieder aufs Neue, dass in den Köpfen ein solch queres Bild vorherrschte. »Es geht nicht darum, sinnlos auf einen Menschen einzuschlagen. Natürlich wollen meine Kunden manchmal körperlichen Schmerz, aber vielmehr gilt es, die seelischen Empfindungen zu treffen. Natürlich auch sexuelle Bedürfnisse zu befriedigen.«



    »Mit der Peitsche?«



    »Manchmal natürlich auch das!« Sie atmete tief durch: »Es ist das Spiel von Nähe und Distanz, Schmerz und Lust, welches meine Gäste so fasziniert. Diesen Punkt zu treffen, mit allerlei Möglichkeiten, die in einem Hotelzimmer natürlich immer eingeschränkter sind als im Studio.« Sie redete plötzlich munter darauf los, denn das Thema entspannte sie, sie war sehr gern bereit, diese Irrtümer auszuräumen. »Außerdem ist es ein Handwerk – ja wirklich!«



    Jaron schaute sie fragend an.



    »Wenn ich in einem Studio arbeite, Fesselspiele, Kliniksex, Latex, wie auch immer, dann muss ich die Dinge umsetzen können. Für ein gutes Ganzkörperbondage braucht man handwerkliches Geschick!«



    »Das ist wirklich eine ganze neue Betrachtungsweise!«, antwortete er und es klang interessiert, was Zoe bewog weiter zu sprechen.



    »Es gibt viele Fetischbereiche. Das ist wie mit den Phobien – das kann man auch nicht erklären. Sie sind einfach da. Kunden stehen auf ein bestimmtes Material oder auf eine ganz bestimmte Sache, und das erregt sie! Gummi, also Latex – ein Spiel der besonderen Art. Oder nehmen Sie den Flagellanten«, und sie fügte erklärend hinzu: »Die stehen auf Schläge, und da geht es zum Teil nicht einmal um die sexuelle Befriedigung. Das ist alles unterschiedlich und absolut individuell, es geht ja hierbei um Menschen.«



    Jaron hörte zu. Er genoss zunehmend die Anwesenheit dieser schönen Frau, die mit Leidenschaft über das berichtete, was sie tat.



    »Hallo?« Zoe unterbrach ihre Ausführungen, da sie merkte, dass ihr Gegenüber nicht mehr bei ihr war. Sie lächelte ihn an. »Langweile ich Sie?«



    »Nein, nein«, wiegelte er ab. Sie war eine aufmerksame Gesprächspartnerin, die auch kleine veränderte Nuancen registrierte, das gefiel ihm.



    »Ich habe eben Ihren Anblick genossen!«, sagte er stattdessen.



    »Very charming. Sie können einer Frau wirklich Komplimente machen!«, entgegnete sie, dachte aber: Damit kriegst du mich nicht ins Bett – nein!



    »Erzählen Sie bitte weiter, es ist ein spannendes Thema, ein wenig befremdlich allerdings. Ich habe mich damit nie beschäftigt.«



    »Muss man ja auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Okay. Zum Beispiel aus den neuen Bundesländern«, fuhr sie fort. »Da gibt es viele, die auf Gummihöschen und Windeln stehen.«



    So wie Steffens …, Jaron schüttelte den Kopf, als er an die Aufnahmen dachte.



    »Ja, es hat wohl, glaube ich, mit der Erziehung zu tun.« Sie bezog sein Kopfschütteln auf ihre Aussage.



    »Das kann durchaus sein,« gab er mit einem Grinsen zurück.



    Sie leerte unbewusst das dritte Glas. Das Gespräch wurde entspannter, Zoe lockerer. Das war schon immer so: Mit zunehmendem Alkoholpegel quasselte sie mehr, als sie es je im gänzlich nüchternen Zustand getan hätte. Sie befand mittlerweile, dass er auf eine gewisse Art sehr angenehm war.



    Jaron fragte weiter, wollte so viel wie möglich an Informationen erhalten. Bizarrer Escort Service – eine interessante Variante, die ihm schon den einen oder anderen Vorteil mit den Filmen eingebracht hatte.



    »Naja sagen wir mal, es ist immer eine spannende Sache. Man weiß ja nie, wer hinter der Tür steht …«



    »Aber du weißt, was der Gast wünscht?« Sie waren zwischenzeitlich natürlich zum Du gewechselt.



    »Natürlich kenne ich die Richtung, aber der Spielverlauf ist immer unterschiedlich und lässt sich nicht planen«, erklärte sie. »Das entscheide ich, wenn ich an ihm dran bin, das nenne ich so, wenn das Spiel beginnt.« Ihre Ausführungen wurden immer von kleinen Pausen unterbrochen. Zu ungewöhnlich war dieser Verlauf. »Ich achte bei allem, was ich tue, darauf, wie mein Gast reagiert, fühle mich in ihn hinein. Auch wenn er gedemütigt werden will. Ich bin ganz nah an ihm dran.«



    Jaron sagte die ganze Zeit kein Wort.



    »Im Grunde bin ich nichts weiter als eine Dienstleisterin.«



    »Das klingt danach!«, sagte er und dachte wieder an das Video, wo sie mit Steffens schlafen musste und es sicherlich nicht aus Lust tat. Wie damals Stella, die kleine Rebellin, die diese Dienstleistung ebenso vortrefflich verkauft hatte.



    »Ja, das ist so«, seufzte sie. »Leider eine Sache, die kein renommiertes Ansehen hat. Wir verdienen gutes Geld, verkaufen etwas, über das keiner spricht, das aber so viele in Anspruch nehmen«, konsternierte sie weiter. »Man ist nicht gesellschaftsfähig.«



    »Naja, die Gesellschaft ist nun mal verlogen«, bemerkte er. Wer wüsste es besser als er selbst?



    »Das macht mich traurig und auch wütend«, entfuhr es ihr plötzlich und sie fragte sich, warum in aller Welt sie so offenherzig über ein Gefühl sprach, was sie zutiefst beschäftigte. »Man ist eine Hure, zwar auf hohem Niveau, aber trotzdem nicht mehr!« Ihr Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Und ohne es steuern zu können, redete sie weiter: »Deshalb würde ich gern aufhören.« Das aufgesetzte Grinsen konnte ihre innere Zerrissenheit nicht überspielen, denn auch Jaron war ein guter Zuhörer. Ihm entging diese Gefühlslage nicht.



    »Würde? Mach es doch.«



    »Tja, es kommen halt immer wieder superinteressante Angebote herein, die machen es mir nicht leicht, abzulehnen.« Sie blinzelte ihn frech an, wollte, dass er die in ihr aufkommende Beklommenheit unter keinen Umständen bemerkte. Sie hatte viel zu viel von ihren echten Gefühlen preisgegeben.



    »Ach!«



    »Nein, im Ernst, ich würde gern aufhören.«



    »Und danach hast du Pläne?«



    »Sagen wir so, ich muss erst einmal etwas zu Ende bringen und werde schauen, wie es weitergeht. Ehrlich gesagt, ich habe noch keine Ahnung.«



    »Du bist auch eine Lebenskünstlerin?«



    »Mhm, so würde ich das nicht sagen. Naja, ein wenig. Ich habe mir immer Gedanken um meine Zukunft gemacht, was sein wird, wenn ich diesen Job nicht mehr machen möchte oder machen kann. Die Zeiten sind anders als vor ein paar Jahren. Die Kunden wollen immer jüngere Mädchen.«



    »Ja, aber doch nicht in diesem Bereich?«



    »Im bizarren Escort Service ist es einigermaßen okay, aber die wollen …« Sie brach ab, dies ging doch zu weit. Denn über die veränderten Kundenwünsche wollte sie jetzt bestimmt nicht mit ihm reden. Die Gäste wollten intimere, Dinge und das lehnte sie ab. Sie hasste es, wenn ein Kunde nach Oralsex fragte oder gar mit ihr schlafen wollte. Es war keine Option. Bis auf einen einzigen Kunden: Herrmann Steffens. Dies lag aber daran, dass er sie seit Jahren begleitete. Er war ihr treuster Stammkunde, der irgendwann zu betteln begann. Plötzlich wollte er mehr als nur seine bizarren Fantasien ausleben. Zoe hatte lang mit sich gerungen und schließlich nachgegeben. Zu wichtig waren seine regelmäßigen Buchungen, und auch auf seine zum Teil kostspieligen Geschenke wollte sie nicht verzichten. Das Geld verdiente sich nun mal nicht mehr so einfach wie früher.



    »Auf jeden Fall will ich mich verändern!« Sie kam aus der Nummer nicht mehr raus. Scheiß Champagner, dachte sie nur. »Hast du eine Idee?«



    »Nicht wirklich, wenn ich ehrlich bin.«



    »Ich spreche Englisch und Spanisch, da kann man sicher was draus machen.« Wieder war ihr Blick nachdenklich.



    Jaron war klar, dass Zoes Lässigkeit eine Fassade war und sich dahinter eine sehr sensible Frau verbarg.



    »Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, im sozialen Bereich zu arbeiten.« Sie lächelte verlegen.



    »Ich finde das gut!«, bestärkte er sie, wenngleich er sich diese Frau in einer solchen Rolle nicht vorstellen konnte.



    »Vor Jahren habe ich mich mal für ein Hilfsprojekt engagiert. In Peru – daher komme ich auf diesen Gedanken.«



    »Peru? Wieso dieses Land?«



    »Ich habe Verwandte dort, meine Wurzeln liegen da. Ich bin dort geboren. Meine Urgroßeltern sind um die Jahrhundertwende wegen dem Bau des Panamakanals ausgewandert und dort hängen geblieben. Das war wohl so um 1900.« Sie schaute ganz beiläufig auf die Uhr; die gebuchte Zeit war längst verstrichen.



    Er registrierte ihren Blick, aber auch, dass sie nicht die Absicht hatte, diese Zusammenkunft zu beenden.



    Sie fuhr mit einem Lächeln fort: »Ich bin kein Indio!«



    »Nein, dafür ist deine Haut viel zu hell, eher seiden. Ich denke, dass es sich auch so anfühlt«, sagte er leise und unvermittelt.



    Ein prickelnder Schauer lief ihr über den Rücken, und sie hoffte inständig, dass er nicht spürte, wie sehr sie sich von seinen Worten eingenommen fühlte.



    »Ich muss gestehen, mit diesem Land habe ich mich nie befasst«, hörte sie ihn sagen.



    Dankbar für die Ablenkung begann sie, von Peru zu erzählen und dass sie sich nach dem Abitur für die Indios, die »Quechuchas«, wie sie dort genannt wurden, engagiert hatte.



    Jaron war beeindruckt. Die Frau hatte viele Facetten. Aber warum reagierte sie nicht auf ihn? Er konnte es sich nicht erklären.



    »Ich bin mal neugierig. Falls ich zu indiskret werde, musst du es mir sagen.« Er suchte ihren Blick.



    »Passt schon!« Sie zuckte mit den Schultern.



    »Wie bist du auf die Idee gekommen, als Domina zu arbeiten? Ich meine, wenn man so gar nichts mit dem Bereich zu tun hat.«



    Sie schwieg, wich seinem Blick aber nicht aus.



    Er hatte nicht das Gefühl, als suche sie nach einer Antwort. Sein Gespür, ob Menschen logen, war sehr gut.



    »Sorry … ich denke, das führt zu weit.« Zoe fühlte sich plötzlich bedrängt. Sie hatte sowieso viel zu viel von sich preisgegeben. »Diese Frage möchte ich nicht beantworten!«



    Dieser Grund war auch für sie nicht transparent. Zoe konnte sich an einen gewissen Zeitraum Anfang der Neunziger nicht erinnern. Wie ein Schleier wehte die Zeit durch ihren Kopf und wurde beim konzentrierten Nachdenken zum schwarzen Loch. Letztendlich war Nicola während ihrer Beziehung auf diese Problematik gestoßen. Die Freundin war zunächst der Meinung, Zoe würde ihr Märchen erzählen – unvorstellbar, Ereignisse eines so großen Zeitraums zu vergessen. Das klang eher nach einer Ausrede als nach der Wahrheit. Bis Nicola durch ihre Recherchen endlich einen Namen für all das fand: dissoziative Amnesie, einem Gedächtnisverlust, der sich auf einen ganz bestimmten Zeitraum beschränkte. Typisch für diese Form der Amnesie war auch, dass die Betroffenen oft nicht einmal von der Existenz eines Traumas wussten, und wenn Hinweise fehlten, gab es auch kaum eine Chance, von alleine darauf zu kommen. Die erhöhte Empfindlichkeit gegenüber bestimmten Geräuschen, Licht, Gerüchen, Worten oder emotionsgeladenen Situationen wie zum Beispiel einem Streit, was sie selbst oftmals als übertriebene Sensibilität ausgelegt hatte, waren Symptome dieses Krankheitsbildes. Zoe weigerte sich zunächst vehement, sich dieser Diagnose zu stellen. Nicola war damals sehr bemüht und suchte nach Lösungen, wie es möglich sein würde, dass Zoe die Lücke schließen könnte, sich wieder erinnerte. Es mussten Ansatzpunkte aus dieser Zeit her. So stand es im Internet. Dann war zumindest die Chance da, dass man sich irgendwann erinnern konnte. Nicola suchte sogar nach Therapeuten und wurde fündig. Eine renommierte Traumaexpertin mit Namen Eileen Baker praktizierte in Berlin. Es gelang ihr sogar, einen Termin zu vereinbaren. Doch als Zoe von diesen Aktivitäten erfuhr, kam es zu einem handfesten Streit. Zoe rastete völlig aus. Verbot sich jegliche Einmischung in ihr früheres Leben. Eine extrem belastende Situation, die letztendlich zum Aus der Beziehung führte. Es dauerte Jahre, bis Zoe sich dem stellen konnte und einsah, dass sie etwas unternehmen musste. Deshalb war sie nach Düsseldorf gekommen, denn offensichtlich lag hier die Ursache. Kein leichter Weg, der ihr da bevorstand!



    »Das ist okay, ich will, wie gesagt, nicht aufdringlich sein«, hörte sie Jarons Stimme in ihre Gedanken hinein. Sie zuckte mit den Schultern und murmelte: »Danke …«



    Jaron fragte sich wieder, was diese Frau umtrieb. Damit war das Thema beendet, er respektierte es. Zunächst.



     





    Was folgte, war ein Selbstläufer. Irgendwann fühlte Zoe sich wie in einer weichen Wolke aus Champagner. Lady Sky hätte sich niemals in diese Wattestimmung katapultieren lassen, doch sie war gerade Zoe. Es war so ungewohnt. Sie war sich so fremd. War dies der Grund, warum es plötzlich anfing zu knistern? Sie setze sich kokett in Szene. Spielte bewusst mit ihren Reizen. Hatte Spaß an diesem neuen Spiel. Verschmitztes Lachen, eine zarte Berührung der Hände, dann mal lasziv ihre Hände über die nylonbestrumpften Beine gleiten lassen. Sie merkte, dass auch er darauf ansprang. Es gefiel ihm, was er sah, und sie merkte es.



    Der Abend nahm einen nicht geplanten Verlauf. Mit der Zeit wurde die erotische Spannung messbar. Jaron spürte plötzlich ein großes Verlangen nach dieser Frau. Auch Zoe musste sich dieses Kribbeln eingestehen, da half es auch nicht, sich die ganze Zeit das Gegenteil einreden zu wollen. Es drohte ein Kontrollverlust der besonderen Art. Das Gefühl, die Kontrolle behalten zu wollen, verschwand mit jeder Minute, die sie zusammen verbrachten, sich gegenübersaßen. Sie streckte ihre schlanke Fessel aus und legte sie auf sein Knie. Er begann sanft, ihren Fuß zu massieren. Den Lederblazer hatte sie vor einiger Zeit ausgezogen, und so trug sie bloß die weiße Bluse, unter der ein Spitzen-BH hindurchblitzte. Die Knöpfe der Bluse waren teilweise geöffnet, so konnte man die Wölbungen ihrer Brüste erahnen. Ihr kurzer Rock war in dieser Position nach oben gerutscht, sodass man das Ende ihrer Nylonstrümpfe erkennen konnte, an denen sich in der typisch lang gezogenen Form die Strumpfbandhalter anschlossen. Ein klein wenig nackte Haut war zu sehen.



    Ein hocherotischer Anblick, den Jaron augenscheinlich sehr genoss.



    Es war still. Erst jetzt fiel auf, dass seit einiger Zeit keine Musik mehr spielte. Ihre Blicke trafen sich, für eine Sekunde, bis sie wieder die Augen abwandte und diese kurz schließen musste. Und dann passierte es: Ein Trigger raste durch ihren Kopf – fremde Bilder, Gesichter, Menschen, Stimmen – nicht zuzuordnen. Verdammt, bitte nicht jetzt, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr wurde schwindelig, und dann war es auch wieder vorbei. Diese Trigger waren kurze Momente, in denen plötzlich nicht zusammenhängende Fetzen aus ihrer vergessenen Zeit sichtbar wurden. Sie kamen aus dem Nichts.



    Jaron hatte jedoch nichts davon bemerkt. Doch sie musste sich seiner Nähe entziehen, lächelte und sprang auf. »Es ist toll hier!« Eine Übersprunghandlung, die ihr aber half, sich wieder zu ordnen. Sie schaute sich um und ging zu der großen Fensterfront. »Wow, was für ein Ausblick!« Die beleuchtete Skyline von Düsseldorf in ihrer schönsten Form.



    Jaron blieb sitzen und beobachtete sie genau. Wie eine geschmeidige Katze, dachte er. In diesem Moment blitzte wieder die junge Stella vor seinem geistigen Auge auf. Diese Nacht im Juni 1990 - hatte sie denn überhaupt keine Erinnerung mehr an das, was damals war? War dies möglich? Er würde es in Erfahrung bringen müssen, aber nicht heute Abend. Nein, heute Nacht würde er die Anwesenheit dieser unglaublich erotischen Frau genießen. Da war es wieder, das Gefühl, dass sie einfach etwas Besonderes war …



    Nachdem Zoe spürte, dass sie diesen Minitrigger überwunden hatte, drehte sie sich um und kam zurück zum Tisch. Sich eines dieser Häppchen angelnd, hockte sie sich lässig auf den Stuhl, und murmelte entschuldigend: »Sehr lecker!«



    »Nur zu, dafür sind sie da!«, sagte er schmunzelnd.



    Nun ließ sie sich in den Stuhl zurückfallen, dabei griff sie nach einer weiteren Zigarette. Er beugte sich vor und reichte ihr Feuer. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie seinem Atem spüren konnte. Zoes Herz begann, immer schneller zu klopfen. Alles prickelte und kribbelte in ihr. Ihr Verstand forderte sofortige Abkehr, doch eine unsichtbare Macht hielt sie genau in dieser Position fest. Langsam näherten sich ihre Lippen, bis sie sich unweigerlich berühren mussten. Sie öffnete ein wenig den Mund, und seine Zunge drückte sich vorsichtig hinein und strich über ihre Zahnreihe. Er schmeckte gut, das war brandgefährlich! Vorsichtiges Züngeln, und nun schloss sie die Augen und ließ sich in diesen zarten Kuss fallen. Doch sofort rasten explosionsartig Bilder durch ihren Kopf. Ihr Herz begann wie verrückt zu schlagen, sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Dieser Kuss, dieser wunderbare Kuss … heute würde sie mehr als nur diesen Kuss von ihm bekommen.



    Zoe verlor sich in diesem Gefühl. Es war, als schlüpfte sie aus ihrer Haut, als agierte eine Schattenfrau und bestimmte ihr Tun. Es schien sich alles zu verselbstständigen. Sie überlegte nicht mehr, alles passierte von allein, wie ferngesteuert. Ihr Körper drängte zu seinem. Ich will dich endlich. Das war es, was ihr im Kopf herumspukte. Sie erhob sich langsam und setze sich auf seinen Schoß.



    Mit festem Griff umfasste er ihre Taille und hielt sie. Zoe drängte wieder mit ihrem Mund zu seinem, forderte leidenschaftlich einen weiteren Kuss. Der Dreitagebart kratze lustvoll in ihrem Gesicht. Mit sanftem Druck packte er ihr in die Haare und zog den Kopf ein wenig in den Nacken.



    »Ja …«, hauchte sie, das törnte sie an. Seine Zunge strich über ihren Hals, seine Hände begannen sanft, ihre Brüste zu massieren. Sie nahm seine Erregung wahr. Es gab kein Zurück mehr, denn auch sie spürte, wie sich die Feuchtigkeit, die heiße Lust zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Jaron beherrschte das Spiel der Verführung, und jeder sanfte Biss an ihrem Hals versetzte Zoe in eine bisher nicht gekannte Leidenschaft. Ihr Körper war Dynamit!



    Abrupt packte er sie und trug sie auf die große Sitzlandschaft vor dem Kamin. Zoe ließ ihn gewähren, war wie das sprichwörtliche Wachs in seinen Händen. Langsam und vorsichtig entkleidete er den vor Lust bebenden Körper, Stück für Stück, ihre Nylons und der Burlesque-Strumpfhalter verblieben. Er liebte die Wäsche im Style der Fünfziger á la Dita von Teese und genoss den Anblick dieser weiblichen Rundungen. Die Wäsche zeigte wenig und verbarg das nackte Fleisch.



    Voller Erwartung sah Zoe, wie er sich ebenfalls auszog. Er trug schwarze, eng anliegende Boxershorts, und das, was sie darunter erkennen konnte, ließ sie lustvoll zusammenzucken Hart und fest zeichnete sich sein Schwanz unter den Shorts ab. Sie konnte nicht glauben, dass sie plötzlich von einem solchen Anblick geil wurde. Seine Hände strichen über ihren Körper, glitten weiter zu den Strumpfhaltern, um sie zu öffnen. Langsam begann er, einen Nylonstrumpf herunterzurollen. Während er ihn über das Bein zog, berührten seine Lippen ihre Haut. Perfekt zelebrierte er das Ausziehen, steigerte so die Lust, da er merkte, dass sie es kaum erwarten konnte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich den Strumpf über den Fuß zog und zärtlich ihren Spann küsste.



    Der Nylonstrumpf diente als Augenbinde. Zitternd ließ sie ihn gewähren.



    »Du weißt doch, wenn ein Sinnesorgan ausgeschaltet ist, steigert es die Intensität der anderen«, flüsterte er ihr ins Ohr, um dann mit seiner Zunge ihre Ohrmuschel auszulecken.



    Zoe konnte sich ein lustvolles Stöhnen nicht mehr verkneifen. Ihr Begehren wuchs ins Unermessliche, als er das sinnliche Vorspiel auch mit dem zweiten Bein fortsetzte.



    »Streck deine Arme über den Kopf.«



    Sie gab sich ihm in einer gespielten Wehrlosigkeit hin, als er den Strumpf als Handfessel benutzte. Er begann, an ihren Brustwarzen zu saugen, die sich dadurch steil aufstellten. Obwohl es schmerzte, war es mehr als erregend. Sie ließ es zu, als habe sie ihr ganzes Leben darauf gewartet. Wer war sie? Wer war er? Es drehte sich alles – lag es am vielen Champagner? Diese wundervolle Leidenschaft hatte sie vollends vereinnahmt. Niemals hatte sie so gefühlt.



    Ganz überraschend spürte sie etwas Kaltes, Nasses auf ihrem Körper. Was war das? Sie seufzte, denn dieses Gefühl war so elektrisierend. Ein Eiswürfel zischte auf ihrer glühenden Haut. Langsam, ganz langsam ließ er das Stückchen Eis über ihren vibrierenden Körper gleiten, bis hin zu ihrem Mieder, um das feuchte Spielzeug in ihrem Bund verschwinden zu lassen. Sie fühlte sich wehrlos, genoss es, spürte eine seltsame Angst. Das, was sie da gerade fühlte, war so fremd. Einen Mann, der so mit ihr umging, das hatte sie bislang nicht erlebt, und auch bis heute nicht erleben wollen.



    Jaron forderte sie stumm auf, ihr Becken anzuheben, so konnte er ihr Strumpfhalter und Höschen herunter streifen. Jede Bewegung war zart und lustvoll, ihre Haut kribbelte unter seinen Fingerspitzen. Das kalte Eiswasser prickelte. Sein Mund suchte ihre Spalte. Zoe öffnete die Beine. In ihrem Kopf explodierten die Gefühle. Seine Lippen berührten ihren Schamhügel, sie schrie still in sich hinein, langsam suchte seine Zunge den Weg zum Zentrum. Ihre Klitoris war geschwollen, das Blut pulsierte durch ihre Schamlippen in einem Meer von Feuchtigkeit. Seine Zunge kreiste um die kleine Kugel.



    Zoe schrie auf, denn ein kleiner erster Höhepunkt durchjagte sie völlig unerwartet – das Zusammenspiel von Zunge und seinen Fingern war phänomenal. Welche Dimensionen schienen sich da anzubahnen?



    Er ließ nicht locker … wieder und wieder kreiste seine Zunge an dieser gefährlichen Stelle.



    »Ich halt das nicht mehr aus – hör auf!«, schrie sie hilflos und wollte sich seiner nicht müde werdenden Zunge entziehen. Sanft drückte er ihren Körper zurück.



    »Lass einfach los … genieße es!«, konnte sie vernehmen. Er schien ebenfalls völlig in ihr zu versinken. Es gab kein Entrinnen. Dann passierte es: Eine kleine Fontäne an Lustsäften schwappte aus ihr heraus.



    »Oh Gott, oh Gott, was ist das?« Zoe wand sich, löste sich dabei von ihren Nylonfesseln, zitterte, ihre Augen glänzten. Sie fühlte sich plötzlich peinlich berührt – konnte das denn sein?



    »Du hast dich wunderbar fallen lassen und.« Er machte eine kurze Pause und fügte leise hinzu: »Komm zu mir.«



    Gern hätte er sich auch von ihr oral befriedigen lassen, doch er verzichtete darauf, da er spürte, dass sie sich genierte. Es war ungewöhnlich für eine Frau, die ihr Geld in dieser Branche verdiente. Sanft dirigierte er sie in Rückenlage und legte sich vorsichtig auf sie. Es fühlte sich geborgen an.



    »Spreiz deine Beine«, gab er ihr leise Anweisung.



    Gierig und fordernd küsste sie ihn, ihr Atem ging rasend schnell, als er ganz langsam in ihre nasse Vagina eindrang. Ihre Arme umschlangen seinen Körper, ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Sie spürte seinen Atem, seine Stöße, wie er sich in ihr bewegte – mal langsamer, mal schneller.



    »Schau mich an«, flüsterte er, seine Stimme klang völlig anders.



    Zoe spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Einen Augenblick hielt er inne. »Ich habe es mir so lange gewünscht!«, hauchte sie.



    Für einen Moment stockte er. Was meinte sie damit? Wusste sie doch, wer er war? Doch all diese Gedanken rückten in den Hintergrund.



    »Hör nicht auf.« Ihre Stimme vibrierte, es klang wie ein Flehen. Diese Frau gab sich ihm in einer Intensität hin, die auch für ihn außergewöhnlich war. Dieser Sex fühlte sich anders an. Ein liebevolles Lächeln huschte über sein Gesicht.



    »Nein, ganz sicher nicht.«



    Sie fasste an seine Hüften und bewegte ihr Becken im Rhythmus seiner Stöße. Tief drang er in sie ein und füllte sie aus. Die Bewegungen wurden schneller.



    »Oh Gott, ich werde wahnsinnig«, schrie sie ungehemmt heraus.



    Kraftvoll positionierte er sie in immer wieder neue Stellungen, denen sie sich bereitwillig hingab, da auch sie seine Leidenschaft spürte. Irgendwann drehte er sie wieder auf den Rücken. Vorsichtig sank sein Körper auf ihren; sie wollte in ihn hineinkriechen, hörte sein Herz, wie es durch die Anstrengung heftig pochte. Seine Bewegungen waren langsam, kreisend, und geschickt stimulierte er ihre Klitoris. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Nägel krallten sich fest in seinen muskulösen Rücken. Dann endlich dieses erlösende und explodierende Gefühl. Sie kamen gleichzeitig, laut, in sich versunken und doch ganz nah.



    Ich habe so etwas noch nie erlebt!, dachte Jaron ein wenig irritiert. Nie fühlte er sich einer Frau während und nach dem Sex so sehr verbunden. Üblicherweise verschwand er genauso schnell wie das Gefühl der Geilheit. Danach Nähe und Zärtlichkeit auszutauschen, kam für ihn nicht infrage. Nun hielt er diese Frau in seinen Armen.



    »Ich auch nicht!«, hauchte sie.



    Obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, schien sie seine Gedanken zu erahnen. Er war kräftig, in seinen Armen zu liegen war wunderbar, es fühlte sich so behaglich an.



    Die Sonne kämpfte langsam gegen die Dunkelheit an. Die ersten Vögel begannen mit ihrem Singsang. Zoe schlief in seinen Armen ein. Er lag auf dem Rücken und konnte nicht schlafen, hörte und spürte ihre gleichmäßigen und tiefen Atemzüge. Die langen Haare bedeckten zum Teil seinen Oberkörper. Ganz zart strich er mit seinen Fingern über ihre nackten Schultern, berührte ihre Haare. Er atmete tief, ganz tief, ein und aus. Seine Gedanken kreisten um all das Erlebte. Verrückt, wie sie sich plötzlich ihre Wege kreuzten. Es war Schicksal, dass er aufgrund Wolfs Bemerkungen beschloss, sich den Film anzusehen. Was ging in dieser Frau vor? War sie so kontrolliert? Spielte eine perfekte Rolle, so wie sie es immer – auch damals – getan hatte? In der Ekstase gab es einen Moment, wo er glaubte, sie oute sich. Es wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, warum sollte sie immer noch so tun, als würden sie sich nicht kennen? Das ergab alles keinen Sinn.



    Er beschloss, es genau im Auge behalten, aber fürs Erste ebenfalls zu schweigen, denn ungern würde er die Ereignisse von damals wieder ans Tageslicht zerren. Wollte sie ihn möglicherweise damit erpressen? Aber dieser Gedanke schien ihm absurd und passte nicht in das Gesamtbild. Es konnte aber nicht schaden, mehr über sie zu erfahren. Das würde Wolf übernehmen. Denn alles dem Zufall zu überlassen, das war nicht seine Art.



    Er legte seinen Kopf zurück, schloss die Augen und ließ die erotischen Momente in allen erregenden Einzelheiten an sich vorüberziehen. Als die Sonne über den Häusern der Stadt am Horizont aufging, musste er sich eingestehen, dass sein Körper plötzlich von einer seltsamen Spannung eingenommen worden war; es fühlte sich fremd an. Jetzt verstand er erstmals, was die Leute meinten, wenn sie von Schmetterlingen im Bauch sprachen. Allerdings war er nicht sicher, wie er mit diesem sich dort anbahnenden Gefühl umgehen sollte.



    Vorsichtig setzte er sich auf, um sie nicht zu wecken. Er griff nach einem Zigarillo, hielt das Feuerzeug an das Ende und nahm einen kräftigen Zug. Es knistere ein wenig. Zoe bewegte sich im Schlaf. Er schaute sie an. Sie war süß!



    Plötzlich schlug sie die Augen auf. Zunächst schien sie nicht zu wissen, wo sie sich befand. Doch schnell hatte sie die Orientierung wieder erlangt, drückte sie sich an ihn und seufzte leise.



    »Habe ich dich geweckt?«, flüsterte er.



    »Ja, aber das ist okay.« Sie sprach ganz leise, ihre Stimme bebte. Wieder begann sie seinen Oberkörper zu streicheln und spürte erneutes Begehren in sich auflodern. Sehnsucht, ihn in sich zu spüren, dieses Gefühl ein weiteres Mal zu erleben. Leise sagte sie: »He, ich bin süchtig geworden … schon nach dem ersten Schuss. Das soll es ja geben!« Es klang nach einem Scherz, doch als sie es aussprach, fühlte es sich genauso an. Sie seufzte und gurrte: »Gib mir mehr davon!«



    Kein Mann auf dieser Welt hätte sich dieser Aufforderung entzogen.



     



    Zoe öffnete die Augen. Im ersten Moment fühlte sie sich wohlig und zog die Decke höher und kuschelte sich hinein. Doch dieses Gefühl dauerte nur wenige Sekunden. Mit zusammengekniffenen Augen, der Körper plötzlich voller Anspannung, musste sie mit der Erkenntnis fertig werden, mit diesem Mann Sex gehabt zu haben. Wie in aller Welt konnte das passieren? Es war, als fehle ihr ein Stück des gestrigen Abends. Wieso, in Gottes Namen, hatte sie das zugelassen? Es musste am Champagner gelegen haben. Aber egal, warum es dazu gekommen war, es war das schönste und intensivste Sexerlebnis, das sie jemals hatte.



    »Guten Morgen«, hörte sie plötzlich seine Stimme. Geniert zog sie die Decke bis über die Nase und wäre am liebsten im Boden versunken, da sie sich versuchte vorzustellen, wie sie aussah. Wahrscheinlich war ihr Make-up ein einziger Farbbrei, und der fahle Geschmack im Mund fühlte sich auch nicht besser an. Ihr Gegenüber wirkte jedoch frisch und wieder tadellos. Gott, wie peinlich, dachte sie und ärgerte sich, nicht vor ihm wach geworden zu sein, so wäre ihr dieser Moment erspart geblieben. Wie sollte sie sich denn verhalten?



    »Schau mich nicht an«, murmelte sie unter der Decke hervor. »Ich sehe bestimmt total schrecklich aus.«



    Er grinste sie an, sagte aber nichts. Ein persönlicher Moment, intimer als Sex. Deshalb war er zeitig aufgestanden, um sich zu duschen und anzukleiden. Er wollte nicht mehr Nähe zulassen, als er es schon getan hatte. Bei ihr hingegen störte es ihn überhaupt nicht, er fand es sogar entzückend, wie sich ein wenig schämte.



    »Ich habe dir einen Bademantel hingelegt, die Treppe hoch ist das Bad.« Da es ihr offensichtlich unangenehm war, wollte er sie nicht weiter in dieser Situation bedrängen und ging in den Küchenbereich. Von dort aus rief er: »Geh erst mal duschen, ich glaube, dann wird’s besser.«



    »Mhm, ja …« Zoe schälte sich vom Sofa und griff nach dem Bademantel. »Die Treppe rauf?«



    »Ja.« Er nickte amüsiert.



    Sie huschte die Stufen hoch und verschwand im Badezimmer.



    Jaron König schaute ihr gedankenverloren nach und rührte in seinem Kaffee. Wann hatte er das letzte Mal mit einer Frau eine ganze Nacht verbracht? Er konnte sich nicht daran erinnern. Kopfschüttelnd begann er, auch um sich abzulenken, die aktuellen Schlagzeilen der Tageszeitung zu überfliegen.



     



    Das Badezimmer glich einer edlen Wellnessoase und in dem Moment auch als Zufluchtsort. Zoes Herz klopfte bis zum Hals, als wäre sie ein 100-Meter-Rennen gelaufen. Sie hatte wenig Erfahrungen mit One-Night-Stands. Nicht so wie er, dachte sie verbittert. Was hatte sie da gestern Nacht zugelassen? Sex mit einem Mann – dem Mann, der offensichtlich jede Frau in Düsseldorf haben konnte. Genau wie all die anderen vorher, war sie auf ihn reingefallen.



    Sie seufzte laut, und eine Flut von Schamgefühlen spülte sich durch ihren müden Körper. Sie hatte Muskelkater in ihren Schenkeln – oh Gott, das ließ auf wilde Spielchen schließen.



    Sie schaute sich um. Das Badezimmer bot wenig persönliche Gegenstände. Wenn sie ihr Bad hingegen betrachtete, fand sich dort ihre Note durch Tiegel, Töpfchen, Kosmetika und anderen Krimskrams wieder. Männer schienen da anders zu ticken. Sie musste darüber lächeln. Nett aber, dass er ihr eine Zahnbürste und zwei frische Handtücher bereitgelegt hatte. Höflich war er wenigstens.



    Sie stieg in den Duschtempel und genoss mit geschlossenen Augen den warmen Wasserstrahl auf ihrem Körper. Die Geschehnisse der vergangenen Nacht tanzten wie aufregende Bilder vor ihrem geistigen Auge. Was würde passieren? Würde es weitergehen? War es eine einmalige Sache? Natürlich war es eine einmalige Sache, für ihn auf jeden Fall - und für sie?



    Das konnte doch nicht wahr sein! Wieso verspürte sie Traurigkeit, wenn sie daran dachte, dass es keine Wiederholung geben würde? Und die würde es nicht geben, da musste sie realistisch sein. Er hatte es geschafft, sie zu verführen, offensichtlich durch viel Alkohol gefügig gemacht.



    Nach einer kleinen Ewigkeit schaltete sie das Wasser aus, wenngleich sie am liebsten Stunden hier hätte verweilen wollen. Mechanisch trocknete sie sich ab, kämmte ihre nassen Haare zurück und schlüpfte wieder in den viel zu großen Bademantel. Mit einem leisen Seufzer verließ sie ihren Zufluchtsort. Von der Galerie aus konnte sie sehen, wie er in der Tageszeitung blätterte. Einen Moment verharrte sie, denn er schien sie nicht bemerkt zu haben. Es ging eine nicht erklärliche Faszination von ihm aus, verbunden mit Unbehagen. Klar, Unbehagen – sie hatte mit ihm gevögelt. Doch wenn sie ganz ehrlich mit sich war, bereute sie es nicht. Wieder spürte sie dieses erregende Gefühl, besonders zwischen ihren Schenkeln. Peinlich!



    »Na, wieder ins Leben zurückgekehrt?«



    Sie zuckte zusammen und fühlte sich ertappt.



    »Ja, kann man so sagen!« Sie grinste verlegen und versuchte, unbefangen zu wirken und lässig die Treppenstufen herunter zu springen.



    »Kaffee?«



    »Gern!« Sie setzte sich auf einen Stuhl und umklammerte die Tasse mit dem dampfenden Inhalt.



    »Eine wirklich schöne Wohnung.«



    »Danke, habe ich auch erst vor ein paar Monaten komplett umbauen lassen.«



    »Wohnst du hier?«



    »Punktuell. Hier im Haus sind meine Büros, und wenn ich lange arbeite, ist es praktisch. Immer nach Meerbusch herauszufahren, muss ja nicht sein.«



    »Klingt sinnvoll.«



    »Ich habe das Gebäude vor ein paar Jahren erworben. Deshalb habe ich, nachdem der Mieter ausgezogen war, in die Wohnung investiert.«



    »Klar!«



    Irgendwie schaffte sie es nicht, mehr zu sagen. Sie zitterte innerlich, in ihrem Kopf dröhnte es. Aufgewühlt schaute sich suchend um, wollte etwas tun, damit er nicht merkte, wie nervös sie war.



    »Deine Kleider liegen auf dem Sofa.« Er blinzelte sie an.



    »Gut zu wissen«, gab sie zurück.



    Er war zwar höflich, aber in keiner Weise mehr so zugänglich wie in der vergangenen Nacht.



    »Möchtest du rauchen?«



    »Gern!« Zoe seufzte viel zu laut, und er schmunzelte, was ihr wiederum die Schamesröte ins Gesicht stiegen ließ. In ihrem Kopf türmten sich die Gedanken. Es wäre so wunderbar, wenn er mich in den Arm nehmen würde, dachte sie wehmütig. Doch ihre Gedanken wurden nicht erhört. Im Gegenteil, es kam viel schlimmer.



    »Ich muss jetzt los. Aber lass du dir ruhig Zeit, die Putzfrau kommt erst gegen Mittag.« Er stand auf, griff nach dem Sakko, welches über dem Stuhl hing. »Du kannst einfach die Karte fürs Penthouse unten beim Pförtner abgeben, die brauchst du ja, um aus der Tiefgarage herauszukommen.«



    Sie schluckte. Das war es dann wohl. Besser so. Ihre Gedanken überschlugen sich. Der Kloß im Hals wurde größer. Wie blamabel, nun auch auf die Liste seiner Eroberungen zu stehen! Eine von vielen zu sein. Dabei hätte sie so gern den Spieß herumgedreht. Ihn zappeln lassen. Was sie nicht wusste, war, dass ihre frühmorgendliche Anwesenheit in diesem Penthouse ein echtes Novum darstellte.



    Jaron suchte unter ihrem stummen Blick Schlüsselkarte, Autoschlüssel und Handy zusammen. Sie erkannte den Wagenschlüssel. Schwarzer Ferrari und Auftraggeber waren tatsächlich identisch! Ihre Anspannung wuchs ins Unermessliche. Würde er einfach so gehen? Der Gipfel wäre es, er würde ihr noch einen Umschlag mit dem Honorar geben … aber eigentlich hatte er sie ja tatsächlich gebucht.



    Jaron trat von hinten auf sie zu. Seine Hände strichen fast unmerklich über ihren Kopf und langsam über ihren Nacken – für einen kurzen Moment. Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und genoss die hauchdünne Berührung. Keiner der beiden sagte ein Wort. In Gedanken sprang sie auf, um ihn zu umarmen, wild und gierig zu küssen. Aber wie gelähmt blieb sie sitzen, atmete tief ein und aus.



    »So!«



    Warum war das so kompliziert? Sie öffnete die Augen, und vor ihr auf dem Tisch lag ein Umschlag.



    »Was ist das?«, fragte sie mit leiser Stimme.



    »Eine kleine Aufmerksamkeit!«



    Diese Worte waren wie eine schallende Ohrfeige. Die Schamgrenze definitiv überschritten. Er hatte sie doch tatsächlich gekauft. Klar, was hatte sie auch erwartet? Eine Liebesgeschichte? Sie sahen und liebten sich bis ans Ende ihrer Tage?



    Lächerlich!



    Er ging zum Fahrstuhl. Zoe schwieg mit einem innerlichen Erdbeben. Der Aufzug kam. Mit einem Fuß darin rief er ihr zu: »Wir sehen uns!«



    Sie schaute ihn stumm an, hätte plötzlich allerlei Beleidigungen herausschreien können, wünschte, der Boden würde sich unter ihren Füßen auftun. Ärgerte sich maßlos über ihren Kontrollverlust. Wahrscheinlich hatte er mit seinen Freunden gewettet. Wie hoch wohl der Wetteinsatz gewesen war? In ihrem Kopf spielten sich die wildesten Gedanken ab. Aber nach außen blieb sie gelassen.



    »Klar, ruf mich an!«, brachte sie knapp heraus. Es klang ironisch. Nach diesen Worten schloss sich der Fahrstuhl, und sie war nicht sicher, ob er es gehört hatte.



     





    Jaron fuhr ein paar Etagen nach unten und betrat sein Büro. Hier ging es wie immer geschäftig zu. Die aparte junge Frau am Empfang grüßte höflich. Er ging durch den Flur der modern und teuer ausgestatteten Räumlichkeiten.



    Dr. Sven Haberland war bereits anwesend, saß am Schreibtisch und telefonierte. Seine Tür stand einen Spalt auf. König steckte den Kopf kurz hinein und nickte. Dann sah er sich suchend nach seiner Assistentin um. Ach ja, sie traf sich gerade mit potenziellen Mietern für die dritte Etage. Irgendwelche Softwareentwickler bekundeten Interesse.



    Er schloss sein Büro auf, ging an den PC und checkte die eingegangenen Mails. Alles wie immer. Er überflog kurz die Inhalte, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu der letzten Nacht, und immer wieder sah er sie in der Küche stehen. Mit seinem weißen, für ihre Gestalt viel zu großen Bademantel.



    »Janosch, du bist so dämlich«, murmelte er und war sich bewusst, wie kühl er aufgetreten war. Was hatte er gesagt: Wir sehen uns. Wie platt. Kopfschüttelnd resümierte er seine eigenen Worte. Und dieser Umschlag mit dem Geld! Es war nicht seine Absicht gewesen, sie für den Sex zu bezahlen. Es sollte eine höfliche Geste sein, aber wahrscheinlich hatte sie dies nicht so gesehen.



    Plötzlich sprang er auf und rannte aus seinem Büro und damit beinahe seine Assistentin um, die mit drei Personen im Anhang auf dem Weg in den Konferenzraum war.



    »Herr König, die Herren wollen sich gern mit Ihnen über den Mie…«



    »Jetzt nicht! Machen Sie das, Sie können das, und wenn nicht, fragen Sie Dr. Haberland.« Mit diesen Worten ließ er seine verdutzte Mitarbeiterin stehen, die ihren Chef so noch nicht erlebt hatte.



    »Brennt es hier?«, murmelte sie.



    Ja, in gewisser Weise brannte es. Er musste sie aufhalten, so durfte sie nicht gehen. Nervös forderte er den Fahrstuhl an, der einfach nicht kommen wollte.



     





    Zoe forderte in der gleichen Sekunde den Aufzug an. »Komm schon, du Scheißding, ich will hier weg!«, murmelte sie vor sich hin. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Sie hatte sich in einer verdammten, vorher nie gekannten Lust hingegeben. Hatte wirklich geglaubt, sie wäre etwas Besonderes! War ihm total auf den Leim gegangen. Was hatte sie nicht alles an persönlichen Dingen preisgegeben? Wie naiv!



    Endlich öffnete sich die Tür. Da sie den Kopf gesenkt hielt, fehlte nicht viel, und sie wären zusammengestoßen.



    »Okay, ich bin ein Trottel«, überfiel er sie »Es tut mir leid.«



    »Was?«



    »Mein Verhalten.«



    Sie zuckte mit Schultern. »Kein Problem. Es war eine heiße Nacht und gut.« Sie wollte sich an ihm vorbei in den Fahrstuhl drängen. Er fasste sie an den Schultern und drückte sie sanft zurück. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz, eine sonderbare Spannung ging von ihm aus.



    »Ja, es war nett.«



    »Nett ist die Frau im Blumenladen um die Ecke oder der kleine Bruder von Scheiße!«, fiel sie ihm ins Wort.



    Er überhörte ihre ironische Bemerkung. »Ach was sage ich, es war wirklich einzigartig! Ehrlich!«



    Meinte er es wirklich so? Ihr Herz klopfte aufgeregt, doch äußerlich blieb sie unbeeindruckt. »Aha, das ist ja interessant.« Ein Grinsen breitete sich trotz aller Nervosität aus. Ein bisschen sollte auch er zappeln.



    »Ja, ich bin nun mal so! Es ist nicht so meine Stärke, das mit der Verbindlichkeit«, legte er nach. Jaron König formulierte für sich ungewöhnlich emotionale Worte.



    »Ist also nicht deins – mit der Verbindlichkeit? Okay.« Sie sah ihn gespielt streng an.



    »Ich habe es nicht so gemeint.«



    »Was nicht so gemeint?«



    »Es sollte nicht so aussehen, als hätte ich dich für gestern Nacht bezahlen wollen.«



    »Nein?«



    »Nein!«



    »Das wäre auch zu wenig.«



    »Wie? Zu wenig?«



    »Ich bin doch kein Supermarktschnäppchen!«



    »Hast du es genommen?«



    »Klar!«



    Beide mussten zeitgleich anfangen zu lachen. Zärtlich zog er sie an sich. Es war still. Sie schluckte. Er blickte in ihre Augen, die sie mit einem mädchenhaften Lidschlag senkte.



    Was für eine zauberhafte Frau, schoss es ihm durch den Kopf. Doch wäre es nicht besser, insbesondere wegen der Vergangenheit, sich nicht auf sie einzulassen?



    Entgegen seiner Gedanken sagte er leise: »Ich will nicht, dass du gehst.«



    »Sicher?«



    »Im Moment schon«, sagte er ehrlich.



    »Okay, ich will auch nicht gehen.« Sie drückte sich an ihn und spürte, wie erregt er war. »Im Moment!«, legte sie keck nach. »Du bringst meinen Tagesablauf durcheinander.«



    »Du meinen auch.« Seine Stimme klang wieder rau.



    Sie küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich denke, du bist der Boss?«



    »Bin ich!«



    »Also dann …«, gurrte sie frech.



    Er hob sie mühelos hoch. »Zoe, ich will dich.« Mit diesen Worten trug er sie Treppe hoch in sein Schlafzimmer.



    »Und wie ich dich erst will!«



     




  Steinige Annäherung


     



    Die untergehende Abendsonne ließ die Dachterrasse des Penthouse in traumhaft weichem Licht erscheinen. Jarons Blick glitt über das elegante Loungeinterior. Er hatte es gestern liefern lassen, und wie auf Bestellung bescherte ihm das Wetter heute einen ersten sommerlichen Tag – und das Anfang Mai.



    In ein lockeres T-Shirt und Boxershorts gekleidet, genoss er seine Zigarre und nippte immer mal wieder an seinem Whiskey. Mit einem entspannten Lächeln ließ er die letzte Stunde an sich vorbeiziehen. Eine Stunde, die ausgefüllt war mit geilem Sex. Sie war aber auch ein scharfes Stück. Eine Wildkatze, die ihre anfängliche Zurückhaltung komplett abgelegt hatte. Beim ersten Mal hatte sie sich nicht getraut, ihm einen zu blasen, mittlerweile ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf! Der Sex mit Zoe war wundervoll – erotisch, prickelnd und manchmal auch, je nach Stimmung, wunderbar sanft und sehr vertraut. Dieser Wunsch, ihr auch danach nahe sein zu wollen, war geblieben. Doch heute war etwas anders, eine gewisse Anspannung lag in der Luft.



    Da er Schritte hörte, drehte er sich um und erblickte Zoe. Sie stand frisch geduscht mit dem ihr viel zu großen Frottiermantel in der Terrassentür. Ihre lange Mähne ringelte sich feucht um ihre Schultern. Obwohl erst vor kurzer Zeit in ihr versunken, spürte er schon wieder Begehren.



    Aufgrund seines Gefühls sagte er jedoch: »Na, alles klar?«



    Sie nickte und versuchte zu lächeln. »Toll hier!« Bewundernd schaute sie sich um, und ein lauter Seufzer entfuhr ihr.



    Sie hatte etwas auf dem Herzen, das war klar, und auch dass sie sich offensichtlich nicht traute es zu sagen. Wollte sie ihm heute ihr Geheimnis beichten?



    Er setzte sich auf eines der riesigen Sofas. »Komm her, genießen wir den ersten milden Abend.«



    Zoe hockte sich dazu, griff in die Bademanteltasche und pfriemelte nach einer Zigarette. Ganz Gentleman, reichte er ihr Feuer.



    Artig bedankte sie sich. Der Bademantel hatte sich geöffnet und ließ den Blick auf ihre wunderschönen Brüste zu. Die kleinen Nippel, an denen er so gern saugte, blitzen ihm entgegen. Erotik pur!



    Nach einer kurzen Weile platze sie plötzlich heraus: »Was bin ich eigentlich für dich?« Sie schaute ihn an, ihre Gesichtszüge verrieten Nervosität.



    »Wie meinst du das?«



    »Na ja, bin ich für dich mehr als eine Bettgeschichte?« Diese Frage brannte Zoe seit einigen Tagen auf der Seele. Genauer genommen seit dem Tag, als er ihr sagte, er ginge in seinen Stammclub, ins La Michelle, ein Musikclub, der von einer seiner ehemaligen Affären geführt wurde. Vergeblich hatte sie darauf gewartet, dass er sie fragte, ob sie ihn begleiten wolle. Das war ein zutiefst verletzendes Gefühl. Diese Situation ließ die weibliche Denkmaschinerie starten. Alles sprach dafür, dass sie eine flüchtige Affäre war.



    Zoe nahm ihren Mut zusammen: »Weil wir uns seit vier Wochen ausnahmslos hier treffen.«



    »Gefällt es dir nicht? Und das, was wir hier machen?«, fragte er, doch sein Ton verriet, dass er ganz genau wusste, worauf sie hinaus wollte. »Ich finde es perfekt.« Entspannt lehnte er sich zurück, nahm einen Schluck aus seinem Glas.



    »Ich finde es auch wunderschön, aber … ich würde mir wünschen, dass wir mal etwas anderes machen. Mal ausgehen, keine Ahnung …«



    »Warum müsst ihr Frauen immer alles so verkomplizieren?«, fragte er statt einer Antwort und sah sie direkt an. Seine dunklen Augen funkelten plötzlich, er wirkte genervt.



    Zoe spürte, wie sich eine unangenehme Spannung zwischen ihnen aufbaute. »Ich verkompliziere nichts!«, antwortete sie tapfer. »Ich würde es mir eben nur wünschen.«



    Jaron schüttelte den Kopf. »Ich würde mir auch so vieles wünschen.«



    Was meinte er damit? Zoe schaute ihn erschrocken an.



    Er war aufgestanden und schaute wieder einmal in die Ferne. Sie lag mit dem, was sie sagte, gar nicht so falsch. Bewusst hatte er sich bislang nicht mit ihr in der Öffentlichkeit gezeigt. Es war für ihn zu früh, vieles war ungeklärt.



    Jaron König war seinem Gefühl aus der ersten Nacht gefolgt und ließ Zoes Leben tatsächlich von Wolf durchleuchten. Geschickt hatte er es eingefädelt, dass sein Handlanger in Ruhe in ihrer Wohnung nach Unterlagen und Informationen suchen konnte. Er lag richtig: Es war seine Stella aus dem SC, die Schwester des toten Polizisten Marc Waldmann. Aus Zoes Tagebuchnotizen konnte er all das entnehmen, was ihn interessierte. Er war ehrlich berührt, als er erfuhr, dass sie unter Amnesie litt. Beim Lesen der kopierten Unterlagen und Tagebucheinträge musste er erkennen, dass ihr die komplette Zeit ihres Zusammenseins fehlte, dass sie darunter litt. Er las, wie sie immer mal wieder versuchte, sich dieser Vergangenheit zu stellen. Aber aus Angst vor einer schrecklichen Wahrheit haderte, verdrängte und verschob sie eine konsequente Aufarbeitung. Die Rückkehr nach Düsseldorf war ein erster ernsthafter Schritt, dieses Problem anzugehen.



    Zu erkennen, dass die dramatischen Ereignisse aus jener Nacht im Juni 1990 die Auslöser waren, stimmte ihn nachdenklich, jedoch empfand er keine Schuldgefühle. Er seufzte. Das erklärte wohl auch ihr damaliges Verschwinden. Diese Informationen waren brisant. Die Frage, die im Raum stand: Was würde passieren, wenn sie sich wieder erinnerte? Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, sie nach Erhalt dieser Erkenntnisse nicht mehr zu treffen. Aber es gelang ihm nicht, zu groß war das Verlangen nach ihr. Ein Verlangen, welches damals schon vorhanden war.



     



    »Oder willst du mich nicht an deiner Seite, weil ich eine Domina, eine Prostituierte bin?«, knallte Zoe plötzlich in seine Gedanken. Sie war ebenfalls aufgestanden und vor ihn getreten. Sie war dem Ganzen so überdrüssig. Immer wieder schien ihr Job ihr Leben auf so unangenehme Weise zu beeinflussen, wurde von der Gesellschaft abgelehnt, insbesondere von denen, die diesen Service in Anspruch nahmen.



    »Sagen wir mal so«, holte Jaron aus. »Es gibt sicher bessere Reputationen.«



    Baff, das saß! Sie schaute ihn starr an.



    »Lass uns doch einfach ein bisschen Zeit. Ich will nicht, dass sich die Gazetten auf uns stürzen.« Aus den letzten Jahren wusste er, dass die örtliche Presse immer gern über ihn berichtete, und je nachdem, welche Sparte und welcher Journalist beteiligt waren, konnte auch sein Privatleben interessant für eine Schlagzeile sein. Und ja, er hatte damit ein Problem. Er wollte nicht mehr mit diesem Milieu in Zusammenhang gebracht werden, was zwangsläufig passieren würde, wenn man Details über Zoes berufliche Aktivitäten herausfand. Vielleicht hätte er es ihr erklären müssen. Aber hatte sie denn mit ihm über ihre Probleme, ihre Amnesie, gesprochen? Das war doch genauso bedeutsam.



    »Klar doch.« Zoe war kurz davor zu weinen, aber sie wollte sich nicht diese Blöße geben, also drehte sie sich um und verließ die Terrasse.



    Jaron atmete tief ein und aus, folgte ihr aber nicht. Er reagierte auch nicht, als sie ohne ein Wort das Penthouse verließ.



     



    Zoe war verletzt. Selbstverständlich war ihr klar, dass er mit ihrem Job ein Problem hatte. Aber wovon sollte sie denn ihren Lebensunterhalt bestreiten? Wie stellte er sich das vor? Natürlich musste man vorsichtig agieren, schauen, wie sich alles entwickelte. Sie hatte ja auch nicht im Traum daran gedacht, dass sie sich in ihn verlieben würde! In einen Mann, der gesellschaftlich etabliert war und sich Kreisen bewegte, die sie bloß als Schattenfrau kannte – nämlich dann, wenn sie von diesen Männern gebucht wurde. Manchmal glaubte sie, ihn mit ihrer Vergangenheit in Verbindung bringen zu müssen. Aber das war absurd, und sie wischte diese Gedanken stets zur Seite.



     



    Mit dem verzweifelten Gefühl, ihn mit ihrem Wunsch nach mehr verprellt zu haben, fuhr sie zurück in ihre Wohnung. Wie immer, wenn sie unglücklich war, verkroch sie sich in ihrem Bett, zog sprichwörtlich die Decke über den Kopf. Ein alter, zerzauselter Stoffhase gab ihr in solchen Momenten Halt. Das Fell war schon abgewetzt, und das Stofftierchen hatte nur ein Glasauge, das andere bestand aus einem Knopf. Offensichtlich war sie wirklich nur da, um ihn zu befriedigen. Aber es gab doch so viele schöne Momente, völlig losgelöst vom Sex. Da hatte sie Hoffnung, er würde auch mehr für sie empfinden als reine Lust auf ihren Körper. Dass sie selbst mehr für ihn empfand, war ihr nach der ersten gemeinsamen Nacht bewusst geworden, und das Gefühl steigerte sich von Mal zu Mal. War es ein Fehler gewesen, sich in diese Welle gleiten zu lassen? Es sah ganz so aus.



    Irgendwann klingelte es an ihrer Wohnungstür. Es zunächst ignorierend, schälte sie sich endlich aus dem Bett, da es auch nach dem dritten Mal nicht aufhörte. Vielleicht war es ja die Feuerwehr, die das Haus evakuieren wollte.



    »Mach bitte auf, ich bin’s!«, hörte sie eine Stimme durch die Gegensprechanlage.



    Jaron! Mit allem hatte sie gerechnet, aber niemals damit. Er war bislang nie hier gewesen.



    Die Tür einen Spaltbreit geöffnet, erwartete sie ihn und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.



    »Darf ich?«



    Sie nickte stumm, dann standen sie sich im Flur gegenüber. »Warum bist du einfach gegangen?«, fragte er.



    »Ich habe mich gedemütigt gefühlt.«



    »Tut mir leid. Es war so nicht gemeint.« Er sah, dass sie geweint hatte. Ohne weitere Worte zu verlieren, nahm er sie in den Arm und küsste sie.



    Es war eine Welle von Gefühlen, und Zoe schwamm einfach mit. Da war es wieder, dieses Verlangen. Woher kam das?



    Er zog ihr T-Shirt über den Kopf, küsste ihre nackten Brüsten, die Nippel härteten sich sofort. Lustvoll glitten seine Hände über ihren Körper. »Ich kann nicht ohne dich!«, raunte er ihr ins Ohr. Sein Atem ging schnell, seine Erregung war zu spüren.



    Ohne zu überlegen, öffnete sie ihm die Hose, und sein praller Schwanz sprang ihr entgegen. Mit Hingabe spielte ihre Zunge dort, wo er es am liebsten mochte.



    »Du machst den besten Blowjob, den ich jemals bekommen habe«, seufzte er genussvoll.



    Verschmitzt grinste sie ihn an. »Ein schönes Kompliment!«



    Sanft strich seine Hand über ihren Kopf. »Wenn du weiter machst … dann …«



    Doch sie war nicht gewillt aufzuhören, sie wollte genau diese Vertrautheit, sie wollte, dass er in ihrem Mund kam. Lustvoll streichelte und saugte sie an seinem harten Phallus, spürte, wie er sich zurücknahm, doch irgendwann konnte er sich nicht mehr kontrollieren. Stöhnend spritze er, und Zoe genoss das erste Mal in ihrem Leben diese außergewöhnliche Intimität. Nie hätte sie sich vorstellen können, dies je zuzulassen.



    Obwohl er gerade gekommen war, war sein Glied hart, seine Erregung ungebrochen. Sie reichte ihm ihre Hand, führte ihn in ihr Schlafzimmer und legte sich auf das Bett. Er küsste sie, schmeckte sie, berührte sie. Zoe steifte ihr Höschen ab und spreizte die Beine. Schloss die Augen und ließ sich in die nächsthöhere Orgasmusdimension lecken.



     



    Keiner sprach mehr über diesen Abend. Doch dass er zu ihr gekommen war, bot Zoe Anlass genug, sich vollends seinen Spielregeln zu unterwerfen. Das hätte er doch nicht getan, wenn er sie lediglich als eine bedeutungslose Affäre betrachten würde, denn so etwas konnte er problemloser haben. So beschloss sie, obwohl es ihr nicht leicht fiel, auszuharren und abzuwarten. Es war nichts Ganzes und nichts Halbes. Einerseits meldete er sich gar nicht, anderseits hatte er das Bedürfnis, sie sofort zu treffen. Für Zoe eine Gratwanderung, da sie sich immer wie auf Abruf fühlte. Sie konnte sehr schwer damit umgehen, ertrug es aber, denn sie wollte nicht sofort wieder alles hinwerfen. Bis zu dem Tag, der eine Entscheidung bringen sollte.



    Nicola hatte einen Termin für sie, den sie nach Murren widerwillig annahm. Als Jaron anrief und sich mit ihr verabreden wollte, musste sie ihm absagen.



    Er reagierte ungehalten. »Na, wenn das so ist!« Seine Stimme bekam sofort einen anderen Klang.



    »Ja, es tut mir leid!« Was sollte sie denn sagen?



    »Kein Problem! Mach nur!«



    Sie wusste genau, dass es ihm nicht passte. »Naja, ich wusste ja nicht, ob und …« Die Worte kamen abgehackt heraus. Ein beschissenes Gefühl. »Vielleicht morgen?«, fragte sie zaghaft.



    »Mal sehen. Kann ich noch nicht sagen!« Er klang kühl.



    »Ach sei doch nicht so!« Ihre Stimme drohte zu kippen, sie war den Tränen nah.



    »Wie bin ich denn?«



    »Kalt!«



    »Findest du?«



    »Ja, verdammt!« Ihre Stimme wurde lauter. »Bitte Jaron, es ist mein Job!«



    »Eben!«, sagte er knapp. »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Viel Erfolg, wir hören uns morgen.«



    Es hatte keinen Sinn, er wollte nicht darüber reden. Zoe seufzte. »Es tut mir leid!«, wiederholte sie leise. Für was entschuldigte sie sich eigentlich? Doch sie konnte es nicht ertragen, wenn er so abweisend war. Es zerriss sie förmlich.



    Klick – weg war er.



     



    Die Zusammenkunft mit dem Kunden gestaltete sich desaströs. Zoe konnte sich nicht auf den Mann einstellen, der sie eigentlich lieber vögeln wollte und im Grunde keine Domina suchte. Sie brach den Termin, der in Köln stattfand, ab, da der Kerl plötzlich aggressiv reagierte. Das erste Mal, dass sie Angst bekam und fluchtartig das Hotelzimmer verließ. Unter Hochspannung rauschte sie zurück nach Düsseldorf. Mit dem Erreichen der Stadtgrenze hatte sie sich ein wenig beruhigt. Wie gern hätte sie jetzt Jaron angerufen, sich in seine Arme begeben. Aber sie konnte ihm unter keinen Umständen erzählen, dass der Kunde zudringlich geworden war. Er würde ausflippen! Sie musste aufhören, sich einen anderen Job suchen. Aber was? Wo würde sie das Geld verdienen, das sie hier verdiente? Wenn es eine Alternative gäbe, würde sie sofort zugreifen.



    Sie lenkte ihr Cabriolet durch die weitgehend leeren Straßen, wollte aber keinesfalls nach Hause. Aus irgendeinem Grund steuerte sie eine Bar an, von der sie wusste, dass Jaron hier ab und zu verkehrte. Vielleicht war er ja da? Die Wahrscheinlichkeit war eher gering. Allerdings wusste Zoe auch nicht richtig, ob sie ihn in ihrer Verfassung sehen wollte. Lieber doch nach Hause oder woanders hin? Aber wie ferngesteuert bog sie in die Straße, in der sich dieses Lokal befand. Dummerweise – oder glücklicherweise, je nach Betrachtung – fand sie einen Parkplatz. Sie wäre nicht herumgefahren und hätte danach gesucht. Sie parkte ein und warf sie einen prüfenden Blick in den kleinen Spiegel ihrer Sonnenblende. »Ich sehe echt scheiße aus …«, murmelte sie leise vor sich hin. Durch die Aufregung hatte sie geschwitzt, sodass sie Nase und Stirn nachpudern musste. Auch die Lippen brauchten ein farbliches Refresh. Danach stieg sie aus, ihre Knie zitterten nach wie vor. Eigentlich fühlte sie sich nicht wohl, doch lieber nach Hause fahren? Der enge, schwarze Bleistiftrock kniff am Bund, auch die High Heels drückten. Da sie unter dem Blazer nur einen eleganten Spitzen-BH trug, fühlte sie sich plötzlich nackt.



    Sie zog das Revers zusammen. Zum Glück hatte sie eine leichte Sommerpashmina im Auto, diese legte sie sich um ihre Schultern. Ein Glas Wein zum runterkommen, sagte sie sich und stöckelte über das Kopfsteinpflaster, welches sie hasste, denn es war der absolute Absatzkiller.



    Sie schaute durch die großen Fensterscheiben in das Innere. Das Lokal war mäßig besucht. Jaron konnte sie nicht entdecken. Es war eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Als die eintrat, spürte sie die Blicke der Gäste. Warum schauten Männer ungläubig, wenn eine Frau alleine ein Lokal betrat? Aber dies war wohl auch ihrer besonderen Ausstrahlung und ihrem Erscheinungsbild geschuldet.



    Selbstbewusst und die Blicke ignorierend, setzte sie sich an die Kopfseite der Bar. Hier hatte sie einen guten Überblick über das Geschehen, ohne selbst zu sehr im Fokus zu stehen. Sie bestellte einen Grauburgunder, steckte sich eine Zigarette an. Der Barkeeper brachte den Wein, sie nahm einen tiefen Schluck. Das tat gut! Müde und gestresst ließ sie sich in den Sitz zurückfallen, schlug die Beine übereinander und versuchte sich zu entspannen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Der Typ hätte sie auch … nein, daran wollte sie gar nicht denken, aber es hätte durchaus passieren können, dass er eben nicht losgelassen, sie gezwungen hätte … alles schon da gewesen.



    Ein Schauer durchlief ihren Körper. Abhaken – zumindest für heute Abend. Und immer wieder der Gedanke an ihn – an Jaron! Sie musste mit diesem Job aufhören, nur so hatte ihre Beziehung eine Chance. Aber es war nicht fair, denn er hatte sich ja mit dem Wissen auf sie eingelassen. Ja, als das immer auf Abruf bereitstehende Betthäschen! War er überhaupt an mehr interessiert? Wenn sie zusammen waren, fühlte es sich für sie so an. Langsam angehen lassen, wie langsam denn noch? Es waren knapp zwei Monate vergangen, und er hatte sich bisher nicht zu ihr bekannt.



    Zoe grübelte und war inzwischen beim zweiten Glas Wein angelangt. Sie stützte den Kopf mit den Händen ab, sodass der Barkeeper fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie nickte und versuchte zu lächeln. In dem Augenblick ging die Tür auf. Sie schaute auf. Zwei blonde junge Frauen kamen lachend herein, gefolgt von einem Mann im grauen Business-Zweiteiler und sehr kurz rasierten Haaren. Zoe runzelte die Stirn, diese Mädchen wirkten wie alberne Hühner auf sie. Sie wollte sich gerade wieder wegdrehen, sich wieder ihren Gedanken hingeben, dann sah sie ihn: Jaron betrat verzögert das Lokal!



    Ihr entglitten sämtliche Gesichtszüge, und ein riesengroßer Schreck jagte durch ihren Körper. Ihr linkes Bein fing an zu zittern, ein Tic. Was in aller Welt machte er mit diesen Frauen hier?



    Lässig umarmte er eine der beiden Blondinen. Die kleine Gruppe schien sich prächtig zu amüsieren. Nach dem Betreten der Bar ließ auch er seinen Blick durch den Raum gleiten …



    Ihre Augen trafen sich. Für eine Sekunde, länger nicht. Zoe konnte erkennen, bevor sie selbst schnell nach unten schaute, dass sein Gesichtsausdruck ebenfalls von großer Überraschung gekennzeichnet war.



    Die vier mussten an der Bar vorbei, vorbei an ihr, um zu einer freien Sitzgruppe zu gelangen, denn mittlerweile hatte sich das Lokal gut gefühlt. Offensichtlich nahm man hier einen Absacker zur späten Stunde, genauso wie es Jaron und seine Begleitung beabsichtigten. Der Herr im Business-Zweiteiler ging voran, die Hühner hinter her. Jaron bildete das Schlusslicht. Als er an Zoe vorbeiging, hielt er für einen Moment inne, wieder trafen sich ihre Blicke, dann grüßte er sie mit leichtem Achselzucken, was wohl so viel heißen sollte: Sorry, passt gerade nicht.



    Für Zoe war es ein Schlag ins Gesicht. Eine Demütigung! Sie musste mit den Tränen kämpfen und bestellte mit dumpfer Stimme den dritten Wein.



    »Alles okay?«, fragte der Barmensch wieder freundlich. Es gehörte zu seinem Job. Sie nickte stumm und nahm einen Schluck. Unglaublich, was Jaron sich gerade geleistet hatte.



    Zoe registrierte, dass man an dem Tisch Champagner bestellte. Sie positionierte sich so, dass sie Jaron beobachten konnte. Völlig lässig, so schien es, saß er da und steckte sich einen Zigarillo an. Das eine Huhn hatte sich dicht an ihn herangewanzt. Das war zu viel. Das konnte doch nicht sein! Warum tat er ihr das an?



    »Zahlen bitte!« Hektisch kramte sie nach ihrem Geldbeutel.



    »Fünfzehn Euro!«



    Sie legte in ihrer Verwirrung einen Fünfzigeuroschein auf den Tresen und stand mit den Worten auf: »Stimmt so.« Fluchtartig mit wackligen Beinen verließ sie die Bar.



    Jaron war in einer Zwickmühle. Er wollte nicht, dass Zoe unter diesen Umständen auf Haberland traf. Sie waren im La Michelle gewesen und planten, einen Absacker zu nehmen. Die Blondinen hatten keinerlei Bedeutung, zumindest für ihn nicht, und was Sven noch vorhatte, interessierte ihn nicht. Wenn er ehrlich mit sich war, fühlte er sich den ganzen Abend nicht wohl. Der Gedanke, dass Zoe einen Kundentermin wahrnahm, ging ihm nicht aus dem Kopf. Er musste sich eingestehen, dass ihn dies weit mehr beschäftigte, als es ihm lieb war. Er wusste auch nicht, ob er ihr tatsächlich abnehmen sollte, dass sie keinen Intimkontakt zuließ. Das Video zeigte ein anderes Bild. Es brannte in ihm, wenn er daran dachte, dass ein anderer Mann Zoe anfassen könnte. Dieses Gefühl ließ ihn innerlich beben.



    Sven Haberland war nicht entgangen, dass Jaron die dunkelhaarige Schöne an der Bar gegrüßt hatte.



    »Kennst du die?«, fragte er, als sich Jaron auf das Sofa setzte.



    »Ja!«, gab dieser knapp zurück. Was für eine blöde Situation. Das war doch nicht zu glauben. Was machte sie hier? Hätte sie nicht auf ihrem Termin sein müssen? Er konnte den Blick nicht von ihr lassen. Als sie sich wieder zu ihnen umdrehte, hatte sich aber seine Begleiterin an ihn gelehnt. Natürlich flirtete sie mit ihm, machte ihn an.



    »Was ist los?«, fragte Haberland, denn er spürte, dass sein Freund verändert wirkte. Doch auf eine Antwort wartete er vergebens, denn in diesem Moment sah er, wie die Dunkelhaarige die Bar verließ und Jaron abrupt mit den Worten aufsprang: »Komme gleich wieder!«



    »Da habe ich wohl etwas verpasst!«, murmelte Haberland leise.



    Jaron folgte ihr nach draußen.



    »Zoe?!«



    Sie drehte sich um, als sie seine Stimme hörte. Sie standen sich gegenüber. Sie wirkte völlig aufgelöst.



    »Was?« Ihre Stimme zitterte. »Schön, dass du noch meinen Namen kennst!«



    »Jetzt übertreib mal nicht!«



    »Übertreiben? Du gehst an mir vorbei, als sei ich irgendwer … ganz toll!«



    Wieder einmal musste er feststellen, wie schön sie war. Das Wilde, diese grünen Augen, einfach faszinierend.



    »Ja, okay, das war etwas daneben!«



    »Etwas? Völlig! Jaron, was willst du von mir?« Es war ihr plötzlich egal. Die Gefühle, die Unsicherheit der letzten Wochen kamen mit einer solchen Wucht nach oben, dass sie sich Luft machen musste. »Ich dachte, zwischen uns ist mehr!« Sie schaute ihn an.



    »Ist es auch«, sagte er knapp. Dass er überhaupt hier mit ihr stand, war außergewöhnlich. Warum begriff sie das nicht?



     



    Es gab kein Halten mehr, alles brach aus ihr heraus: »Verdammte Scheiße, was soll ich machen? Ich hasse den Job, ich kotze mittlerweile, wenn ich diesen Typen die Schwänze wichsen muss, aber wovon soll ich leben? Sag es mir! Ich habe auch keinen Bock mehr darauf! Ich will dich … dich nicht verlieren. Aber wie kann man etwas verlieren, das man nie besessen hat? Weißt du, warum ich diesen Job nicht mehr machen kann? Weil ich immer an dich denken muss. Ich mag mit keinem anderen Mann mehr ausgehen, auch nicht für Geld. Ich kann es einfach nicht mehr … wegen dir … und dabei weiß ich gar nicht, ob es überhaupt Sinn hat. Was weiß denn ich, was du für mich empfindest? Mein ganzes Leben rast in eine Sackgasse. Ich will das nicht! Dafür bin ich nicht nach Düsseldorf gekommen!« Damit drehte sie sich um, ließ ihn stehen und ging. Weinend, aber sie ging.



    Jaron atmete tief durch. Er ging ihr nicht nach.



    Zoe hätte es sich gewünscht, hatte es aber nicht erwartet. War dies das Ende? Sie würde sich jedenfalls nicht mehr melden. Sie hatte keine Kraft dazu.



     



    Jaron kommentierte Haberland gegenüber diese Aktion nicht, setzte sich jedoch zeitnah ab und überließ ihm die beiden Blondinen. Er musste nachdenken, in sich gehen.



    Was wollte er? Er wollte nicht, dass sie ging. Nein, nicht noch einmal. Es war ihm klar, dass er jetzt handeln musste, den Bogen nicht weiter überspannen durfte. Er war ein Mann der Tat, und aus diesem Grund beschloss er, mit Zoe zu verreisen. Er war beim Lesen eines Golfmagazins auf ein sehr elegantes Hotel auf Rügen aufmerksam geworden. Dieses Hotel wurde insbesondere für seine exklusiven Zimmer und die Gastronomie gelobt, die sogar mit einem Stern ausgezeichnet war. Klein, individuell und sehr extravagant – genau das Richtige, um mit Zoe ein paar Tage zu verbringen und um sich wirklich einmal näher zu kommen. Er würde versuchen, diese Tage zu nutzen, um in sich hineinzuhören.



    Ungewöhnlich, denn sentimentale Anwandlungen gehörten bislang nicht zu seinen Gepflogenheiten. Im Grunde war er ein emotional oberflächlicher Mensch, Bindungen auf dieser Ebene nicht zulassend. Hier schlich sich eine Ausnahme seiner Lebensregel ein. Aber würde sie sich noch auf ihn einlassen? Wie würde sie reagieren?



    König war sich nach ihrem Auftritt vor der Bar nicht mehr sicher.



     



    Zoe aber war glücklich und unendlich froh, dass er auf sie zugekommen war. Sie konnte ihm nicht ernsthaft böse sein.



     



    Jaron genoss es, als er sich mit dieser Frau so ungezwungen auf der Ostseeinsel bewegte. Da man ja sagte, Rügen sei »das Sylt der Ostsee«, fanden sich beide auch in dem entsprechenden Ambiente wieder. Es machte ihm Spaß, Zoe beim Shoppen zu verwöhnen, er genoss ihre Art und fühlte sich trotz dieser intensiven Zeit nicht von ihr genervt. Da war er ganz empfindlich. Im Gegenteil! Eine Erkenntnis beunruhigte ihn allerdings: Als sie mit ihrem Golflehrer, einem smarten Mittzwanziger, nach ihrer Schnupperstunde lachte und scherzte und dieser spielerisch seinen Arm um ihre Hüfte legte, wäre er am liebsten dazwischen gegangen. Er wollte nicht, dass dieser Frau jemand zu nahe kam. War das etwa Eifersucht?



    Zoe ließ ihrerseits gern alles für eine Weile hinter sich. Ihre Ängste, wie es mit ihr beruflich weitergehen sollte, die Pläne, sich ihrer Vergangenheit zu stellen, wieder einmal ausgeknipst. Es war wundervoll, mit ihm morgens aufzuwachen, ihn zu spüren, mit ihm vierundzwanzig Stunden zusammenzusein. Stolz registrierte sie, dass er mittlerweile ab und zu in der Öffentlichkeit den Arm um sie legte. Sie himmelte ihn an, und er genoss ihre Hingabe.



     



    Zwei Tage, nachdem sie wieder in Düsseldorf waren, lud er sie ein, ihn auf die Insel Ibiza zu begleiten. Er hatte dort einen Geschäftstermin und diesen schon vor Wochen fixiert, jedoch plante er im Anschluss, ein paar Tage dranzuhängen. So schuf er sich weitere Freiräume, um fernab von Düsseldorf mit ihr zusammenzusein. Sicher hätte er Zoe auch geschäftlich einbinden können, als Dolmetscherin, aber soweit ging sein Vertrauen noch nicht. Er hatte einige große Dinge im Kopf, die zwar nicht heute oder morgen greifen würden, aber er dachte langfristig. Diese Kontakte mussten langsam und sorgsam aufgebaut werden. Auf Zoes Frage, was er denn dort genau beabsichtigte, sagte er mit einem Augenzwinkern: »Ein Steuersparmodell!« Solche Informationen waren immer heikel, und die Menschen, die er einband, waren ausgewählt.



    Für diesen Termin hatte er eine große Luxusjacht gechartert. Ein idealer Ort, um erste Kontakte zu optimieren. Zur besonderen Bespaßung seiner Gäste ließ er aus Deutschland einige Mädchen einfliegen. Auf die konnte er sich verlassen, und er wusste, wie sie arbeiteten. Er wollte kein Risiko eingehen und durch ein zickiges oder bekokstes Callgirl die Stimmung in Gefahr bringen. Er ging natürlich davon aus, dass Zoe mit dieser Art der männlichen Unterhaltung kein Problem haben würde.



     



    Zoe staunte nicht schlecht, als sie am Hafen von Ibiza Stadt auf dieser Jacht eintrafen. »Das ist ja der Hammer!«



    »Ist es. Klotzen, nicht kleckern!«



    Sie musste grinsen. Sie war sowieso hin und weg, dass sie ihn auf diese Reise hatte begleiten dürfen.



    Der Skipper empfing sie freundlich, und Zoe punktete sofort bei ihm, als sie ihn in fließendem Spanisch begrüßte. Jaron merkte, dass es von Vorteil war, denn die Ibizenker schienen es sehr zu schätzen, wenn man ihre Sprache sprach. Doch ihre gute Laune bekam sofort einen Dämpfer, als sie plötzlich von der Schiffsreling vier Mädchen aufgeregt winken sah.



    »Huhu, hallo!«, hörte sie es rufen.



    Jaron bemerkte vergnügt, wie sich ihr Blick verdüsterte.



    »Kannst du mir mal sagen …«, fragte sie irritiert.



    »Manchmal ist eine Frau eben zu wenig!« Er musste sie einfach foppen.



    »Was?« Nein, so dreist würde er doch nicht sein?



    Jaron hatte genau diese Gedanken in ihr wecken wollen.



    »Ein bisschen Kurzweil für meine Geschäftsfreunde.«



    Sie biss sich auf die Lippen und wurde rot. Sie war ihm mal wieder auf den Leim gegangen, hatte doch tatsächlich für einen Moment geglaubt, er habe die Mädels für sich einbestellt. Wie peinlich.



    »Was denkst du denn von mir?« Er nahm sie locker in den Arm und küsste sie flüchtig auf den Mund.



    Zoe schmolz dahin …



    Die Mädchen wussten, wer sie war, und begrüßten sie mit entsprechendem Respekt. Zoe war geschmeichelt, in diesen Kreisen schien sie tatsächlich langsam angekommen zu sein.



    Jaron und sie bezogen die sogenannte Eignerkabine. Beim Einräumen der Sachen zog er sie plötzlich auf das Bett. »Du hast doch damit kein Problem?«



    Sie wusste genau, was er meinte. Er lag auf dem Rücken, und sie hatte sich auf ihn gesetzt. Verliebt beugte sie sich nach vorn, küsste ihn auf die Stirn, auf die Wangen, die Nase und auf den Mund. »Nein!« Kurz überlegte sie, weil sie sich zunächst nicht traute, fuhr aber fort: »Ich möchte klargestellt wissen, bei deinen Geschäftsfreunden meine ich, dass ich nicht gebucht bin! Das würde ich nicht ertragen!«



    Er schaute sie überrascht an. Tief in ihr schienen die Erlebnisse aus der Zeit im Club noch zu wabern, nicht direkt abrufbar zwar, aber im Unterbewusstsein vorhanden. Hoffentlich würden solche Situationen nicht die Erinnerung wecken. Für einen Moment kamen ihm Zweifel, ob es richtig gewesen war, sie mitzunehmen. Aber die Dinge hier lagen völlig anders. Es gab keinen direkten Zusammenhang zwischen dem Erlebten von damals und dem von heute. Er hatte sich natürlich mittlerweile eingehend mit dem Thema Amnesie beschäftigt. Er musste doch wissen, was Auslöser von Erinnerungen sein konnte und was nicht. Aber nach so langer Zeit, das hatten ihm auch einige Experten versichert, war eine Erinnerung aus dem Nichts fast gar nicht mehr möglich. Nur wenn man gezielt daran arbeitete, mit einer Hypnose oder einer ausgefeilten Therapie, würde eine Reminiszenz vielleicht wieder kommen.



    So zog er sie ganz dicht an sich heran, legte seine Arme um ihren Körper, der vor Erregung zitterte, und sagte zärtlich: »Natürlich stelle ich das klar!«



    »Danke«, antwortete sie leise.



    »Die zwei Tage für die geschäftlichen Dinge gehen auch vorbei, und danach haben wir drei Tage für uns!«



    »Naja, dies ist auch nicht der schlechteste Ort, um Geschäfte zu machen!«, murmelte sie und drückte sich fest an ihn.



    »Ich verspreche dir, dass klar sein wird, wer du bist. Okay?«



    Sie nickte und küsste ihn zart auf den Mund. Es tat so gut, sie liebte es, so auf ihm zu sitzen, es fühlte sich so geborgen an. Für einen Moment schloss sie die Augen.



    Auch Jaron schien für einen Augenblick diese Nähe zu genießen. Wieder fanden sich ihre Münder zu einem innigen Kuss zusammen. Doch plötzlich packte er sie jäh und warf sie spielerisch aufs Bett.



    »Ich muss mal an Deck«, sagte er und sprang auf. Für einen Jaron König plötzlich zu viel Nähe.



    Seufzend, aber eher aus Wonne, streckte sie sich auf dem großen Bett aus und war sich sicher, alles würde gut werden. Kurz kam ihr der Gedanke an den Termin mit der Traumaspezialistin Eileen Baker in den Sinn. Sie hatten für Anfang Oktober ein erstes Treffen vereinbart. Aber nicht jetzt darüber nachdenken. Sie war mit dem Mann, den sie liebte, auf einer Luxusjacht, und ihr standen ein paar schöne gemeinsame Tage bevor! Düsseldorf und alles, was sie zurzeit belastete, war weit weg.



    Beschwingt stand sie auf, um das Auspacken ihres Koffers zu vollenden.



     



    Die Geschäftsfreunde von Jaron trafen zwei Stunden später ein. Vier Herren, alle ungefähr in Königs Alter. Allerdings, so musste Zoe feststellen, übertraf er sie um Längen in Sachen Attraktivität. Jaron bat sie, nicht durchblicken zu lassen, dass sie spanisch sprach. Er nahm sie auf die Seite, zärtlich und gewinnend.



    »Das verschafft mir einen Vorteil, wenn sie sich unterhalten und du ein paar Details auffängst … sie fühlen sich sicher, und so kann ich erfahren, was sie wirklich denken!«



    Zoe fühlte sich geschmeichelt und kam liebend gern seinem Wunsch nach. Sie würde alles tun, um seine Liebe zu gewinnen! »Klar, ich werde meine Ohren offen halten.«



    »Das klingt gut.«



    »Ich werde auch dem Skipper sagen, dass er mich in dieser Zeit nicht auf Spanisch ansprechen soll!« Zoe war stolz, dass sie daran gedacht hatte.



    »Das ist sehr schlau, mein Mädchen!«



    Nachdem die Herren ihre Kabinen, es waren eher luxuriöse schwimmende Zimmer, bezogen hatten, trafen man sich im Salon unter Deck, um erste Sondierungsgespräche zu führen. Diese wurden auf Englisch abgehalten. Die Mädchen kamen ins Spiel, da sie in sexy Badeoutfits die Kellnerinnen mimten. Jaron stellte Zoe, wie versprochen, als seine Freundin vor, und sie musste sich natürlich nicht an dem Spielchen beteiligen. Sie nutze hingegen die Zeit, um durch die Altstadt von Ibiza-Stadt zu bummeln. Es war ein buntes Treiben, vermischte sich hier doch alte spanische Tradition mit Massentourismus. Laut und schrill, aber in manchen Gässchen ungewöhnlich beschaulich. Jaron hatte ihr 500 Euro in die Hand gedrückt, was den Spaßfaktor immens erhöhte. So bummelte sie durch die Geschäfte, gab das Geld aus und genoss die Rückkehr auf die Luxusyacht unter den Blicken der vielen Menschen, die mit großen Augen am Hafen an den prächtigen Schiffen vorbei pilgerten.



    Am frühen Abend legte die Jacht ab. Geplant war, dass man in einer nahe gelegenen Bucht ankern würde, um dort die Nacht zu verbringen. Jaron hatte für ein leckeres Catering gesorgt, und so saß man in gelockerter Atmosphäre zusammen. Die Mädchen machten einen guten Job; sie wussten, wie man die männlichen Gäste animierte. Da ging es weniger um Konversation, die mehr oder weniger ein Mix aus Englisch und Deutsch war, sondern um die pure Fleischeslust. Jarons Gäste ließen sich gern auf diese Art der Unterhaltung ein.



    Zoe und Jaron zogen sich, als die Stimmung, bedingt durch viel Alkohol und Kokain einen gewissen Level erreicht hatte, auf eine Sitzgruppe nach Achtern zurück. Die Yacht war groß genug, so fand sich ohne Weiteres ein ruhiges Plätzchen. Entspannt saß er, seine Zigarre rauchend, auf der eleganten Ledersitzgruppe, die Füße hochgelegt; Zoe hatte sich mit ihrem Kopf auf seinen Schoß gelegt und relaxte lang ausgestreckt. Sie schaute in den Nachthimmel, ein Meer von Sternen tanzte durch das nächtliche Firmament. Ein spanischer Nachthimmel schien immer mehr herzugeben als ein deutscher. Oder lag es daran, weil man zu Hause selten diese Stimmungen genoss?



    Als die Männer sich mit den Mädchen zurückgezogen hatten, wurde es ruhiger. Man hörte lediglich das eine oder andere Mal ein Kichern aus den Kabinen unter Deck.



    Schweigend hingen Jaron und Zoe ihren Gedanken nach.



    »Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte er unvermittelt.



    Sie setzte sich auf und schaute ihn grinsend an. Ihre sonst eher helle Haut hatte durch die wenigen Sonnentage einen wunderbar bronzefarbenen Schimmer angenommen, und die langen Haare ringelten sich lasziv um ihre schmalen Schultern. Das weiße Leinenkleid umspielte locker ihren Körper.



    »Was lächelst du?«



    »Ich weiß nicht, ob du es wirklich hören willst«, sagte sie keck.



    »Sicher will ich!«



    »Es ging heute nicht ums Geschäft. Also jedenfalls nicht bei dem, was ich aufgefangen habe.«



    »Okay!«



    »Es ging beim Essen, da haben sie sich ja immer mal wieder ein paar Sätze zugeworfen, darum, dass sie am liebsten …«, sie grinste ein wenig verlegen, »… mich wollten, wenn du verstehst, was ich meine!«



    »So, so«, resümierte er, es wirkte nachdenklich, denn er musste sofort an die Zeit im SC denken. Da war es ähnlich gewesen.



    »Mir ist sozusagen das Essen im Hals stecken geblieben.« Sie lachte und wunderte sich ein wenig, dass er so verhalten reagierte. »Stört dich das?«, fragte sie unsicher.



    »Nein, nein, warum sollte es mich stören, wenn dich andere Männer begehren? Zeigt ja, dass ich einen guten Geschmack habe!« Als er es aussprach, stellte er selbst fest, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Es störte ihn massiv.



    »Willst du noch was trinken?«, fragte er.



    »Ein Glas Wein könnte ich noch vertragen!«, sagte sie und war froh über den Themenwechsel. Denn die Worte, aber auch die Tonlage, machten sie stutzig.



    Er stand auf, um die Getränke zu holen. Auch Zoe erhob sich, trat an die Reling und ließ ihren Blick über die Bucht gleiten. Die Wasseroberfläche glänzte schwarz und wurde von kleinen Wellen durchzogen. Die Luft war angenehm, es wehte ein kleines Lüftchen. Tief atmete sie die klare Nachtluft ein. Was für ein wundervoller Ort.



    Nach wenigen Minuten kam Jaron mit einem Glas Wein zurück. Einer dieser Landweine, die in solchen Momenten köstlich schmeckten, jedoch zu Hause allen Reiz verloren. Er selbst trank Wasser. Das passte zu ihm, denn ab einem gewissen Alkoholpegel hätte man ja die Kontrolle verlieren können.



    Er setzte sich. »Komm zu mir«, forderte er sie auf. »Ich möchte etwas mit dir besprechen!«



    »Das klingt aber streng!«, witzelte sie, denn um diese Zeit hätte sie eher das Spiel mit der Lust erwartet. Gespannt setzte sie sich ihm gegenüber.



    Ohne lange Vorrede kam er auch sofort auf den Punkt: »Zoe, ich möchte nicht mehr, dass du diesen Job machst! Keine Termine mehr!«



    Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass er diese Forderung irgendwann stellen würde, aber doch nicht heute Abend und zu einem Zeitpunkt, wo sie gar nicht wusste, wie sich ihre Beziehung, wenn es überhaupt eine war, entwickelte.



    Sie nahm einen kleinen Schluck Wein, und als sie nicht sofort antwortete, schien er ihr Schweigen als Ablehnung zu bewerten. In Sekundenschnelle veränderte sich sein Habitus.



    Zoe bemerkte es sofort. Es entstand eine angespannte Stimmung. »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich nicht damit aufhören werde!«, versuchte sie einzulenken. »Ich weiß nur nicht, wie du dir das vorstellst! Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt. Auch wenn ich keinen Bock mehr auf die ganze Scheiße habe, aber ich kann ja schlecht putzen gehen.«



    »Geld sollte nicht das Problem sein!«



    »Doch, genau das ist das Problem!«



    »Ich unterstützte dich.«



    Es war klar, dass er nicht verstand, worauf sie hinauswollte.



    »Das weiß ich doch.« Sie schaute ihn an. Ihr Blick war traurig. »Aber ich wäre von dir abhängig.« Kein schöner Gedanke, insbesondere deshalb, weil sie ihm gegenüber nicht offen war. Wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ihn über ihre Amnesie zu informieren? Aber sie schaffte es nicht, zu groß war die Scham, die Sorge, dass er es nicht verstehen würde.



    Er hingegen wartete genau in diesem Moment auf diese Wahrheit. »Willst du mir etwas sagen?« Mit dieser Frage legte er nach.



    »Was?«, fragte sie leise und fühlte sich schlecht. Ihre Blicke kreuzten sich, bis sie nach unten auf den Boden schaute, wo sich ein kleiner Käfer auf den Weg gemacht hatte, das große Schiff zu überqueren. Genauso klein und mickrig kam sie sich gerade vor. Auch sie schien einen endlos langen Weg vor sich zu haben.



    »Ich weiß, dass es mit uns nicht weitergeht, wenn ich keine Änderung herbeiführe«, sagte sie mit fester Stimme. »Glaube mir, das ist mir alles klar. Aber kannst du mich nicht auch zumindest ein klein wenig verstehen? Du hast mir bislang nicht gerade gezeigt, dass du zu mir stehst.« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.



    »So? Und was ist das hier?«, fragte er und stellte wieder einmal fest, dass Frauen kompliziert und einfach anders waren.



    »Ja, hier, aber in Düsseldorf?«



    »Herr Gott, Zoe!« Jarons Stimme wurde lauter.



    Sie zuckte zusammen.



    »Weil ich einen Ruf zu verlieren habe, außerdem mussten sich die Dinge erst einmal entwickeln!«



    »Aha!« Sie zog die Stirn in Falten. Den ersten Teil des Satzes überhörte sie einfach und antwortete: »Jetzt haben sie sich entwickelt, die Dinge, meine ich?« In ihrer Stimme klang ein erleichtertes Lächeln mit.



    »Verdammt noch mal – ja!«



    »He, Jaron König? Willst du mir vielleicht auch etwas sagen?«



    »Grins nicht so blöd!«



    »Doch!« In diesem Moment vergaß sie ihre Ängste, die Sorgen um ihre Existenz, das Verschweigen wichtiger Tatsachen aus ihrem Leben. In dieser Sekunde zählte eins: zu spüren, zu hoffen, dass er ähnlich fühlte. Warum in aller Welt liebte sie diesen Mann so sehr?



    Schweigend saßen sie sich gegenüber, nur das sanfte Schlagen der Wellen an den Bootsrumpf war zu hören. Stumm nahm sie seine Hand. Ein Moment, intimer als Sex.



    »Lass uns nach unten gehen!«, flüsterte er unvermittelt.



    Zoe seufzte, wie gern hätte sie die Zeit angehalten. Sie erhoben sich und Zoe nutzte die Gelegenheit ihn zu umarmen.



    »Du darfst mich gern küssen«, murmelte sie.



    »Biest!«



    »Ja! Du brauchst auch ein wenig Biest, sonst verlierst du die Lust!«



    »Frech ist die Kleine auch noch!«, entgegnete er nun auch belustigt.



    »Das weißt du doch.« Mit diesen Worten verließ sie die Szene, und er folgte ihr mit einem Schmunzeln im Gesicht. Ja, sie war frech – wie damals!



     



    Als das Flugzeug mit tosenden Geräuschen und einer enormen Schubkraft vom Boden abhob, hatte man das Gefühl, durch eine unsichtbare Hand in den Sitz gedrückt zu werden. Zoe hatte den Kopf in Richtung Fenster gedreht und sah traurig auf die immer kleiner werdende Insel. Alles wirkte plötzlich wie Kinderspielzeug, 3D-animiert. Als der Flieger eine weitere Runde über die Küste von Ibiza flog, um danach endgültig den Weg Richtung Düsseldorf einzuschlagen, hätte sie heulen können. Der Linienflug war trotz Hochsaison nicht ganz ausgebucht, allerdings konnte Zoe nur den Teil der Businessklasse sehen. Wie es hinter der Abtrennung in der »Holzklasse«, wie Jaron zu sagen pflegte, aussah, wusste sie nicht. Er wäre niemals Charter geflogen.



    Jaron saß neben ihr, sich entspannt in den komfortablen Sitz zurücklehnend, um sich in eine Tageszeitung zu vertiefen. Dies gab ihr die Möglichkeit, ihren Gedanken nachhängen. Die gemeinsam verbrachten Tage waren aufregend und schön gewesen. Nachdem die Geschäftsfreunde und die Mädchen abgereist waren, steuerte die Jacht die kleine Nachbarinsel Formentera an. Diese La Isla Bonita bot traumhafte Strände mit karibischem Flair und atemberaubende Sonnenuntergänge in der Cala Saona. Vor den diversen Buchten lag immer ein Pulk Boote. Schlauchboote sammelten regelmäßig die hungrigen und verwöhnten Bootsfahrer ein, um sie an den Strand in kleine landtypische Restaurants zu bringen, die sich auf ihre elitäre Kundschaft eingestellt hatten. Auch Jaron und Zoe nutzen diese Möglichkeit und genossen das außergewöhnliche Ambiente. Hier waren auch wieder Zoes spanische Sprachkenntnisse von Vorteil. Man bekam den besseren Fisch, wurde schneller bedient. Jaron fand diesen Umstand sehr angenehm. In einem dieser Restaurants lernten sie auch ein Paar aus Hamburg kennen. Man saß am gleichen Tisch und kam ins Gespräch. Tessa und Bernhard von Malburg, die eine Finca auf Ibiza besaßen und gern mit ihrem Sportboot einen Ausflug zur Insel machten, waren angenehme und kultivierte Menschen, denen ihre gute Herkunft anzumerken war. Man verstand sich auf Anhieb. Bedingt durch die lockere Urlaubsstimmung, lud Jaron das Ehepaar zu einem Drink auf die Jacht ein. Bernhard interessierte sich für diese Kategorie von Schiff, da er überlegte, die Immobilie zu verkaufen und ganz aufs Wasser umzusteigen. Man tauschte Kontaktdaten aus und vereinbarte, in Verbindung zu bleiben.



    Was Zoe so wichtig war, sie trat das erste Mal als Jarons Partnerin auf. Er stellte sie so vor, und es fühlte sich fantastisch an. Endlich ein Stück Normalität! Wie würde es weitergehen? Bislang hatte sie noch keine Entscheidung getroffen.



    Tausend Gedanken gingen ihr während des Fluges durch den Kopf. Natürlich war dieser Job schwierig, aber nicht nur, weil er gesellschaftlich keine Akzeptanz fand. Es wäre sicherlich ein Vorteil, nicht immer auf Abruf zu stehen, denn Escort Service bedeutete, immer abrufbereit zu sein, zumindest dann, wenn man davon leben wollte. Morgens kam die Anfrage, abends war der Termin. Sie hatte zwar viele Stammkunden, die ihre Termine brav mit Vorlaufzeit vereinbarten, aber sie musste auch immer wieder diese spontanen Buchungen annehmen, so wie den letzten Termin in Köln, der so schrecklich eskalierte. Lust ließ sich nicht immer Tage im Voraus planen. Überlegungen, in einem Düsseldorfer Studio als Domina zu arbeiten, hatte sie auch wieder verworfen. Sie konnte sich nicht vorstellen, stundenlang in einem Puff zu sitzen und zu warten. Außerdem musste sie sich endlich mit ihrer vergessenen Vergangenheit auseinandersetzen.



    Anfang Oktober stand endlich der Termin bei der anerkannten Psychologin an, Dr. Eileen Baker. Die Therapeutin, die Nicola damals in Berlin kontaktiert hatte. Auch heute gab es ewige Wartezeiten. Durch die Verlegung ihrer Praxis von Berlin nach Düsseldorf nahm die Vorlaufzeit zu. Für Zoe war es sowieso ein Mysterium, dass sich die Ärztin ausgerechnet in Düsseldorf niederließ. Um die Wartezeit bis zu einem Termin zu verkürzen, schrieb sie der Ärztin eine lange Mail. In der erzählte sie von dieser Lücke, von den Ängsten, Träumen und der Vermutung, in Düsseldorf die Aufklärung zu finden. Es war einen Versuch wert, sie hoffte auch, dass der Hinweis auf eine gute private Krankenversicherung ebenfalls Nachdruck verleihen möge.



    Nach zwei Wochen, Zoe hatte gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet, schrieb die Psychologin zurück. Sie bedankte sich für die offenen und bewegenden Worte. Ihren Fall sehe sie aus ärztlicher Sicht als Herausforderung an, da der Zeitraum dieser lokalisierten Amnesie sehr lange zurücklag. Da sie jedoch den Sommer über auf Reisen sei, könne man frühestens Anfang Oktober zusammenkommen.



    Zoe war mächtig stolz, nach so vielen Jahren des Haderns konkrete Maßnahmen eingeleitet zu haben, und so kam ihr der Umzug nach Düsseldorf auch nicht sinnlos vor.



    Sie seufzte leise, als ihr diese Dinge durch den Kopf gingen. Ihr ganzer Körper war von einer tiefen Angst vereinnahmt. Würden sie in Düsseldorf wieder in die altbekannten Muster zurückfallen und weiterhin den Status der unsichtbaren Geliebten einnehmen? Dieser Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen. Allein durch permanentes eigenes Zureden behielt sie einigermaßen die Kontrolle über ihre Gefühle und die Tränen. Und wenn sich doch mal eine löste, wischte sie den kleinen Tropfen verschämt weg.



    Jaron blieb Zoes Anspannung natürlich nicht verborgen. Viel hatte auch er in den letzten Tagen nachgedacht und seine Gefühle reflektiert. Das Risiko, dass sie sich erinnern würde, war latent vorhanden. Wollte er sich diesem Umstand aussetzen? Da hatten Pragmatismus und Emotionen einen beharrlichen Kampf gefochten.



    Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln und registrierte ihre Bemühungen, ihre Stimmung vor ihm zu verbergen. Keiner sagte ein Wort, doch nahm er ihre Hand und drückte sie. Manchmal sagten Gesten mehr als Worte.



    Kurz vor dem Landeanflug beugte sich Zoe zu Jaron hinüber. Sie hatte in den viereinhalb Stunden einen emotionalen und stillen Kampf mit sich ausgefochten und war zu einer lebenswichtigen Entscheidung gekommen.



    »Jaron!«, sagte sie leise. Ihre Augen glänzten, wieder drohte sich eine kleine Träne zu lösen.



    »Ja?«



    »Ich gehe morgen zu Nicola und lass mich aus der Kartei nehmen! Meine Homepage nehme ich auch aus dem Netz!« Ihre Worte kamen flüsternd, aber trotzdem mit Bestimmtheit über ihre Lippen. »Ich will dich nicht, ich will uns nicht verlieren!« Jetzt war es ausgesprochen.



    Er lächelte sie an, nahm wieder ihre Hand, drückte sie sanft und sagte: »Das ist eine gute Entscheidung!«



    Damit hatte sie die erforderliche Vorlage geliefert.



    Würde er sie aufgreifen?



    Das Auschecken und auch die Taxifahrt verliefen weitgehend wortlos, aber es war ein angenehmes Schweigen. Zoe war froh, dass sie zusammen fuhren, denn die Villa in Meerbusch lag ja in einer ganz anderen Richtung als ihre Wohnung.



    Zu Hause angekommen, wies er den Fahrer an, zu warten. »Ich bringe dir gern das Gepäck nach oben!«



    »Das ist lieb!« Zoe atmete tief durch. Der Gedanke, dass er nach zwei Wochen ununterbrochenem Zusammensein in ein paar Minuten gehen würde, schmerzte sie.



    Ganz Gentlemen, trug er ihr das Gepäck nach oben. Schnell rannte sie in die Küche, um die Balkontür zu öffnen und frische Luft hereinzulassen. Wohnungen wirkten nach einer längeren Abwesenheit oft ein wenig düster und sogar muffig. Lag es daran, dass sie den Alltag repräsentierten, der nie so schön sein konnte wie ein wunderbarer Urlaub?



    Zoe ging wieder in den Flur. »Es waren wundervolle Tage - Rügen und auch auf Ibiza«, sagte sie und umarmte ihn. »Danke dafür!«



    »Nicht dafür!« Er erwiderte die Umarmung. »Sehen wir uns heute Abend im Penthouse?«, fragte er plötzlich und so unerwartet, dass Zoe sich unvermittelt aus der Umarmung löste. Damit hatte sie nicht gerechnet!



    »Ähm, ja, aber ich dachte …« Ihr fehlten die Worte.



    »Sagen wir«, er schaute auf die Uhr, »so in drei Stunden, dann ist es gegen neun, und wir können den Abend auf der Terrasse ausklingen lassen. Das Wetter ist ja wirklich wie auf der Insel.«



    »Das wäre toll!«, hauchte sie.



    »Okay, ich will mal los, sonst wird‘s zu knapp.« Er küsste sie schnell auf den Mund. Dynamisch lief er die Treppen nach unten, und Zoe stand fassungslos in der Eingangstür. Wow! Das war doch was! Sie fühlte sich unendlich glücklich, Schmetterlinge flatterten zu Hunderten durch ihren Magen. Es war, als wären all ihre dunklen Gedanken mit dieser Einladung verschwunden. Leichtigkeit breitete sich in ihr aus.



    Nun aber los - es gab noch einiges zu tun.



    Plötzlich fiel ihr Blick auf die kleine Ablagefläche aus Glas, die sich direkt gegenüber dem Eingang befand. Ein Plätzchen für Schlüssel und sonstigen Krimskrams, all das, was man nach Betreten der Wohnung schnell aus den Händen haben wollte. Da lag eine Plastikkarte, die sie nicht kannte. Neugierig trat sie heran, nahm sie in die Hand und schaute darauf: Es war die Chipkarte für Tiefgarage und Penthouse! Jaron musste sie ihr hingelegt haben, als sie in die Küche geeilt war.



    Kopfschüttelnd umklammerte sie diese Karte, ließ sich auf den Boden gleiten, drückte das Symbol für den Eintritt in sein Leben ganz fest an sich. Urplötzlich schossen ihr die Tränen aus den Augen, und schluchzend vor Glück löste sich endlich die ganze Anspannung.



     



    Gleich am nächsten Tag rief sie Nicola an, um sich mit ihr zu verabreden. Sie wollte ihr persönlich mitteilen, dass sie ab sofort nicht mehr für die Agentur arbeiten würde. Bestärkt durch die letzte Nacht, war sie sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es fühlte sich gut an. Zoe wusste, dass Nicola nicht begeistert sein würde, aber das spielte ab jetzt keine Rolle mehr. Sie wollte Prioritäten setzen.



    Nicola wirkte angespannt wie immer. Sie sollte sich mal eine Auszeit gönnen, dachte Zoe. Da es dringlich klang, hatte sich Nicola am Nachmittag ein Stündchen freigeschaufelt, wie sie mehrfach betonte. Die beiden Frauen begrüßten sich mit Küsschen.



    »Setz dich! Käffchen?«



    »Ja, gern.«



    »Gut siehst du aus. Wie war die Reise?«



    »Ja, war schön!«



    »Hättest in der Woche einiges an Geld verdienen können!«, antwortete Nicola spitz.



    Zoe legte die Stirn in Falten. »Man kann nicht alles haben.«



    »Ich würde auch gern mal wieder mit meiner Süßen ein paar Tage weg. Aber finde mal jemanden, der verlässlich die täglichen Dinge am Laufen hält.« Es klang ein wenig neidisch.



    In diesem Moment kam Zoe eine Idee.



    »Ich könnte doch hier mitarbeiten.« Das wäre die Lösung, dann hätte sie sofort einen Job, der ihr zumindest ein wenig Geld einbrachte.



    Nicola hatte sich eine Zigarette angesteckt, nahm einen ersten tiefen Zug und blies den Rauch langsam aus. Sie schien zu überlegen und fragte: »Wie kommt es so plötzlich? Du hast dich doch nie für den administrativen Part interessiert?«



    »Naja, manchmal ändern sich die Dinge eben.«



    »Im Grunde keine so schlechte Idee, wir sollten das einfach im Auge behalten.«



    »Ja, das wäre fein.«



    »So, was wolltest du mir sagen, was per Telefon nicht geht?« Sie nahm einen weiteren kräftigen Zug von ihrer Zigarette und drückte sie halb geraucht aus.



    »Ich steige aus. Endgültig!«, platzte Zoe heraus. »Ich werde nicht mehr arbeiten.«



    »Wie kommt’s?«, fragte Nicola ruhig und professionell. Damit war erklärt, warum Zoe ihr die Mitarbeit im Büro anbot.



    »Du weißt ja, ich überlege schon länger. Es nervt mich alles.«



    »Okay, wann soll ich dich aus dem Netz nehmen?«



    »Wenn es geht, sofort.« Zoe fühlte sich ein unwohl.



    »Das ist okay. Du musst sehen, dass du deine Sachen regelst. Ich verstehe das, mach dir keinen Kopf.«



    »Da bin ich aber froh.« Zoe war erleichtert, wenngleich auch ein wenig gekränkt, denn ein bisschen mehr Pathos hätte sie sich durchaus gewünscht.



    »Wovon willst du leben?«



    »Ach, da wird sich bestimmt was Neues ergeben. Vielleicht überlegst du dir mein Angebot, hier mitzuarbeiten, kurzfristig. Das wäre eine Möglichkeit.«



    »Sicher, aber ich kann keine Unsummen bezahlen.«



    Geizziege, dachte Zoe, sagte aber: »Ist mir klar. Ich werde versuchen, Internetseiten zu übersetzen, so was in der Art!«



    »Ist auf jeden Fall eine Option.« Nicola war ein wenig überrascht, das Zoe sich von jetzt auf gleich für einen Ausstieg entschieden hatte. Eigentlich war das nicht ihre Art. Was steckte dahinter? Ihr Gefühl sagte ihr, dass Zoe nicht hundertprozentig ehrlich zu ihr war. Dazu kannten sie sich zu lange und zu intensiv. So etwas verliert sich nicht.



    Prompt setzte Zoe an: »Außerdem muss ich dir noch was erzählen.«



    »Oh, das klingt spannend, so wie du um den heißen Brei herumredest.«



    »Ich habe da vor einiger Zeit jemanden kennengelernt!«



    Neugierig beugte sich Nicola vor. Daher wehte also der Wind.



    »Ich würde mal sagen, dass ich jetzt in einer neuen Beziehung bin«, begann Zoe vorsichtig.



    »Wie meinst du das?«



    »Es mussten sich einige Dinge erst entwickeln.«



    »Jetzt haben sie sich entwickelt, die Dinge?« Nicola schüttelte mit dem Kopf.



    Zoe grinste. »Ja, kann man so sagen.«



    Nicola konnte das Grinsen nicht zuordnen.



    »Das ist doch super, ich freu mich für dich.« Es klang ehrlich. »Kenn ich sie? Erzähl!« Nicola verlor ihre kühle Zurückhaltung.



    Zoe druckste einen Moment herum.



    »Mann, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.« Nicolas Blick war erwartungsvoll.



    »Ja, du kennst die Person.« Zoe wand sich einen weiteren Moment. Es fiel ihr schwer, gegenüber ihrer Freundin einzugestehen, dass es sich um einen Mann handelte, um den Mann, den sie offensichtlich nicht mochte.



    »Es ist keine Frau!«



    Nicola stutzte: »DU willst mir doch nicht sagen, dass DU eine Beziehung mit einem Mann eingegangen bist?!«



    »Doch.«



    »Na, das nenne ich mal eine Überraschung!«



    »Ja, ich kann es mir ja auch nicht erklären, es hat mich auch eher überrannt, und ich weiß selbst nicht, wie mir das passieren konnte«, grinste sie verlegen.



    »Wie lange läuft das denn schon?« Nicolas Neugier wuchs. Mit allem hätte sie gerechnet, nur damit nicht.



    Zoe war rot geworden und schaute verlegen drein. »Wie gesagt, ich weiß auch nicht. Die Sache läuft schon eine ganze Weile, aber jetzt ist es erst … sagen wir mal: offiziell.«



    »Offiziell? Was meinst du denn damit?« Sie schüttelte den Kopf, das klang wieder mal nach Chaos im Vorfeld.



    »Wir mussten eben erst sicher sein. Auch wegen dem Job und so.«



    »Jetzt ist mir klar, warum du sofort aufhören willst!«



    Zoe nickte. »Ja, er kann damit nicht umgehen!«



    Nicola seufzte. Da waren Männer und Frauen wohl gleich. »Kann ich nachvollziehen«, sagte sie nachdenklich. Hätte sich zwischen ihnen alles anders entwickelt, wenn Zoe einen anderen Job gehabt hätte? Es war müßig darüber nachzudenken.



    »Rück raus mit der Sprache, wer ist es?«, fragte sie fordernd.



    »Du kennst ihn übrigens, du hast uns vorgestellt, im Grunde ist es deine Schuld! Wenngleich es mich gewundert hat«, begann Zoe langsam.



    »Das musst du mir genauer erklären.« Das Gesicht der Freundin glich einem Fragezeichen.



    »Na, überleg doch mal!«



    »Ich weiß es wirklich nicht, ein Kunde?«



    »So in etwa.«



    Nicolas Gesicht verlor urplötzlich an Farbe. »Wer?«, stammelte sie, und schlagartig fiel ihr die Szene ein, als König sie mehr oder weniger genötigt hatte, diese Verabredung mit Zoe zu arrangieren. Was hatte er gesagt: »Nicola, Sie wollen doch nicht, dass Zoe rein zufällig von dem kleinen Arrangement mit Steffens erfährt?« Da war er das erste Mal – zumindest telefonisch - in Erscheinung getreten. Also hatte sie aus Angst zugestimmt. Zunächst verwundert darüber, dass Zoe nie ein Wort über dieses ominöse Date verloren hatte, war sie froh gewesen, sich nicht weiter erklären zu müssen. Zoe bemerkte die Veränderung, die sich in ihrem Gegenüber abspielte, konnte es aber nicht bewerten.



    »Na, dämmert es?«, fragte sie stattdessen arglos.



    »Du willst mir doch nicht sagen, dass DU dich auf Jaron König eingelassen hast?« Nicolas Stimme klang plötzlich heiser.



    Zoe zuckte mit den Schultern und nickte. Sie war nun doch irritiert, denn der Blick ihrer Exfreundin war starr, regelrecht panisch geworden. Dass sie ihn nicht mochte, hatte sie zum Ausdruck gebracht, aber man konnte es auch übertreiben!



    »Sag mal, spinnst du komplett!« Nicola sprang wie von der Tarantel gestochen auf und schrie sie förmlich an. Es war, als trete man ihr in den Magen. Was wollte dieser Mann damit erreichen? Dass er ehrliche Gefühle hegte, schloss sie sofort aus.



    »Was hast du denn?«, fragte Zoe erschrocken. Wie konnte ihre langjährige Freundin nur so überspannt reagieren?



    Nicola hatte ihr den Rücken zugekehrt und starrte aus dem Fenster. Versuchte, wieder ihre Fassung zu gewinnen. Der Himmel zog sich zu. Es sah nach Sturm aus.



    »Was hast du denn?«, wiederholte Zoe ihre Frage.



    Nicola trat auf sie zu: »Sag mir bitte, dass du gerade einen Witz gemacht hast!«



    »Nein, habe ich nicht. Wir sind seit dem Abend, als er mich sozusagen gebucht hat, mehr oder weniger zusammen. Hallo, was soll das?«



    Nicolas Reaktion veranlasste Zoe, sich zu erklären: »Okay, du hast mich gewarnt, Frauenheld und so. Ich war am Anfang auch sehr skeptisch, aber ich glaube, dass es sich zu etwas Festem entwickeln könnte. Ich wünsche es mir auf jeden Fall, und es sieht alles danach aus.«



    »Der ist ein Erpresser und ein totales Arschloch!«



    »Was redest du da?« Zoe spürte, wie sich Ärger in ihr formierte.



    »Sag mal, in welcher Welt lebst du? Hast du nicht mal im Netz über diesem Mann gelesen?« Sie konnte ihrer Freundin doch nicht sagen, dass er es war, der ihre Agentur erpresste, dass er durch das Video mit Steffens erst auf sie aufmerksam geworden war. Dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, außer dieser »Bitte« nachzukommen.



    Nicola fasste ihre Freundin an den Schultern: »Lass die Finger von dem! Bitte!«



    »Weißt du was, ich glaube, es geht gar nicht um diesen Mann, es geht darum, dass du überhaupt damit ein Problem hast, dass es ein Mann ist«, antwortete Zoe beleidigt. Sie merkte, wie sich Stress aufbaute, ihr Puls anfing zu galoppieren. »Du musst ihn ja nicht mögen, aber es mir zumindest gönnen.«



    »So ein Quatsch, es geht ausschließlich um diesen Mann.«



    »Bitte erklär mir, warum du hier gerade völlig ausflippst! Es wird auch viel Scheiße erzählt.«



    »Ich weiß es eben.«



    »Toll, dass macht was her. Ich finde deine Reaktion so unglaublich gemein.« Ihre Stimme drohte zu kippen. »Nach so vielen Jahren verliebe ich mich, habe das Gefühl, dass mein Leben einen neuen Weg nehmen könnte. Dass ich diese verdammte Lücke bald schließen kann!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war aufgesprungen. »Und du macht mir alles mies!« Sie drehte sich um, wollte das Büro verlassen. Nicola versuchte sie am Arm zu halten. Diesen schlug sie harsch zur Seite.



    »Zoe, ich meine es gut, bitte glaub mir doch!« Nicola hatte wirklich Angst um die Freundin. Das konnte nicht gut gehen.



    »Lass mich!«, schrie Zoe plötzlich und begann hektisch in ihrer Handtasche zu kramen. »Hier - Karten für deine Freundin und dich – das Sommerfest im Golfclub, die habe ich von dem Arschloch!« Mit diesen Worten knallte sie die Tickets für das große alljährliche Event des besten Golfclubs in der Region auf den Tisch. Jaron hatte sie ihr heute Morgen in die Hand gedrückt. Ein gesellschaftliches Ereignis, wo alle gern hin wollten, aber nur wenige Auserwählte hin konnten.



    Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, rannte sie aufgelöst hinaus. Solche Äußerungen musste sie sich wahrlich nicht anhören. Hektisch lief sie die Etagen hinunter und hinaus auf die Straße. Mittlerweile entlud sich ein heftiges Sommergewitter, und der Regen prasselte vom Himmel. Sie rannte zu ihrem Auto und war sofort pitschnass. Was in aller Welt war in Nicola gefahren? Diese Panik in ihrem Gesicht, als sie den Namen aussprach, das war alles sehr seltsam. Was sollte das bedeuten? Weil er den Ruf eines Casanovas hatte, musste sie doch nicht so ausflippen. Was meinte sie denn mit Erpresser? War da irgendwas vorgefallen, von dem sie nichts wusste?



    Es dauerte eine Weile, bis sie sich in der Lage sah, den Wagen sicher durch den Regen zu steuern. Ihr Mobiltelefon klingelte. Sie kramte in der Tasche. Nicola! Nein, jetzt nicht. Sie drückte den Anruf weg. Immer und wieder klingelte das Handy. Irgendwann nahm sie das Gespräch entgegen, ließ aber kein Wort der Erklärung zu, schrie: »LASS MICH IN RUHE!«, und knallte das Gerät quer durch das Fahrzeug. Zoe steuerte den Wagen durch die überfluteten Straßen und erreichte die Tiefgarage des Towers. Völlig durchnässt schlüpfte sie in den Fahrstuhl und steckte das erste Mal ihre eigene Chipkarte in den dafür vorgesehen Schlitz.



    Sich allein in der Wohnung aufzuhalten, war ungewohnt. Auch fühlte es sich seltsam an, den Kleiderschrank zu öffnen und Sachen zum Wechseln herauszunehmen, die sie gestern Abend mitgebracht hatte. Jaron machte Platz für sie in seinem Leben.



    Im Bad erwartete sie eine Überraschung. Ein kleines gelbes Post-it an der rechten Seite des Spiegelschranks, mit den Worten »Für dich« ließ sie die Tür öffnen. Eine vollständig neue Garnitur ihrer Cremes, Haarpflegeutensilien sowie zwei Parfümflakons mit neuen Düften warteten auf ihren Gebrauch. Natürlich war klar, dass seine Assistentin alles besorgt haben musste, aber das spielte keine Rolle. Ein Glücksgefühl durchflutete sie. Dieser Mann war kein Arschloch, nein, Nicola musste sich irren!



    Ein Blick in den Spiegel zeigte die Spuren ihrer vielen Tränen. Da sie zur Ruhe gekommen war, merkte sie, dass sie wahrscheinlich überreagiert hatte. Aber manchmal knallten bei ihr einfach die Sicherungen durch. Da Jaron bald kommen würde, galt es, diese Spuren schnellstmöglich zu beseitigen. Sollte sie ihm von Nicolas Reaktion erzählen?



     



    Mit dem Betreten des Penthouse spürte er dieses ungewohnte Kribbeln in seiner Magengegend. Zoe stand vor der großen Fensterfront und schaute in den stürmischen Himmel.



    »Hallo, schöne Frau!«, er trat auf sie zu. »Das ist ja ein Wetter.«



    »Ja, schlimm«, murmelte sie leise. »Schön, dass du da bist, ich habe dich vermisst.« Sie umarmte ihn und er ließ es gern geschehen.



    »Bist du traurig?!« Er spürte, dass sie bedrückt war. Sie standen beide eng hintereinander und beobachteten stumm, wie die vielen schwarzen Wolken am Firmament dahinrasten. Dadurch entstand ein seltsames Licht, denn immer wieder kämpfte sich ein Sonnenstrahl durch das Wolkenmeer. Nach ein paar Minuten platze es aus Zoe heraus und sie erzählte von Nicolas Reaktion. Zoe, selbst mit sich beschäftigt, spürte nicht die Veränderung, die diese Worte bei ihm auslösten. Sie merkte, dass sein Griff fester wurde.



    In Jaron baute ich Ärger auf. Wie dumm war diese Frau? Wie konnte sie sich erdreisten, solche Aussagen zu machen? Da war wohl ein kleiner Warnschuss fällig. Die beiden Frauen verband eine gemeinsame und intensive Vergangenheit, und er würde es nicht zulassen, dass diese Nicola negativen Einfluss auf Zoe ausübte. Jetzt, wo er sich für sie entschieden hatte! Aber das wusste er zu verhindern.



    »Ich muss ganz kurz runter ins Büro«, sagte er unvermittelt. »Ich habe ein Telefonat vergessen, ein Rückruf, dauert maximal ein paar Minuten.«



    »Okay!«



    »Eigentlich wollte ich dir ja heute Abend ein paar Bekannte vorstellen, aber wenn du so traurig bist?«



    Zoes Augen begannen zu leuchten, und ihr Herz machte einen Freudenhüpfer.



    »Nein, nein, geht schon. Bitte lass uns das so machen, wie du es geplant hast!« Zoe schaute ihn flehend an. Durch nichts auf dieser Welt wollte sie sich die erste Chance nehmen lassen, endlich an seiner Seite aufzutreten.



    »Aber nur, wenn es dir gut geht?«



    »Jaron, mir geht es gut, ehrlich.«



    »Okay, es sind ein paar enge Freunde im La Michelle.«



    »Toll. Mir ist das sehr wichtig, das weißt du!« Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet, um endlich mit ihm ins La Michelle gehen zu können. Dieses Lokal war wie ein heiliger Ort für Zoe. Der Jazzclub war Jarons zweites Zuhause. Es war wie ein Ritterschlag, mit ihm dort gemeinsam aufzutreten. Da musste der Kummer über die Reaktion einer alten Freundin definitiv zurückstehen!



     



    Auf dem Telefon der Agentur ging am Abend ein Anruf einer Bewerberin ein, die sich kurzfristig für den bizarren Bereich vorstellen wollte. Man verabredete sich gleich am nächsten Morgen um 10.00 Uhr. Da Zoe ausschied, war es wichtig, wieder neue, interessante Damen zu finden. So war es eben, die Welt drehte sich weiter – auch für Nicola.



     



    Die wichtigste Begegnung für Zoe an diesem Abend war die mit Sven Haberland. Jaron hatte angekündigt, ihm heute jemanden vorzustellen. Haberland, die Szene aus der Bar im Kopf, dachte sich seinen Teil.



    Zum ersten Mal traf sie auch auf Wolf. Zoe konnte diesen bulligen Typen nicht einschätzen, er war ihr unheimlich. Doch da er zu Jarons engerem Zirkel gehörte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu tolerieren. Die anderen waren eher Statisten, Menschen, die in seinem Leben peripher eine Rolle spielten, Beiwerk seines sozialen Umfelds.



    Zoe fühlte sich zwischen diesen Fremden unwohl, die sie mit einem gewissen Vorbehalt beäugten. Man nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis, aber maß ihr keinerlei Bedeutung bei. Zoe überlegte kurz, mit welchen dieser Beautys er wohl geschlafen haben mochte, und spürte Eifersucht in sich aufsteigen.



    Als sie Sven Haberland gegenüberstand, fühlte sie, wie er sie genauestens musterte. Er war, wie vermutet, der Herr im grauen Business-Zweiteiler, den sie in der Bar und auch in der Trattoria gesehen hatte. In gewisser Weise waren sich beide sofort unsympathisch, jedoch bemühte man sich um Contenance. Lächeln, Smalltalk – Dinge, die Zoe in Perfektion beherrschte, die in dieser oberflächigen Gesellschaft überlebenswichtig waren.



    Haberland beobachtete Jaron und Zoe. Was er sah, gefiel ihm nicht. Ihm war schnell klar, dass diese Frau mehr sein würde als eine flüchtige Affäre. Es galt zunächst abzuwarten, denn Jaron ließ sich selten von seinen Entscheidungen abbringen.



    Die Gruppe um Jaron König vereinnahmte ein kleines Podest, was sie auch von den anderen Gästen abgrenzte. Zoe spürte um Jarons Macht, alle wollten sie irgendwie dazugehören. Ein Mann, der sich seiner Position bewusst war und es lässig und mit einer Portion Arroganz genoss. Einerseits war Zoe mächtig stolz, die Frau an seiner Seite zu sein, andererseits war sie angespannt, denn ihr war klar, dass alles, was sie sagte und tat, genau beobachtet wurde.



    Schlagartig wurde ihr schwindelig. Zu viel Champagner? Die Anspannung? Zunächst konnte sie es nicht zuordnen. Doch plötzlich spürte sie diese schreckliche Unruhe. Kündigte sich da etwa wieder einer dieser schlimmen Flashbacks an? Da war aus heiterem Himmel das Gefühl, in einer ähnlichen Situation schon einmal gewesen zu sein. Sie konnte es wieder einmal nicht zuordnen.



    Damit niemand etwas merkte, flüchtete sie auf die Toilette. Zum Glück war sie allein. Sie ließ kaltes Wasser über ihre Armgelenke laufen und benetzte ihren Nacken. Sah in den Spiegel, ihr Herz raste. Mein Gott, wann hatte sie diese ähnliche Situation erlebt? War es in der Zeit, die ihr fehlte? Sie wusste es nicht. Gern hätte sie sich noch einen Moment erholt, doch ein paar Frauen betraten lachend den Toilettenvorraum. Sofort streiften sie argwöhnische Blicke. So straffte sie ihren zittrigen Körper und kehrte an den Tisch zurück.



    Jaron beobachtete sie sehr genau, er erinnerte sich. Es war dieser Abend, damals vor mehr als 15 Jahren, als sie das erste Mal im SC mit ihm in einer privaten Runde saß. Er schüttelte den Kopf, während er diese Szene Revue passieren ließ. Jedoch heute, an diesem Abend, war sie die Frau an seiner Seite. Das konnte er damals nicht zulassen.



     



    Am nächsten Morgen gegen 10.00 Uhr kam Nicola unausgeschlafen in die Agentur gehastet. Das Gespräch mit Zoe ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie musste unbedingt in Ruhe mit ihr sprechen. Aber zunächst einmal stand ein Vorstellungsgespräch an und forderte ihre Aufmerksamkeit. Die Dame klang auf jeden Fall interessant.



    Wie jeden Morgen startete sie den Rechner und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen. Ein Blick auf den Monitor ließ sie jedoch unruhig werden: Eine lustige Teufelsfratze tobte und sauste auf dem Bildschirm herum … Hektisch schlug sie auf die Tasten ein. Nichts tat sich! Diese kleine Gestalt hüpfte herum und streckte ihr die Zunge heraus. Was in aller Welt war das? Sie griff zum Telefon und rief ihre Freundin an.



    »Kannst du mal bitte die Website unserer Agentur aufrufen?«



    »Wieso?«



    »Mach es einfach!«, fuhr sie sie an.



    Nach bangen Sekunden kam die Antwort: »Scheiße, da steht Nicht erreichbar!«



    »Das gibt es doch nicht!«, fluchte Nicola. »Komme auch nicht auf meinem Rechner weiter, ist alles blockiert!«



    »Glaubst du, er steckt dahinter?«



    »Keine Ahnung.« Sie legte auf und stützte ihre Hände in den Kopf. Was war das wieder?



    »Probleme?«, fragte urplötzlich eine Männerstimme in die Stille.



    Nicola fuhr vor Schreck zusammen und schaute hoch: Jaron König. Lässig stand er in der Tür.



    Nach Fassung ringend fragte sie: »Was machen Sie hier?«



    »Die Tür war offen.« Er trat auf sie zu.



    Nicola spürte Angst in sich aufsteigen. Hatte er tatsächlich mit dem Systemausfall zu tun?



    König trat an ihren Schreibtisch und schaute sich um: »Sie haben Geschmack! Die Agentur scheint gutes Geld abzuwerfen. Dumm, wenn man nicht erreichbar ist!«



    »Was wollen Sie? Ich habe gleich einen Termin.« Sie versuchte cool zu wirken, doch das nervöse Spielen mit ihrem Füller vermittelte anderes. Mit fahrigen Bewegungen zündete sie sich eine Zigarette an.



    »Entspannen Sie sich, die junge Dame wird nicht kommen.«



    »Okay, ich verstehe.« Sie verzog ihren Mund zu einem gequälten Lächeln, drückte die halb gerauchte Zigarette aus.



    »Naja, ich musste doch sichergehen, Sie heute Morgen auch anzutreffen.«



    »Clever!«



    »Wenn Sie so wollen, ja.« Seine Stimme klang überheblich. Er beugte sich über den Schreibtisch und sagte gereizt: »Ich mag es gar nicht, wenn man über mich Dinge verbreitet, die nicht der Wahrheit entsprechen.«



    »Ach, Sie meinen, weil ich Zoe vor Ihnen gewarnt habe?« Nicolas Herz raste vor Nervosität.



    »Zum Beispiel!«



    »Sie ist eine gute Freundin, und ich will, dass es ihr gut geht. Mit Ihnen wird es ihr nicht gut gehen.«



    Sein Blick wurde hart, er kniff die Augen zusammen. »Was maßen Sie sich eigentlich an?« Seine Stimme hatte einen schneidenden Ton angenommen.



    »Ich? Ich maße mir gar nichts an. Ich mache mir eben meine Gedanken.« Nicola versuchte, seinem Blick standzuhalten. »Sie schrecken vor nichts zurück, Gefühle sind Ihnen egal. Zoe ist sensibel, sie glaubt, dass Sie in sie verliebt ist.« Sie machte eine Pause und spürte die Spannung, die zwischen ihnen herrschte. »Schlimmer, sie denkt sogar, Sie würden sie lieben. Das ist alles Bullshit!« Nicola war es plötzlich egal. Da er zum wiederholten Male die Homepage und ihren Rechner gehackt hatte, schien es plötzlich unwichtig, welche Macht er ausspielte.



    »Nette Idee mit dem Teufel.« Er schaute belustigt auf den Bildschirm, ohne auf ihre Worte einzugehen. Seine Freunde vom diesem Hackerclub Panic-Attack hatten in der Tat Humor.



    Nicolas Herz pochte. Würde das denn nie ein Ende nehmen? Dieser Mann war aus Stein, oder etwa doch nicht? Ihr kamen leise Zweifel. Ihre Gedanken wirbelten. Wieso ließ er sich zu einer derartigen Aktion hinreißen und kam persönlich in ihr Büro? Auch die gebuchte Verabredung mit Zoe mutete sich ungewöhnlich an. Aber im Grunde hatte sie dies auf deren Attraktivität zurückgeführt, keine persönlichen Absichten vermutet. Es wieder als eines seiner Spielchen betrachtet, weil sie vermutete, dass er um ihre gemeinsame Vergangenheit wusste. Wusste, dass sie es hassen würde, wenn er Zoe buchte. Subtile Machtspielchen eines arroganten, aber einflussreichen Mannes. Sollte ihm tatsächlich etwas an Zoe liegen? Konnte er ernsthafte Gefühle entwickeln? Es fiel Nicola schwer, nur eine Sekunde daran zu glauben. So ein Mensch konnte nicht lieben – niemals!



    »Halten Sie sich künftig von Zoe fern.« Sein Blick suchte ihren. »Das ist ein ernst gemeinter Ratschlag!«



    »Wieso liegt Ihnen so viel daran?« Es war ein schwacher Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.



    Doch Jaron reagierte nicht darauf. »Nehmen Sie dies einfach zur Kenntnis! Okay? Ich möchte mich nicht weiter in dieser Angelegenheit mit Ihnen beschäftigen müssen.«



    Es war eine eindeutige Drohung. Nicola steckte sich wieder eine Zigarette an. »Ich werde mich zurückziehen«, sagte sie nach einem kurzen Moment.



    »Ich behalte das im Auge.«



    »Da bin ich mir sicher.« Nicola seufzte leise. Aber es war die beste Lösung. Warum sollte sie sich mit einem Mann wie König anlegen? Sie würde sowieso verlieren.



    »Noch eines, Nicola.« Jarons Stimme klang gönnerhaft: »Ich gebe Ihnen mal die Adresse einer guten Softwarefirma. Sie haben in Ihrem System sehr viele Sicherheitslücken.« Mit diesen Worten verließ er die Agentur.



    Fakt war jedoch, dass nach diesem Tag keine weiteren Anfragen für eine dieser bizarren Videoüberwachungen an die Agentur herangetragen wurden.



    Nicola entsprach den Wunsch ihrer Freundin und nahm Lady Sky von der Escortseite.



    Für Zoe war es ein bewegender Moment, als sie ihre persönliche Website offline stellte. Lediglich die Startseite – nun ohne Foto - gab den Hinweis, dass sie sich aus dem Geschäft zurückgezogen habe. Diese Entscheidung wurde in den einschlägigen Foren mit Bedauern diskutiert und zur Kenntnis genommen. Lady Sky war jemand, der sich in der Szene einen Namen gemacht hatte.



    Dieser Klick war technisch so einfach, kein großes Ding, doch für die, die ihn ausführte, änderte sich das ganze Leben. Es war eine Grundsatzentscheidung für einen ganz neuen Weg. Einen Weg, den sie gemeinsam mit Jaron gehen wollte. Allerdings auch ein wenig waghalsig in Anbetracht ihrer Lage. Finanziell und auch emotional klickte sie sich damit in eine – in seine – Abhängigkeit. Stück für Stück. War es die Kreditkarte, die er ihr zur Verfügung stellte, oder dass er sich gern um die Optimierung ihrer Wohnungsfinanzierung kümmern würde. Er war wie ein Löwe, der sein Revier markierte. Zoe ihrerseits beschloss zu versuchen, das Leben zu genießen, auch wenn sie stets das schlechte Gewissen quälte, ihm nicht ganze Wahrheit über ihren gesundheitlichen Zustand gesagt zu haben. Aber sie schämte sich, traute sich einfach nicht. Irgendwann, so redete sie sich ein, würde es einen passenden Zeitpunkt geben, und dann würde sie mit ihm darüber sprechen.



    Sie gab immer mehr seinem Drängen nach, einfach mal die Seele baumeln zu lassen. In dieser Zeit nahmen die Depressionen ab, die Flashbacks, die sie seit ihrer Rückkehr nach Düsseldorf vermehrt quälten, verschwanden. Die menschliche Seele war wie eine Hure. Bezahlte man sie, sprichwörtlich gesehen, war sie bereit Dinge, zu vergessen.



    In ihrer Verliebtheit merkte sie nicht, wie Jaron König das tat, was er besonders gut konnte. Manipulieren und die Dinge so steuern, wie er es für richtig hielt. Sicher begehrte er sie mit jeder Faser seines Körpers, doch war er sich auch der Brisanz im Hinblick auf ihre Vergangenheit bewusst. So dosierte er entsprechend Kontakte und gemeinsame Auftritte. Doch wenn er sie nicht um sich hatte, spürte er ein großes Bedürfnis, sie wieder zu sehen und zu spüren. Natürlich irritierten ihn seine Gefühle, doch da Zoe sich bereitwillig seinem Zeitplan unterwarf, konnte er seinem Begehren auch ungehindert nachkommen.



     



    »Glaube mir, du kannst froh sein, dass du da nicht dabei bist«, sagte er ins Telefon, als er ihr erklärte, er müsse an diesem Abend auf einen gesellschaftlichen Empfang. »Stinklangweilig, öde Konversation …«



    »Es wäre aber schön, wenn ich in deiner Nähe sein könnte«, schmollte Zoe ins Telefon. Sie glaubte ihm nicht, Eifersucht quälte sie sofort, denn sie sah ihn von den schönsten Frauen umschwärmt.



    »Glaube mir, ich würde lieber deine zarten Lippen, welche auch immer, küssen«, grinste er und verabschiedete sich. Er hatte nicht gelogen. Diese Veranstaltung war einschläfernd, aber wichtig. Ausgerichtet von der Wirtschaftsförderung Bau mit Stein, die sein ehemaliger Schwiegervater leitete, musste er sein Konterfei zeigen. Nichts mit schönen Frauen, guter Stimmung und entspannten Abschluss.



    So stand er in dieser Runde und betrieb Smalltalk, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Eine SMS. Er schaute nach, und ein süffisantes Grinsen durchzog sein markantes Gesicht.







    Ich sitze hier auf meinem Balkon, trinke Wein und spiele ein wenig an meinen Nippeln. Denke an dich, dabei werde ich ganz feucht! Vermisse dich, heiße Küsse Z.







    So ein Luder, dachte er und es kribbelte. Er konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben so viele SMS bekommen und auch geschrieben zu haben.







    Er schrieb zurück: Du Biest.







    Zwischenzeitlich hatten sich die Herren zu konspirativen Gesprächen in die Bibliothek zurückgezogen. Doch Jaron konnte den Inhalten nur bedingt folgen. Und prickelnd ging es weiter:







    Ich weiß! Gerade habe ich meinen Finger durch meine nasse Spalte gezogen und ein wenig von meinen Säften gekostet.



    Bestimmt besser als der Schampus hier.







    Meine Vagina pocht, meine Nippel sind hart. Ich spüre, wie sich die Lust in meinem Körper ausbreitet. Ich habe meine Hand zwischen meinen Schenkeln.







    Hör auf …







    Nein, ich fange erst an, da ich mir grad deinen geilen Schwanz vorstelle und wie ich an ihm sauge.



    Ich bin doch nicht auf einem Campingplatz.







    ?







    Ich baue gerade ein Zelt.







    *lol*! Ich habe zwei Finger eingeführt und reibe meine Klit. Ein Tropfen läuft an meinem Schenkel herunter, und ich stelle mir vor, wie du ihn ableckst.







    HÖR AUF!







    Nur wenn du nachher vorbeikommst. Ich will es mir nicht selbst machen. BITTE KOMM ZU MIR UND AUCH IN MIR!







    Jaron lächelte. Es war verrückt. Er saß mit überschlagenen Beinen in diesem Sessel, tat aufmerksam und hoffte, dass keiner der anwesenden Herren seinen wahren Zustand erkannte. Was für Gefühle diese Frau aus ihm herauskitzelte, eine solche SMS-Aktion hätte es früher nie gegeben.







    Du geiles Stück. Ja ich komme. ES muss aber abklingen, sonst kann ich nicht aufstehen ;-)







    Ahhh … in einer Stunde? Ich kann es kaum erwarten – die frechen Früchtchen und ich erwarten dich.











    Unter einem Vorwand verabschiedete sich Jaron nach der nötigen Abkühlphase. Ihren Wohnungsschlüssel fand er verabredungsgemäß unter dem Radkasten ihres Autos. Es wäre ihr nicht möglich, die Tür zu öffnen, so die letzte SMS.



    Was plante dieses scharfe Luder, fragte er sich voller Vorfreude. Als er die Tür aufschloss, schlug ihm ein angenehmer Duft und stimmungsvolle Musik entgegen. Eine Reihe von Teelichtern führte ihn ins Wohnzimmer.



    »Wow!« entfuhr es ihm. Zoe lag nackt und lasziv auf einer Kissenlandschaft am Boden, auf ihren Brustwarzen, im Bauchnabel und auf ihrem Schamhügel blitzten ihm kunstvoll drapierte Erdbeeren entgegen. Als sie ihn sah, nahm sie einen kleinen Schluck Champagner aus einem eleganten Glas. Eine perfekte Inszenierung der Lust.



    »Ich sagte doch, die frechen Früchtchen und ich erwarten dich«, gurrte sie erregt.



    Er beugte sich zu ihr. Ihre Lenden hoben und senkten sich. Wieder nahm sie einen Schluck, ihre Lippen berührten sich und der prickelnde Schaumwein vermischte sich mit ihrem Speichel. Ihr Zungen spielten, er öffnete den Mund und ließ den Champagner über ihr Kinn und ihren Hals laufen, um diesen sofort abzulecken. Schnell entkleidete auch er sich. Zoe blinzelte und freute sich über seinen großen, erigierten Penis, der ihr gleich die ersehnte Befriedigung verschaffen würde. Seit Stunden war sie geil, immer wieder kurz davor, sich selbst zum Höhepunkt zu reiben, aber immer wieder sich selbst bremsend, denn sie wollte mit ihm kommen.



    »So, so, die frechen Früchtchen«, hörte sie ihn murmeln, als er lustvoll eine Erdbeere von ihrem Nippel pflückte und dabei spielerisch zubiss, sodass sie sich vor Lust wand. Er nahm wieder einen Schluck Schampus, nachdem er sich bis zu ihren gespreizten Schenkeln vorgekostet hatte. Setzte seinen Mund auf ihre bebende Vagina und ließ langsam das kalte Prickelwasser hineinlaufen. Zoe quietschte vor Lust. Immer wieder rieb er ihren Kitzler, zupfte an ihren geschwollenen Schamlippen, führte sein Glied mit der nassen Eichel ein, entzog sich ihr wieder.



    »Nimm mich doch endlich!«, flehte sie.



    »Du musst genauso leiden wie ich vorhin«, gab er gespielt ernst zurück, wenngleich auch er sich konzentrieren musste. Am liebsten wäre er in sie eingedrungen, hätte sie mit harten kräftigen Stößen genommen, doch er wollte die Lust steigern, ihren vor Geilheit stöhnenden Körper länger genießen. Abermals ließ er Champagner über ihre Brüste laufen und beobachtete, wie die Tropfen auf ihrer Haut perlten. Spielerisch rieb sie die Flüssigkeit über ihre Brüste, lutschte an ihrem Finger, ihre Augen waren halb geöffnet, was ihrem Antlitz mehr Erotik verlieh. Kraftvoll packte er sie, positionierte sie so, dass er von hinten in sie eindringen konnte. Zwei Mal klatschte er mit der Hand spielerisch auf ihren Po, das schien ihre Geilheit zu steigern. Mit kreisenden und gleichmäßigen Bewegungen, heftigen und wieder sanften Stößen nahm er sie. Der Anblick seines harten Gliedes, wie dieses immer wieder hinein- und hinausglitt, törnte ihn an. Er packte ihren Kopf, zog ihn in den Nacken, schaute in ihre glänzenden Augen. Küsste sie, züngelte, sodass sie sich selbst schmecken konnte. Ihre Körper schwitzen und klebten, als sie endlich mit einer Wucht zum lang ersehnten Orgasmus kamen.



     



    Außer Atem lagen sie eng beieinander, Zoe hatte die Augen geschlossen, ihre Augenlider und die langen Wimpern zuckten.



    Er strich mit seinem Finger über ihre Lippen, malte ihre Gesichtskonturen nach, sie drückte sich fest an ihn, so als wolle sie in ihn hineinkriechen. Die Musik war aus, die Luft stickig, es roch nach Sex. In diesem Moment schwor er sich, dass er alles daran setzen würde, dass sie nie die Wahrheit erfuhr, sich niemals erinnern durfte. Niemals!



     



     



    An einem sonnigen Morgen Anfang September saßen sie auf der Terrasse des Penthouse und frühstückten ausgiebig. Doch Zoe wirkte genervt. Nächste Woche war die Veranstaltung in diesem Golfclub, und bislang hatte er sich nicht dazu geäußert, ob sie ihn begleiten durfte. Wie sie diese Ungewissheit hasste. Da Jaron die Schirmherrschaft dieser Veranstaltung innehatte und als Hauptsponsor auftrat, stand er an diesem Abend und sicherlich auch an den darauf folgenden Tagen im Fokus aller möglichen Leute. Wenn sie mit ihm dort auftreten könnte, das wäre endlich die ersehnte vollständige Integration in sein Leben. Sie kaute gedankenverloren an ihrem Brötchen herum. Wie lange wollte er sie verstecken? Naja, er versteckte sie ja nicht, nur ein bisschen. Es gab viele Veranstaltungen, wo er allein hinging, wenngleich er sie sonst nicht aus den Augen ließ.



    Sie seufzte laut.



    »Was?« Jaron schaute sie an, um seine Mundwinkel zeigte sich ein verschmitztes Lächeln.



    »Nichts!«



    Er kannte Zoe und wusste, was sie umtrieb, denn seitdem ihr Blick auf die Anzeige bezüglich des Golffestes in der auf dem Tisch liegenden Zeitung gefallen war, wirkte sie verstimmt.



    »Mach dir mal Gedanken …«, fuhr er fort.



    »Worüber?«



    »Über eine stimmige Vita!«



    Als sie ihn fragend ansah, legte er nach: »Und was du anziehen willst!«



    Plötzlich leuchteten Zoes Augen. Sie sprang auf und umarmte ihn. Das mit der Vita, und was er damit meinte, ignorierte sie.



    »Oh, wir gehen zusammen da hin? Wie toll!« Sie setzte sich auf seinen Schoß, küsste ihn und führte sich auf wie ein Teenager, der zum ersten Mal in die Disco gehen durfte.



    »Ich werte deinen Ausbruch jetzt mal als Einverständnis!« Manchmal war sie wirklich albern, aber süß. Er seufzte, denn er hatte sich mit der Entscheidung aus all den bekannten Gründen zunächst schwer getan. Es war ein weiterer Schritt und ein echter Beweis seiner Gefühle, denn seit dem Tod seiner Ehefrau war er nie mehr in weiblicher Begleitung bei wichtigen öffentlichen Veranstaltungen aufgetreten.



    »Wir müssen uns Gedanken um deine Vita machen«, bremste er ihre Euphorie.



    Da war er wieder, dieser Stich, der durch ihren Körper jagte. Dieses Gefühl der Wertlosigkeit. »Ja, das wird wohl besser sein.« Sie legte mit einem Seufzer ihre Arme um seinen Hals. Ihre Freude war erwartungsgemäß gedämpft, und der Kampf gegen die Tränen begann. »Über unser Kennenlern-Ding hinaus?«



    »Ja, berufliche Dinge, keine Ahnung, was man so für Smalltalk auf diesen Events braucht. Wäre gut, wenn wir da was haben.«



    »Du hast recht«, murmelte sie, und eine kleine Träne löste sich.



    Er nahm ihren Kopf in seine Hände, sah ihre Augen, die Träne, und küsste sie sanft. »So ist das nun mal, die Gesellschaft duldet wenig Abweichungen und erst recht nicht …«



    Sie unterbrach ihn. »… eine Hure in ihren Reihen.«



    Er nickte, denn er wusste genau um diesen Umstand. Wäre er sonst eine Scheinehe mit einer Frau aus gutem Hause eingegangen? Sicher nicht. Er entschied sich, Zoe davon zu erzählen. Nicht im Detail, aber so viel, dass sie verstand, wie diese Welt der Reichen und Mächtigen tickte.



    Sie hatte sich wieder auf ihren Platz gesetzt und eine Zigarette angesteckt. »Du hast sie ausschließlich wegen ihres Status geheiratet?« Zoe war fassungslos.



    »Es war ein Deal. Ich hatte Geld, um die Firma Baumgarten Bau & Grund zu sanieren, und ihre Familie hatte die für mich nötige Reputation.«



    »Aber ich habe gehört –«, Zoe zögerte. »Sie ist bei der Geburt eures Kindes gestorben.«



    »Ja«, sagte er knapp und zuckte mit den Schultern. »Ein Kind wäre perfekt gewesen.« Mit diesen Worten stand er auf und verließ die Terrasse. Zoe merkte, einen ganz wunden Punkt getroffen zu haben.



    Er hatte sein Leben inszeniert, Gefühle und persönliche Bedürfnisse hinten angestellt, um dahin zu kommen, wo er heute war. Welche Rolle also spielte sie, die so gar nicht in dieses perfekte Bild passte? Aber er hatte ihr davon erzählt. Er schien ihr zu vertrauen. Sie beschloss, sich mehr Mühe zu geben, um ihn glücklich zu machen. Allerdings trieb sie die Frage um, ob sein Kinderwunsch weiterhin vorhanden war. Denn diesen Wunsch würde sie ihm nicht erfüllen können. Nach einer Konisation, die immer einen Verdacht auf Gebärmutterkrebs beinhaltete, teilten ihr die Ärzte damals mit, dass sie voraussichtlich nie schwanger werden würde. Zoe fand diese Aussicht damals nicht dramatisch, denn ein Kind hätte nie in ihr Leben gepasst. Aber nun? Noch so eine Sache, die ihm eventuell nicht gefallen würde. Sie war schließlich einige Jahre jünger, und möglicherweise verband er damit die Hoffnung, ein weiteres Mal Vater zu werden. Dass ihm dies wichtig schien, spürte sie plötzlich.



    So fasste sie sich ein Herz und sprach das Thema an.



    »Ob ich ein Kind möchte?« Er schaute sie an, ohne eine Reaktion zu zeigen. »Alles, was man zu sehr liebt, macht einen schwach und verletzlich.« Es klang nachdenklich. Doch bevor Zoe sich weiter mit dieser Antwort beschäftigen konnte, wandelte sich seine Stimmlage und er nahm sie in den Arm.



    »Ich wäre fürs Üben, was meinst du?«



    Sie musste grinsen und drückte ihren Körper an seinen, er rieb ein wenig an der passenden Stelle, und sie merkte, wie sich seine Lust zeigte.



    »Du machst mich wahnsinnig an … ich muss dich einfach spüren.«



    Ohne ein weiteres Wort nahm sie seine Hand und entführte ihn ins Schlafzimmer. Es war ein wundervoller Quickie ohne großes Vorspiel, doch so explosionsartig, wie es nur zwischen ihnen beiden passierte. Zoe wunderte sich immer wieder, wie schnell sich ihre Mitte in Feuchtgebiet verwandelte und wie sehr sie ihn begehrte und es genoss, von ihm genommen zu werden. Vielleicht hätte sie sich von ihm ein Kind wünschen können … aber diese Frage stellte sich nicht mehr. Und solange er nicht den Eindruck vermittelte, er wolle ein Kind, würde sie ihre Unfruchtbarkeit auch nicht weiter thematisieren.



     



    Es war kurz nach dem Eintreffen auf dem feudalen Clubgelände klar, dass Jaron König, charismatisch und selbstsicher, in Begleitung einer äußert attraktiven Frau, die wie ein Model an seiner Seite brillierte, für Aufmerksamkeit bei der örtlichen Presse und den regionalen Lifestyle-Magazinen sorgen würde. Zoe de Alvarado-Peres, die für die Anwesenden erst vor einigen Jahren ihre südamerikanische Heimat verlassen hatte und vorher in Miami eine qualifizierte Ausbildung absolvierte, beherrschte diese professionelle Rolle.



    Es war eine sehr große Veranstaltung, der Saal des alten Jagdschlosses konnte mehr als 250 Gäste bequem beherbergen. Da Jaron als Sponsor vielfältig eingebunden war, konnte er ab und zu nicht in Zoes Nähe sein, die aber entspannt mit ihrer Rolle umging und es genoss. So stand sie nach dem Dinner auf der Terrasse und rauchte eine Zigarette, als sie plötzlich eine männliche Stimme von hinten erreichte: »So, so, aus gutem Hause … in Miami studiert!«



    Zoe schoss herum. Klaus Hackelmann! Seines Zeichen Bankdirektor und langjähriger Kunde von Lady Sky. Ein Schreck durchjagte sie, doch sofort entspannte sie sich wieder, denn die Situation war pari. Auch er konnte nicht daran interessiert sein, ihre Herkunft auffliegen zu lassen.



    »Das nenne ich mal eine Karriere, meine Liebe!«



    Sie lächelte ihn kühl an. Sollte sie so tun, als würde sie ihn nicht kennen? Er wirkte angetrunken. Idiot, dachte sie. Er stand darauf, dass sie ihm mit dem Umschnalldildo fickte – je größer der Gummischwanz, um so besser.



    »Tja, solche Dinge geschehen«, sagte sie ruhig, doch ihr Herz pochte.



    »Gar nicht mehr unterwegs?« Es konnte daran liegen, dass er zu viel getrunken hatte. »Schade!«



    »Nein. Lass es gut sein.« Zoe wurde es unangenehm, da er verhältnismäßig laut sprach und sie befürchten mussten, gehört zu werden.



    »Ich würde dich gern noch mal …« Weiter kam er nicht, denn plötzlich tauchte Jaron aus dem Nichts auf. »Kann ich weiterhelfen? Ach, der Herr Hackelmann, wie schön.« Er sah ihn durchdringend an. Wäre es nötig, das Video, das ihn in einer sehr kompromittierenden Situation zeigte, einzusetzen?



    Hackelmann spürte, dass er zu weit gegangen war. »Nein, nein alles hervorragend.« Er winkte ab.



    »Dann ist es ja gut!« Jarons Stimme klang scharf. Er legte seine Hand auf Zoes Schulter. »Hat er dich belästigt?«



    »Nein, hat er nicht!« Zoe wusste nicht, ob Jaron ahnte, dass sie auf einen ehemaligen Kunden getroffen war. Falls nicht, sie würde es nicht verraten. Sie war bis jetzt nie auf einen Kunden getroffen, hatte sich aber privat auch nie in solchen Kreisen bewegt.



    »Woher kennst du ihn?«, fragte Jaron misstrauisch.



    »Schatz, er hat mich verwechselt.«



    »Ich dachte schon …«



    »Nein«, log sie. Sie sprachen es nicht aus.



    »Ich würde gern tanzen!« Jaron wollte Zoe ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen.



    »Das wäre toll!«, hauchte sie und war froh, dass er diese Zusammenkunft nicht weiter thematisieren wollte.



    Es gab aber noch eine weitere Person, die sich an diesem Abend sehr für Jaron König und seine Begleiterin interessierte. Es war eine junge Frau, blonde kurze Haare, eine angehende Journalistin. Ihr Name war Antonia »Toni« Steffens. Sie hatte sich einfach hineingeschmuggelt und nahm sich das Namenschild einer Pressefrau, das offensichtlich übrig geblieben war, denn eine Einladung hatte sie nicht.



    Gegen 23.30 Uhr nahm die Veranstaltung für Jaron König und somit auch für Zoe ein jähes Ende. Er erhielt einen Anruf, der ihm zum sofortigen Aufbruch veranlasste.



    »Was ist passiert?« Zoe war in Sorge, denn Jarons Blick wurde düster.



    »Ein Brandanschlag im SC-Deluxe, meinem Saunaclub.« Der Club war die luxuriöse Perfektion des Sacre Coeur von damals.



    »Oh je!«



    »Allerdings. Ich muss da hin!«



    Zoe drängte darauf, ihn zu begleiten. Nach einer kurzen Diskussion willigte Jaron ein. So verließen sie die Veranstaltung, ohne sich zu verabschieden. Eine Person jedoch registrierte den überstürzen Aufbruch: Toni Steffens.



    Jaron und Zoe gingen zum Auto, wo sich auch der Fahrer aufhielt. Dieser lag entspannt im Sitz, die Krawatte geöffnet, denn mit einer so zeitigen Abfahrt hatte er nicht gerechnet. Es war ihm sichtlich peinlich, denn er war überaus korrekt, da er nur ab und zu einsprang, wenn Wolf andere Aufgaben zu erledigen hatte.



    Toni war ihnen gefolgt und stand in Sichtweite, konnte aber nicht hören, was gesprochen wurde. Nach einem kurzen Wortwechsel startete die Limousine und rollte vom Gelände. Sie rannte zu ihrem klapprigen Golf, der immer mal wieder Probleme machte, aber diesmal anstandslos ansprang. Für den spontanen Aufbruch gab es einen Grund, und den wollte sie herausfinden.



    Die schwarze Limousine fuhr auf die Autobahn und beschleunigte. Keine Chance, dran zu bleiben, die Rücklichter verschwanden in der Dunkelheit. Aber instinktiv fuhr sie auch die Ausfahrt heraus, die nach einem Stück Landstraße zum SC-Deluxe führte. Toni wusste um die Lokation und die Zusammenhänge. Der Club lag ländlich, jedoch mit guter Autobahnanbindung, und wohin sonst sollte um diese Uhrzeit die Fahrt hingehen, denn Düsseldorf lag in entgegengesetzter Richtung.



    Die Limousine fuhr die Auffahrt zum Club hinauf. Vor dem Gebäude standen einige Feuerwehrfahrzeuge, ein Krankenwagen und Polizei. Die Fahrt war weitgehend schweigsam verlaufen.



    »Bitte bleib im Wagen. Ich möchte erst einmal sehen, was los ist!«, gab Jaron vor, als sie angekommen waren.



    Zoe nickte, er sprang aus dem Auto und lief die breiten Steintreppen zu dem repräsentativen Eingang hinauf. Überall liefen Menschen herum, teilweise in Uniform oder auch in weißen Plastikanzügen - Spurensicherung. Zoe saß im Wagen und schaute aus dem Fenster. Regen hatte eingesetzt. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie die eingeschalteten Blaulichter. Irgendwie wirkten sie unheimlich, und so schloss sie die Augen. Ihr wurde plötzlich wieder schwindlig, sie hatte den dringenden Wunsch, sich dieser Atmosphäre zu entziehen. Blaulicht und Einsatzfahrzeuge machten sie stets nervös und lösten ein beklemmendes Gefühl aus. Woher dieses Unwohlsein stammte, vermochte sie nicht zu erklären.



    Sie zögerte einen Moment, bis sie sich entschloss, auszusteigen. Eine seltsame Unruhe vereinnahmte sie. Es war, als wäre sie schon einmal hier gewesen. Diese Buchstaben SC-Deluxe kamen ihr so vertraut vor. Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie dieses Logo in der Zeitung oder sonst wo gesehen. Oder von früher? Es war so schrecklich. Immer wieder kamen Fragmente oder Gedanken, die vielleicht mit damals in Zusammenhang gebracht werden konnten – aber eben nur vielleicht. Das war zermürbend.



    Sie schritt die Eingangstreppe hinauf und hielt sich an ihrer Pashmina fest. Langsam nahm sie jede Stufe und schaute sich um. Griechische Liebesstatuen aus Marmor säumten den Aufgang. Sie versuchte herauszufinden, ob sie diese Location kannte. Nein, das konnte nicht sein, denn damals war das Gebäude noch nicht umgebaut.



    Verunsichert stand sie im Eingangsbereich des Clubs. Sie blickte zu Jaron, der bei einer Gruppe Polizisten stand, die ihn offensichtlich über den Sachverhalt informierten. Selbst in dieser Situation wirkte er Mann in seinem schwarzen Smoking souverän. Wolf war natürlich auch da.



    Sie ging näher an die Gruppe heran. Es nahm keiner Notiz von ihr. Ein Mädchen, die offensichtlich in dem Club arbeitete, wurde von einem Sanitäter hinausbegleitet. Sie schien viel Rauch eingeatmet zu haben, denn sie hustete stark.



    Jaron wandte sich von den Polizisten ab. Seine Körperhaltung verriet höchste Anspannung, dann drehte er sich Wolf zu und zog ihn zur Seite. Zoe ging näher heran.



    »Finde heraus, wer dafür verantwortlich ist. Bring mir die Arschlöcher!« Seine Stimme klang grimmig und eiskalt. Eine Tonlage, die sie bislang nicht von ihm kannte. Seltsamerweise wirkte es auf sie eher anziehend als beängstigend.



    Plötzlich bemerkte er Zoes Anwesenheit. »Was machst du hier?« Sein Ton war schneidend, sein Blick kalt. Natürlich stand er unter Stress.



    Sie wurde unsicher und zuckte mit den Schultern.



    »Es wäre besser, du wartest im Wagen …« Es klang nicht mehr ganz so harsch. Trotzdem hätte sich Zoe am liebsten in das Fahrzeug zurückgewünscht.



    »Kann sein, aber ich dachte …« Sie konnte es nicht erklären.



    Er atmete tief, konnte es eigentlich nicht leiden, wenn man gegen seine Anweisungen handelte. Er überlegte einen Moment und reagierte völlig untypisch. »Komm, ich zeig dir die Scheiße.« Er nahm ihre Hand, und sie gingen weitere breite Steinstufen nach oben und betraten die Bar. Die Luft war mit Rauch durchzogen. Die große Glasfront, die zur Terrasse und zu dem großen Gartengrundstück mit Pool führte, war zerbrochen. Was war passiert?



    Paul, der Geschäftsführer, klärte Jaron auf. Drei Täter hatten Molotowcocktails an unterschiedlichen Stellen in den Club geworfen. Sofort waren Feuer und Chaos ausgebrochen. Zum Glück wurde niemand ernsthaft verletzt. Die männlichen Besucher hatten zum größten Teil die Möglichkeit genutzt, unerkannt über ein Tor in der Gartenmauer zu verschwinden. Es war wie immer: Keiner wollte preisgeben, dass er sich die Liebesdienste der meist sehr jungen Girls erkaufte.



    Nach und nach kehrte Ruhe ein. Die Einsatzkräfte rückten ab. Die Mädchen waren alle in der großen Gemeinschaftsküche versammelt und plapperten wild durcheinander. Wie würde es jetzt weiter gehen? Unsicherheit machte sich breit.



    Zoe folgte Jaron in die Büroräume. Wolf telefonierte, Paul saß an seinem Schreibtisch und wippte nervös mit den Knien. Auch die Hausdame, ihr Name war Melanie, kam hinzu.



    Zoe war müde. So hatte sie sich diesen Abend in seiner Gesamtheit nicht vorgestellt. Keiner schenkte ihr Beachtung, und so setzte sich abseits auf ein Sofa.



    Es klopfte, Haberland betrat den Raum. Damit war Jarons enger Zirkel zusammen. Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit - wenn er rief, kamen sie alle.



    Jaron lief nervös auf und ab. Zu Wolf gewandt: »Und?«



    »Meine Informanten sind dran. Allerdings versichern unsere speziellen Freunde aus dem Milieu, dass sie nichts damit zu tun haben.«



    »Wir müssen überlegen, wie es weitergeht, die Mädchen machen sich Sorgen«, warf Melanie ein.



    »Was denkst du, wie lange wird es dauern, die Schäden zu beseitigen?«, fragte Jaron Paul.



    »Das kann ich noch nicht sagen. Ich werde morgen früh eine Bestandsaufnahme machen. Aber eine Woche werden wir sicher schließen müssen. Ob wir ein Imageproblem haben werden, wird sich in der nächsten Zeit herausstellen. Das ist ein riesengroßer Haufen Scheiße.«



    »Gut, dann ist das eben so … aber ich will wissen, wer dahinter steckt«, knurrte Jaron.



    »Ich bin dran«, versicherte Wolf. »Auf die Bullen kann man sich sowieso nicht verlassen. Einer meiner Jungs ist im Ort unterwegs, vielleicht hört der was!«



    »Gut!«, sagte Jaron. »Ich will auch wissen, wie diese Säcke auf das Grundstück gelangen konnten. Wolf, das ist auch dein Job. Wir werden die Sicherheit verbessern müssen.«



    »Okay Boss, ich werde das morgen alles checken.«



    Zoe spürte, dass seine Mitarbeiter alle sehr angespannt waren. Jaron verbreitete eine Autorität, das war beängstigend. Diese dunkeln Augen, wie sie funkelten, wenn er unter Stress stand, war ein Indiz für seinen Ärger. Zoe beobachtete ihn. Seine Dominanz machte sie an, es kribbelte in ihrem Schoß. Schäm dich, schalt sie sich in Gedanken. Er hatte gerade echte Probleme, Umsatzeinbußen und so weiter, und sie dachte wieder an Sex, hatte Lust auf ihn. Zoe war sich sicher, dass die, die den Brandanschlag ausgeführt hatten, ab dieser Nacht sehr unsicher lebten. Zum ersten Mal spürte sie, dass der Mann, den sie liebte, gefährlich werden konnte. Sie fand es aber nicht beunruhigend, im Gegenteil, es bereitete ihr ein seltsam wohliges Lustgefühl. Obwohl sie hundemüde war, wühlten sie diese seltsamen Empfindungen auf. Sie stellte sich vor, dass er sie in seiner Anspannung hart nehmen würde, sie sich ihm regelrecht unterwerfen musste, um ihn zu besänftigen. Welch seltsame Fantasien.



    Als sie völlig unbeachtet auf diesem Sofa saß, fühlte sie sich plötzlich verloren. Ohne ein Wort zu sagen, verließ sie das Büro. Sie brauchte frische Luft.



     



    Antonia Steffens saß in ihrem Auto und wartete. Auf was, wusste sie nicht. Sie hatte sich neugierig durchgefragt und wusste mittlerweile, was passiert war. Warum sie blieb, konnte sie nicht sagen. Die Zeit verbrachte sie damit, sich die Fotos, die sie auf dem Fest geschossen hatte, anzuschauen. Viele Bilder von Zoe. Toni war fasziniert von dieser Frau! Immer wieder ließ sie die Bilder über das Display ihrer Kamera laufen. Der Golf war kalt und unbequem, aber so geparkt, dass man das Fahrzeug vom Eingang nicht sehen konnte, ihr aber trotzdem den Blick dorthin ermöglichte. Sie war nass wie eine Katze, der schwarze Anzug war klamm, ihre kurzen Haare hatten jede Form verloren. Im Grunde absurd, sich nachts bei Regen durch die Büsche zu schlagen, um ja nichts zu verpassen.



    Doch just trat die schöne Frau allein vor die Tür. Toni setzte sich auf, nahm die Kamera und zoomte Zoe in ihren Fokus und klickte zig Mal auf den Auslöser, als ob sie jede Bewegung festhalten wolle. Zoe bemerkte von all dem nichts.



     



    Als Jaron gegen frühen Morgen endlich Aufbruch signalisierte, war die Stimmung gedrückt. Er hatte gerade einen dicken Panzer um sich herum aufgebaut. Zoe wusste nicht, wie sich verhalten sollte. Reden? Schweigen? Ihn berühren? So saß sie steif neben ihm und starrte auf die vorbeifliegenden Felder. Die schwarze Limousine glitt lautlos durch den Morgen.



    »Willst du mit ins Penthouse oder zu dir?«, fragte er in die Stille.



    Sie biss sich auf die Lippen. »Möchtest du lieber allein sein?«, fragte sie zaghaft.



    »Mir egal«, brummte er.



    Sie dachte wieder an ihre Gefühle, während sie im Büro saß, wollte nicht ohne ihn sein, auch wenn er gerade ganz weit weg schien.



    »Fahren Sie direkt zum Tower«, wies er den Fahrer plötzlich an.



    Zoe seufzte erleichtert. Er würde sie nicht wegschicken. Aber er verlor kein weiteres Wort mehr. Auch nicht, als sie in der Wohnung waren. Er ging an den Kühlschrank und holte eine Flasche Wasser heraus. Ihr bot er nichts an. Sein Blick war düster. Aber Zoe respektierte sein Schweigen und ging unter die Dusche, legte sich ins Bett und lauschte, wie auch er im Bad agierte. Sie hatte sich weggedreht, tat so als schliefe sie. Es war ein ambivalentes Gefühl. Zwischen Lust und ihm einfach nur nahe sein zu wollen. Es schmerzte sie, dass er sich so abweisend verhielt. Wie ein Chamäleon passte sie sich seiner Stimmung an. Allerdings irritierten sie ihre Gedanken, dass er sie hart nehmen sollte … diese seltsame Fantasie wühlte sie auf.



    Er kam herein und legte sich zu ihr. Plötzlich spürte sie seine Hand zwischen ihren angewinkelten Beinen. Sie rührte sich nicht. Mit sanftem Druck spreizte er ihre Schenkel, wanderte weiter und strich sanft mit dem Handrücken über ihre Scham. Ein wohliges Seufzen ihrerseits ließ sich nicht mehr verhindern. Er rückte näher heran, und sein harter Penis sowie seine reibenden Bewegungen waren an ihrer Pofalte zu spüren. Sie streckte ihm ihren Po entgegen, öffnete ihre Schenkel. Ihre Vulva pulsierte, er spürte es. Hart und schnell drang er in sie ein. Ein lautes Stöhnen entfuhr ihm, da ihm das schmatzende Geräusch ihrer Säfte noch mehr erregte. Damit er sie in dieser Position gut nehmen konnte, machte sie sich steif. Kein Wort, nur das Klatschen nackter Haut und das laute Stöhnen waren zu vernehmen. In höchster Erregung drehte er sie auf den Rücken und legte ihre Beine über seine Schultern. Mit aufrechtem Oberkörper kniete er vor ihr, so konnte er tief und hart in sie eindringen. Je fester er sie nahm, desto mehr pulsierte ihr Blut, der Atem ging stoßweise. Seine Penis drückte auf ihre Klitoris, er rieb sich an ihr. Es war nicht zärtlich, aber wenn sie ehrlich in sich hineinhörte, wollte sie es auch nicht zärtlich, sie wollte genau das. Ja! Und auch der Höhepunkt bahnte sich auf ungewohnte Weise an. Es war ein dauerndes Vibrieren und schien immer kurz davor zu sein, doch die letzte Explosion fehlte.



    »Lass uns zusammen …«, keuchte sie irgendwann.



    Er nickte stumm. Stieß wieder tief hinein, massierte ihre angeschwollene Lustkugel mit dem Daumen, bis Zoe glaubte, es vor Überreizung nicht mehr auszuhalten. Sie wollte sich ihm entziehen, doch in diesem Augenblick spürte sie, wie er sich ungewöhnlich laut stöhnend in ihr entlud. Dieses Gefühl katapultierte auch Zoe in einen intensiven Höhepunkt, der wie ein Sturm durch ihren Körper peitschte. Sie schrie diese Lust hemmungslos hinaus. Was passierte da mit ihr? Diese Hemmungslosigkeit war ihr bis jetzt völlig fremd.



    Einen Moment harrten sie schwer atmend ineinander versunken aus, bis er sich langsam zur Seite rollte. Erschöpft murmelte er: »Wow!«



    »Ich habe es mir ab einem gewissen Zeitpunkt gewünscht«, flüsterte Zoe, und immer noch pulsierte das Blut in Höchstgeschwindigkeit durch ihre Adern.



    »Was?« Befriedigt rollte er sich auf die Seite.



    »Genau das!«



    Er wusste, was sie meinte.


  Feinde


     





    Toni saß auf dem alten Sofa im Arbeitszimmer ihres Vaters. Dieser Raum, überhaupt dieses Haus, war ihr zu Hause. Wenngleich sie nur noch auf Stippvisite vorbeischaute, wie Herrmann Steffens mit Bedauern bemerkte. In Erfurt hatte sie einen Teil ihrer Kindheit und Jugend verbracht, nach der Wende waren sie von Frankfurt hier hergezogen. Sie war 10 Jahre und ihr Bruder 5 Jahre, als die Familie 1993 nach „drüben ging“. Der Karriere wegen, denn in den neuen Bundesländern gab es für einen jungen engagierten Staatsanwalt viel zu tun.



    So lange Toni denken konnte, sah sie ihren Vater dort sitzen und arbeiten. Er saß hinter einem massiven und wuchtigen, alten Holzschreibtisch, auf dem große Aktenberge aufgebaut waren, die unordentlich aussahen, aber doch ein System zu haben schienen. Allerdings kannte ausschließlich er diese Ordnung, die im Grunde keine war.



    Ihr Blick schweifte im Raum umher. Es hatte sich seit Jahren nichts verändert. Die Bücher in den Regalen, der Teppich auf dem Holzboden, das alte Sofa, der kleine massive Beistelltisch, all das strahlte eine solche Vertrautheit aus. Die großen Fenster waren mit schweren Vorhängen dekoriert und ließen wenig Tageslicht herein. Es ein bisschen antiquarisch, aber eine Veränderung kam nicht in Betracht. Sowenig wie er seit Jahren in dem Haus nichts verändert hatte, genauer gesagt seitdem seine Frau, ihre Mutter, sie verlassen hatte. Einzig der PC auf dem Schreibtisch dokumentierte, dass die Zeit verstrich.



    Die Gedanken in der Vergangenheit schweifend, saß sie auf dem Sofa, die Beine angezogen, einen Becher heißen Tee in ihren Händen und sagte unvermittelt: »Ich habe ihn gesehen!«



    »Wen?«



    »Na König!«



    Steffens atmete tief durch. »Ach Kind, was soll das?«



    »Es wird mein Beruf.«



    »Ach?! Was willst du damit erreichen?«



    »Ich will herausfinden, wer dieser Mann ist, der dich so mit Dreck beworfen hat.« Toni verlor ihre entspannte Haltung. »Damals ist so viel passiert. Ich verstehe dich nicht …« Sie merkte, wie es wieder anfing in ihr zu brodeln.



    »Das ist lange her«, gab ihr Vater leise zurück.



    »Das ist mir egal!« Empörung klang in ihrer Stimme. »Aber …«



    Steffens unterbrach sie: »Ich will nicht, dass du dich da reinhängst! Es ist vorbei.«



    »Vielleicht, aber wie kannst du vergessen, dass er unsere Familie zerstört hat? Er ist verantwortlich dafür, dass unsere Familie den Bach runter ging.«



    »Jetzt übertreibst du.«



    »So?« Toni konnte nicht verstehen, dass ihr Vater so gleichgültig reagierte. Sie erinnerte sich sehr gut an den Abend vor circa einem Jahr, als er endlich auf ihr Drängen hin offen über all die Ereignisse gesprochen hatte. Vieles, was sie früher nicht verstand, bekam plötzlich einen Sinn. Reaktionen und Entscheidungen der Eltern, insbesondere ihres Vaters, erhielten eine neue Bedeutung. Es war bitter für sie zu hören, wie ihr Vater beruflich und menschlich demontiert wurde. Offensichtlich war die Presse maßgeblich daran beteiligt. Beinahe hätte sie ihren lang gehegten Berufswunsch aufgegeben. Allerdings legte sie sich nach diesen Erkenntnissen einen persönlichen Kodex zu: Sie würde nie wegen einer guten Story über Leichen gehen oder Existenzen zerstören! Niemals, sie würde eine von den Guten werden!



    In dieser Zeit manifestierte sich die Idee, alles über Jaron König herauszufinden. Sie wollte genau wissen, wer dieser Mann war, was er trieb, wie er sein Geld verdiente. Vielleicht würde sie etwas finden, wie man ihn auch Jahre später für seine Taten zur Verantwortung ziehen konnte. Toni war sich sicher: Da musste es Beweise geben. Wenn es so war, würde sie diese finden.



    »Hätte ich bloß nichts erzählt«, grummelte Herrmann.



    »Na toll!«, empörte sich seine Tochter. »Sieht so Vertrauen aus?«



    »Das hat damit nichts zu tun. Ich will nicht, dass auch du dein Leben an diesen Menschen verschwendest. Lass es einfach.« Resigniert lehnte er sich in seinen Stuhl zurück. »Außerdem ist nichts bewiesen.«



    »Ja, klar! Es waren die Mainzelmännchen. Auch wenn angeblich nichts zu beweisen war, du weißt, wir alle wissen es, dass er hinter diesen Aktionen gesteckt hat.«



    »Was bringt es, die alten Geschichten herauszukramen? Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«



    »Schlimm genug«, sagte sie mit Groll in der Stimme.



     





    Steffens schloss die Augen und atmete tief durch. Natürlich musste er seiner Tochter zustimmen. Fakt war, dass es ihm damals nicht gelungen war, Jaron König seine kriminellen Machenschaften nachzuweisen. Ein korrupter Sumpf, den er nicht hatte trocken legen können. An dem er gescheitert war, beruflich wie privat. Gewisse Vorgesetzte hielten König sogar für integer und ihn für paranoid.



    .



    1994 – Ein Jahr Pionierarbeit lag bereits hinter ihm. Er wollte als junger Staatsanwalt die Welt verbessern, und sein Idealismus prallte auf die, die sich mit dem Aufbau Ost bereichern wollten. So trafen der Staatsanwalt Herrmann Steffens und Jaron »Janosch« König aufeinander. König war es gelungen, in kürzester Zeit auch in Erfurt ein funktionierendes Netzwerk bei Behörden und Polizei aufzubauen, sodass er schnell ungehindert seinen lukrativen Geschäften nachgehen konnte. Korruption war an der Tagesordnung. Auf Königs Gehaltsliste standen viele, auch entscheidende Mitglieder der Thüringer Generalstaatsanwaltschaft. Das bedeutete für Steffens teilweise ein Kampf gegen Windmühlen. König seinerseits fühlte sich natürlich durch die ständigen Recherchen dieses unbestechlichen Staatsanwaltes gestört. Ein Ereignis machte klar, mit wem er sich da angelegt hatte.



     





    Ein war ein heißer Sommertag. Steffens wollte mit seinen Kindern endlich mal wieder einen Tag am Badesee genießen, dafür wollte er ein paar Kleinigkeiten in einem nahegelegenen Supermarkt einkaufen. Um keine Zeit zu verlieren, blieben die Kinder im Auto auf dem Parkplatz. Obwohl die beiden murrten, setzte er sich durch und spurtete los. Um diese Uhrzeit herrschte wenig Betrieb, sodass der Einkauf keine zehn Minuten dauerte. Schon als er auf seinen Wagen zuging, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Der Blick in das leere Innere bestätigte seine Unruhe. Er wurde hektisch, rannte um den Wagen herum – nichts!



    »Antonia, Denis!«, rief er laut. Eine Frau, die neben ihm in ihren Wagen einstieg, fragte er: »Haben sie einen kleinen Jungen gesehen? Ein Mädchen, elf Jahre, beide blond?«



    »Leider nicht!«, antwortete sie in dem typisch langgezogenen Dialekt.



    Er wurde immer nervöser, schaute sich suchend um. Neben dem Supermarkt gab es eine Bäckerei, eine Metzgerei und ein Laden mit Schreibwaren. Dort wurden die heiß begehrten Sachen von Hello Kitty, einer Figur, der alle kleinen Mädchen aktuell erlegen waren, verkauft. Vielleicht hatte Antonia ihren Bruder mit zu diesem Lädchen geschleppt. Er beruhigte sich ein wenig. Aber nichts. Seine Blicke und Gesten wurden von Sekunde zu Sekunde hektischer. Was wenn sie nicht freiwillig … Diese Vermutung vermochte er gar nicht zu Ende denken.



    In dieser Sekunde klingelte sein Autotelefon, ein Privileg in diesen Zeiten, aber für ihn ein wichtiges Arbeitsinstrument. Das Telefon war fest im Fahrzeug installiert, verfügte aber trotzdem über ein sehr langes Kabel, sodass er das Gespräch stehend am Auto führen konnte. Da er immer ans Telefon ging, egal wann, drückte er auch jetzt, wenngleich sehr hektisch, den Knopf mit dem kleinen grünen Hörer. »Herrmann Steffens! «



    »Hallo Herr Steffens«, eine ihm unbekannte Männerstimme. »Suchen Sie Ihre Kinder?«



    Wie ein Blitz durchzuckte es ihn, schlagartig wurden die Knie weich.



    »Was soll das? Wer sind Sie?«, fragte er ins Telefon, und als der Anrufer nicht sofort antwortete, wiederholte er die Frage: »Wer sind Sie, und wo sind meine Kinder!« Seine Stimme war lauter geworden, sodass er die ersten neugierigen Blicke auf sich zog.



    »Bleiben Sie ruhig.« Die Stimme klang jung und intonierte mit einem Thüringer Akzent. »Was ist das für ein Gefühl, wenn die lieben Kleinen plötzlich weg sind?«



    Steffens wurde bleich.



    »Da bekommt man es mit der Angst zu tun, nicht wahr?«, fuhr der Anrufer fort. »Da kriecht einem die Furcht in den Nacken. Das Herz schlägt schneller …«



    Was war das für ein perfides Spiel?



    »Was wollen Sie?«, fragte er und versuchte seine Stimme und auch den Tonfall zu mäßigen.



    »Sie sollten sich mit Ihren Aktivitäten zurückhalten. Sie behindern einige Menschen, und das gefällt denen gar nicht!«



    »Einige?«, zischte er. »Janosch König vielleicht?«



    »Das haben Sie gesagt«, antwortete der junge Mann und fuhr fort: »Stellen Sie die Ermittlungen im Fall Thiesen ein. Es wäre besser. Für alle. Warum interessiert es Sie, ob da jemand ein paar Kröten extra zu seinem spärlichen Gehalt bekommen hat? Das ist doch scheißegal! Hauptsache, die Genehmigung wurde erteilt. Sie wissen doch: Zeit ist Geld!«



    Steffens ermittelte gerade in einem Fall von Bestechung. Es ging um eine Baugenehmigung für einen Club, den König eröffnen wollte. Allerdings gab es Elemente, die man so nicht hätte genehmigen dürfen, das ganze Vorhaben war an diesem Standort unzulässig. Es gab schließlich einen Bebauungsplan. Dennoch wurden Sondergenehmigungen erteilt, großzügig über die fehlerhaften Anträge hinweg gesehen, und die Baugenehmigung lag innerhalb kürzester Zeit vor. Ein klarer Fall von Bestechung. Ein Mitarbeiter der Baubehörde hatte diesen Vorgang zur Anzeige gebracht. Steffens war nicht sicher, ob der Mitarbeiter aufrichtig handelte oder vielleicht aus dem Ärger heraus, da er nicht auf der Gehaltsliste von König stand. Diese Frage zu ergründen, war aber selbst dem Staatsanwalt zu viel.



    Hatte König tatsächlich seine Kinder entführen lassen? War denn diesem Mann gar nichts heilig? Kannte er keine Grenzen?



    Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Die Anspannung begann unerträglich zu werden.



    »Können wir mit Ihrer Kooperation rechnen?«



    »Das ist Erpressung!« Seine Stimme drohte zu kippen.



    »Was für ein böses Wort«, antwortete der Anrufer. »Es ist eine Bitte, mehr nicht. Es wäre sehr schön, wenn Sie es sich überlegen könnten.« Diese Formulierung klang in Anbetracht der Situation mehr als lächerlich.



    »Sparen Sie sich Ihre Ironie!«, blaffte Steffens. »Das geht auch nicht so einfach!« Nervös klangen seine Worte.



    »Alles eine Frage des guten Willens!«



    Diese ruhige Stimme regte ihn zusätzlich auf. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf.



    »Sehen Sie die Eisdiele auf der anderen Seite?«, fuhr der Mann fort. Steffens legte den Hörer aufs Autodach, ging ein paar schnelle Schritte nach links. Antonia und Denis – sie standen davor und hielten jeweils ein Eis in den Händen. Hinter ihnen stand eine blonde Frau mit einer großen Sonnenbrille, die in diesem Moment die Hand auf die Schulter des Mädchens legte und etwas sagte. Die Kleine lachte.



    Gott sei Dank! Er wäre am liebsten sofort losgerannt, doch er ging wieder zurück ans Telefon. »Ja!«



    »Bleiben Sie dran und zappeln Sie nicht so nervös hin und her.«



    Der Anrufer musste ihn sehen. Er schaute sich um. Allerdings war niemand zu entdecken.



    »Das war eine kleine Warnung, Steffens! Beim nächsten Mal werden wir nicht nur Eis essen gehen. Wir sind überall! Haben Sie das verstanden?!« Nach diesen Worten legte der Anrufer auf.



    »Drecksau!« entfuhr es Steffens, er knallte den Hörer ins Auto und rannte er los. »Mäuse, oh Gott, was bin ich froh.« Er hockte sich vor die beiden und drückte sie ganz fest. Die Frau mit der Sonnenbrille war verschwunden.



    Die Kinder reagierten erstaunt. »Papa, was ist los? Wir haben doch nur ein Eis bekommen. Die Frau hat zu uns gesagt, dass du das gesagt hast, weil es länger dauern würde.«



    Steffens Herz klopfte bis zum Hals. »Mama und ich haben euch doch immer gesagt, dass ihr nie mit Fremden gehen dürft.«



    »Mit Männern!«, verteidigte sich Antonia.



    »Egal, egal«, seufzte er und musste sich zwingen, seine überraschten Kinder aus der Umarmung zu lösen. Er stand auf. »Also, die Frau hat zu euch gesagt, dass ich sie gebeten hätte?«



    »Ja ehrlich.« Auch Dennis nickte zustimmend. »Die war total nett. Ich habe eine Kugel mehr bekommen als bei Mama«, sagte der Kleine und schleckte genussvoll an dem riesengroßen Eis.



    Steffens schüttelte den Kopf. Was für ein fieses Spiel, doch mit entsprechender Wirkung. Aber was sollte er tun? Die Polizei einschalten? Was sollte er sagen? Dass seine Kinder von einer fremden Frau zum Eis essen eingeladen wurden, von diesem Anruf erzählen? Dass er bedroht wurde? Seine Kollegen würden nichts unternehmen können. Es war klar, wer dahinter steckte, doch wie sollte er das beweisen? Sollte er sich dieser Forderung beugen?



    Seine Gedanken kreisten, er wirkte abwesend, bis die Kleine ihm am Ärmel zupfte, ihn ansah und sagte: »Papa bist du traurig?«



    »Nein, mein Schatz!« Er strich ihr über die blonden Haare. »Ich habe nur nachgedacht.«



    »Ach so«, sagte die Kleine arglos. »Gehen wir jetzt endlich baden?«



    »Ja, wir gehen jetzt zum Strandbad.«



     





    Am Abend saß Steffens hinter seinem Schreibtisch. Er grübelte. Seiner Frau, die für ein paar Tage in Frankfurt weilte und kurz vorher angerufen hatte, hatte er nichts erzählt. Er musste zugeben, dass er ratlos war. Sollte er die Ermittlungen in diesem Fall einstellen? Aber das käme einer Kapitulation gleich. Sich den Machenschaften von diesen Verbrechern unterwerfen? Da könnte man ja gleich das Rechtssystem in seiner bestehenden Form abschaffen und dem Mob die Herrschaft überlassen. Anderseits spürte er wieder die Angst in sich aufsteigen. Diese Hilflosigkeit, die ihm die Luft nahm, als er feststellen musste, dass ihm die Kinder für den Moment entglitten waren und er sie nicht beschützen konnte. Schwerfällig erhob er sich und ging langsam durch das große stille Haus. Die Kinder schliefen. Fürsorglich schaute er, ob alles in Ordnung war.



    »Wir sind überall« – eine äußert subtile Drohung.



     





    Steffens harrte einen Augenblick an der alten knorrigen Treppe aus, die zum Speicher des Hauses führte, und schritt leise die Stiegen nach oben. Der Schlüssel steckte, er schloss die Tür auf und knipste das Licht ein. Die alte Lampe warf einen spärlichen Lichtschein ab. Doch er kannte sich gut aus und steuerte zielsicher einen Schrank an, der ganz versteckt in der letzten Ecke des Dachbodens stand. Der Vorbesitzer des Hauses hatte ihn vergessen. Aus der Hosentasche zog er seinen Schlüsselbund hervor, steckte einen Schlüssel in das kleine Schloss und öffnete die Schranktür. Es quietschte leise. Auf dem Speicher war es sehr heiß, er schwitzte, trotzdem vereinnahmte ihn unvermittelt eine große Vorfreude. Aus der letzten Ecke kramte er eine Kiste hervor, die mit einem kleinen Hängeschloss gesichert war, und öffnete diese. Ein leiser Seufzer entglitt ihm, denn er registrierte leichte Erregung in sich aufsteigen. Er zog eine Gummihose hervor, die aussah wie ein übergroßes Babyhöschen. Lustvoll roch er an dem Material und knetete es in seinen Händen. Das Gummi hatte einen eigenwilligen Geruch, der ihn an früher erinnerte. Wieder durchfuhr ihn ein wohliger Schauer, als er eine Windel für Erwachsene aus der Kiste zog und diese ebenfalls in seiner Hand knautschte. Flink zog er seine Hose aus und seine Erregung wurde deutlich sichtbar. Das Anlegen der Windel zelebrierte er genussvoll und ließ seinen Penis vollends hart werden. Sein Herz klopfte schneller, als er in das Gummihöschen schlüpfte. Er fasste es an, rieb ein wenig an der Vorderseite, um sich damit weiter zu stimulieren. Dieser Moment entlockte ihm ein lustvolles Stöhnen. In seinem Kopf spielten sich plötzlich bizarre Bilder ab. Er spürte sie – seine Herrin, wie sie ihn anblickte, wie er da auf dem Dachboden stand und sein Körper vor Hitze und Erregung vibrierte. Am liebsten hätte er bei diesem Gedanken gespritzt, doch er wollte dieses Gefühl gern länger und intensiver erleben. Obwohl er niemanden begegnen würde, zog er seine Hose darüber und verließ den stickigen Ort. Leise schlich er zurück in sein Arbeitszimmer. Dort hatte er sich ein Glas Rotwein eingeschenkt. Wenn er im Stress war, und es gab für ihn die Möglichkeit, zog er diese Sachen an. Dieser Fetisch begleitete ihn seit Jahren. Er brauchte lange, um sich diese spezielle sexuelle Neigung einzugestehen. Zu Beginn kam immer wieder ein beschämendes Gefühl in ihm hoch, wusste er nicht, ob er alleine mit solchen außergewöhnlichen Fantasien behaftet auf dieser Welt herumirrte. Allerdings stellte er irgendwann fest, dass er nicht alleine war. Viele Gleichgesinnte teilten mit ihm diese sexuelle Fantasien ebenso im Verborgenen. Zunächst durch spezielle Zeitschriften in Sexshops inspiriert, gab das Internet immer mehr von diesen Dingen preis. In seiner Kiste, oben auf dem Speicher, gab es Fotos und Zeitschriften, die dieses Thema behandelten, ebenfalls ein sogenannter Dominaführer. Ein Heft, wo sich die Damen aus diesem Gewerbe auf schicken Farbfotos präsentierten, sich und ihre Dienstleistungen anboten. Oft auch Bilder, die demütige Delinquenten in Pose zeigten. Manche hatten nicht einmal eine Maske auf, waren zu erkennen, versteckten sich nicht. Dies war allerdings eher die Ausnahme.



    Allein das Anschauen dieser Bilder gab ihm einen Kick. Höhepunkte dieser heimlich sexuellen Leidenschaft wurden die regelmäßigen Besuche bei Dominas, die es verstanden, mit seiner Lust professionell umzugehen. Er genoss ihren Natursekt, ließ sich anal mit den unterschiedlichsten Dildos penetrieren und liebte es, von den Damen lustvoll benutzt und gedemütigt zu werden. Eine geheimnisvolle bizarre Welt, in der es keine Grenzen zu geben schien. Ab und zu gönnte er sich diese besondere Auszeit. Tauchte für ein oder zwei Stunden gänzlich in diese Welt ein, ließ seinen Gelüsten freien Lauf, und dafür bezahlte er viel Geld. Vielleicht kam daher die Mär, dass sich oft Manager oder Menschen in leitenden Positionen einer Herrin unterwarfen, denn um solche Besuche zu realisieren, bedurfte es eines gewissen Einkommens. Doch er war nur zu gern bereit diesen Preis zu zahlen, der ihm diese Befriedigung verschaffte. Seine Höhepunkte waren anders, als wenn er mit seiner Frau schlief – viel intensiver! Das barg auch eine gewisse Gefahr, denn dieser durchdringende Orgasmus konnte süchtig machen …



    So saß er an seinem Schreibtisch und schloss die Augen. In seinen Gedanken spürte er die letzte Behandlung einer sehr jungen Domina, die erst seit Kurzem in einem Studio in Berlin arbeitete. Sie war eine dunkelhaarige Schönheit und trotz ihres jungen Alters einfühlsam, streng und, wenn erforderlich, auch ein Stück weit grausam. Ihr Name war Sky. Er war bereits drei Mal bei ihr gewesen und hatte sich ihr vollends hingegeben. Sky hatte ihm sogar ein weiteres Höschen besorgt. Sie war fantastisch! Ihre Stimme, ihre Augen, wie sie funkelten. Das Kopfkino startete …



    Er fasste unter die Windel, massierte sein steifes Glied immer fester, genoss das Material, bis er mit einem inbrünstigen Stöhnen in die Windel spritzte. An Tagen wie diesen, wo seine Sorgen groß waren, fühlte es sich an wie ein heißes Bad im Winter.



    In dieser Nacht schlief er erst sehr spät ein. Er hatte lange und viel gegrübelt. Zum Schutz seiner Familie würde er offiziell die Ermittlungen einstellen. Sollten sie sich in diesem Fall doch in Sicherheit wiegen. Aber im Geheimen würde er seinen Fokus mehr denn je auf Jaron König legen. Man konnte diesem Menschen das Handwerk legen, das war nur eine Frage der Zeit. Beweise finden und anschließend abrechnen. König hatte heute eine Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg, denn in dem befanden sie sich ab jetzt. Er beschloss, diese Überlegungen mit seinem direkten Vorgesetzten, Dr. Müller, zu besprechen und ihm ein schriftliches Konzept vorlegen. Sein Chef wünschte stets einen Abriss von den Dingen, die seine Staatsanwälte planten. Vielleicht teilte man ihm ein paar Ermittler zu, idealerweise auch Undercovers.



    Zuversichtlich schwankte er, auch von dem Rotwein beseelt, ins Bett. Er würde heute Nacht mit seiner Windel und dem Gummihöschen schlafen – und von Lady Sky träumen.



     





    Am nächsten Tag begann er, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Die Einstellung des Verfahrens Thiesen wurde von den beteiligten Kollegen mit großer Verwunderung aufgenommen. Seine lapidaren und konstruierten Erklärungsversuche fanden nur eingeschränkt Zuspruch und er spürte sogar Misstrauen. Steffens ließ sich nicht beirren, hoffte, dass Müller seinen Plänen zustimmte. Bei der Ausarbeitung des Konzepts entwickelte er eine grenzwertige Obsession. Seiner Frau verheimlichte er auch weiterhin das Ereignis vom Parkplatz und seine beruflichen Ambitionen. Wollte sie außen vor lassen, da sie sich in Erfurt nach wie vor nicht wohlfühlte und dies zum Anlass genommen hätte, ihn wieder zu bewegen, nach Frankfurt zurückzukehren. Somit schwieg er, machte diese ganze Sache mit sich aus, was ihn belastete und reizbar werden ließ. Das bislang harmonische Familienleben geriet dadurch immer mehr ins Wanken. Monika spürte, dass mit ihrem Mann etwas nicht stimmte und fühlte sich gekränkt, da er nicht mit ihr sprach, wenngleich sie ahnte um was es ging. Doch Herrmann konnte nicht anders, er musste seinen Weg gehen.



    Die Handakte mit dem ausgearbeiteten Konzept ging durch die Hauspost an seinen Vorgesetzten. Der Postverteiler im Amt war zu Ostzeiten in einer sehr gut bezahlten Position. Nach der Wende wurde er gnädig wieder in den Dienst gestellt, da ihm keine direkten Stasikontakte nachgewiesen werden konnten. Er sah sich jedoch als Verlierer an, denn sein Gehalt war zu niedrig, um die extrem steigenden Kosten in Erfurt, die sich als Landeshauptstadt profilierte, zu bestreiten. Außerdem hatte er sich mit Anschaffungen in den ersten Jahren übernommen. So besserte er sein karges Einkommen auf, indem er gezielt die Post von explizit benannten Richtern, Staatsanwälten etc. einsah und sie nach – für König interessanten Informationen – durchforstete. Diese Handakte war ein Volltreffer! Das gab einen Extrabonus und für seine kranke Frau ein kleines Geschenk. Dem Postverteiler war es egal. So hatte er sich den Kapitalismus immer vorgestellt. Die Reichen missbrauchten die Armen, um reicher zu werden. Denn diese Informationen verhalfen König, sich vor möglichen Ermittlungen zu schützen, die seine Geschäfte hätten stören können, die wiederum sein Einkommen verringert hätten.



    Der Postverteiler schüttelte bei dieser Logik den Kopf. Aber so war es eben. Entspannt steckte er 200 Mark ein.



    Drei Tage nachdem die Handakte an seinen Chef per Hauspost weitergeleitet wurde, erhielt Steffens, der an diesem Tag zu Hause arbeitete, von einem Kurier einen Umschlag, den die Haushaltshilfe entgegennahm.



    »Herr Steffens, der wurde gerade für Sie abgegeben.« Die junge Frau überreichte den Umschlag.



    Steffens schaute von seinen Akten hoch.



    »Es steht kein Absender drauf«, bemerkte sie noch.



    »Ja danke.« Er nahm den DIN-A4-Umschlag entgegen und befühlte ihn verwundert. Als er wieder allein war, nahm er einen Brieföffner, ritzte ihn auf und schaute hinein. Er wurde blass. Mehrere 500 und 1000 DM-Scheine kamen zum Vorschein. Er schluckte. Was in aller Welt war das denn? Hektisch riss er den Umschlag weiter auf. Neben den Scheinen, geschätzten 15.000 Mark, kam ein kleiner Zettel zum Vorschein. Auf dem stand mit Schreibmaschine geschrieben: »Herzlichen Dank!«



    Steffens ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. Was sollte das? Er war sicher, das Geld stammte von König. Aber beweisen konnte er mal wieder nichts. Es gab keinen Absender, letztendlich konnte der Geldregen von jedem anderen Beklagten stammen. Als Staatsanwalt war man in gewissen Kreisen einfach nicht beliebt. Er sah dieses Geschenk als reine Provokation an.



    »So ein mieser Hund!«, fluchte er laut. »Das ist unfassbar.« Aber was wollte die Person damit bezwecken? Ihn tatsächlich kaufen? Er schloss die Augen und überlegte. Plötzlich kam ihm eine Kultserie aus den 80ern in den Sinn. Kir Royal; da ging es um einen Klatschreporter, um Macht und Geld. Diese Szene mit Mario Adorf als reichen Generaldirektor und dem Reporter Baby Schimmerlos. Sie standen sich gegenüber. Der stinkreiche Heinrich Haffenloher machte Baby Schimmerlos eine »echt fette Ansage«, die heute Kultstatus hatte: »Ich kauf dich einfach … ich scheiß dich so zu mit meinem Geld, sodass du keine ruhige Minute mehr hast … Ich schick dir jeden Tag Geld, immer mehr, anfangs schickst du es zurück, aber irgendwann nimmst du es, dann bist du so mürbe – und dann hab ich dich! Dann gehörst du mir! Dann mache ich was ich will mit Dir – ich bin Dir einfach über … gegen meine Kohle haste keine Chance!«



    Es war lediglich eine Szene aus einem Film, aber trotzdem in diesen Sekunden real.



    Wie ein Tiger im Käfig lief er hin und her. Wie sollte er darauf reagieren? Im Grunde war er ein pragmatisch denkender und handelnder Mensch, was ihn beruflich stets nach vorn gebracht hatte, aber dieser Mann katapultierte ihn an seine Grenzen. Nicht greifbar, aber immer präsent.



    Spontan griff er das Kuvert, stopfte die Geldscheine wieder hinein, nahm seine Jacke von der Stuhllehne und verließ überstürzt das Haus. Er vermutete, wo er König finden würde, und raste wie besessen durch die Stadt. Ungeachtet jeglicher Verkehrszeichen parkte er seinen Wagen vor einem Erotikclub und stürmte an die Tür. Als ihm geöffnet wurde, rannte er an der völlig überraschten Hausdame vorbei und schrie: »Ich will zu eurem Chef!« Es kam zu Irritationen, man wollte ihn aufhalten, aber er ließ sich nicht stoppen.



    Steffens hatte Glück im Unglück. Obwohl erst Mittag, saß König mit einigen Mädchen im Salon und trank ein Glas Champagner. Das Bild, wie man sich einen korrupten Geschäftsmann mit krimineller Energie vorstellte, hätte nicht besser sein können. Klischee pur! Steffens knallte ihm den Umschlag auf den Tisch. Seine Bodyguards wollten ihn packen, doch König signalisierte mit einem Blick, dass sie ihn in Ruhe lassen sollten.



    »Oh, der Herr Staatsanwalt!«



    Dieses süffisante Grinsen brachte das Fass zum Überlaufen.



    »Was verschafft uns die Ehre? Ein bisschen Abwechslung im Bett? Gute Wahl, hier gibt‘s die besten Girls!«



    »Ich bin nicht bestechlich!«, schrie er.



    »Jeder ist käuflich«, antwortete sein Gegenüber gelassen. »Ein netter Halbkaräter für die Gattin … Wie ich hörte, ist die Ehe nicht mehr ganz so intakt?«



    Steffens sprang auf ihn zu, doch Königs Handlanger griffen sofort ein und hielten ihn fest. Der große kräftige Mann schüttelte sich. König signalisierte wieder mit seinem Blick, ihn loszulassen. Sollte er ihn angreifen, besser ging es nicht.



    »Ich werde alle Hebel dieser Welt in Bewegung setzen, um dich Arschloch fertigzumachen!« Steffens verlor gänzlich die Kontrolle.



    Die Mädchen kicherten. Es war ein bizarres Schauspiel.



    Steffens merkte, wie sich der Schweiß vor Aufregung an seinem Körper ausbreitete.



    »Herr Staatsanwalt«, setzte König entspannt an, »Sie werden gar nichts, außer mich in Ruhe lassen!« Er erhob sich und stand direkt vor ihm. Die Blicke kreuzten sich, zwei Männer, die sich hassten. Er zischte: »Du kleiner Pisser wirst meine Geschäfte nicht länger stören! Leg dich nicht mit mir an!« Der Blick war böse, seine Augen funkelten. »Du kannst gegen mich nur verlieren.« Er griff sich eines der Mädchen und sagte: »So Süße, ich brauche jetzt Entspannung.« Und zu Steffens gewandt: »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, und denken sie daran: WIR sind überall.« Damit ließ er ihn stehen und zog mit der Hure ab.



    »Ich mach dich fertig! So wahr mir Gott helfe!«, schrie er König nach, um dann unsanft aus dem Lokal entfernt zu werden.



    Völlig aufgelöst, mit zerzausten Haaren, das Hemd aus der Hose und laut fluchend stolperte er zu seinem quer stehenden Auto. Wenn es einmal schlecht läuft, dann richtig. Das Schicksal schien sich gegen ihn verschworen zu haben.



    Genau in dem Moment, als er das Bordell verließ, ging eine Verwaltungsangestellte der Staatsanwaltschaft, die ihn sehr gut kannte, die Straße entlang. Er sah sie nicht, da er viel zu sehr mit sich und dem Erlebten beschäftigt war. Doch die junge Frau erkannte ihn und wunderte sich. Der Herr Staatsanwalt Herrmann Steffens, der immer so korrekt daher kam, im Puff!? In einem Laden seines Erzfeindes? Na, das war doch mal eine interessante Sache.



    Da es in der Natur des Menschen liegt, Neuigkeiten und Interessantes schnell zu verbreiten, machte diese Beobachtung im Hause der Staatsanwaltschaft blitzschnell die Runde. Am nächsten Tag wurde Steffens zu seinem Chef zitiert. Zusätzlich zum Tratsch gab es eine Beschwerde wegen Belästigung und Hausfriedensbruch. Müller war kein Mensch, der lange um den heißen Brei redete. Er kam sofort auf dem Punkt.



    »Steffens was haben Sie sich dabei gedacht?!«



    »Ich habe einen Geldbetrag erhalten, und es war mir klar, dass dieser von König stammte. Den habe ich ihm vor die Füße geworfen«, erklärte er seinen Auftritt.



    »Steffens«, Dr. Müller atmete tief durch, »das kann ja alles sein. Aber warum in aller Welt haben Sie nicht mit mir gesprochen? Menschenskind, Sie können doch nicht einfach in den Laden hineinstürmen wie im Wilden Westen, oder soll ich eher sagen wilder Osten?« Ein dämliches Wortspiel, wie Steffens fand.



    »Ich habe heute Morgen diesen Anruf erhalten, man ist nicht sehr glücklich über Ihre Aktion.«



    »So? Wer ist nicht glücklich?« Steffens spürte wie sein Puls begann schneller zu schlagen. »Es ist doch bekannt, dass König durch und durch kriminell ist.«



    »Was bislang aber nicht zu beweisen war«, fiel Müller ihm ins Wort. »Außerdem hat er erst kürzlich einen größeren Betrag für eine soziale Einrichtung gespendet.«



    »So ein Heuchler!«, entfuhr es Steffens.



    »Das einiges nicht sauber gelaufen sein könnte, auch dass das Milieu, in dem sich Herr König bewegt, nicht das beste ist, wenn gleich das älteste – ha, ha …« Dass er selbst Gast in den Häusern war, machte die Angelegenheit auch nicht einfacher. Aber das war ja nicht verboten. »… ist er ja nicht per se schuldig.«



    »Haben Sie meine Unterlagen gelesen?«, fragte Steffens.



    »Ja, ich habe mir den Vorgang heute Vormittag genau angesehen. Das sind alles Vermutungen!«



    »Die es zu beweisen gilt!«



    »Mit was für einem Aufwand! Verdeckte Ermittler usw., ich glaube nicht, dass der Ertrag, auch wenn er Steuern hinterzogen hat, diesen Aufwand rechtfertigen könnte.«



    Was redete Müller da? Steffens glaubte sich im falschen Film. »Entschuldigung, ich bin Staatsanwalt, vertrete das Gesetz, so wie Sie es auch tun.« Er verkniff sich das Wort sollten, denn er spürte, dass seine Position nicht die beste war. »Das bedeutet, wir müssen solchen Verdachtsfällen nachgehen. Es geht hier um Steuerhinterziehung, Förderung zur Prostitution, Geldwäsche … was wollen Sie noch? Einen Mord? Den hat er ja wahrscheinlich auch begangen – an diesem Polizisten.«



    »Ich denke, lieber Herr Steffens, Sie haben sich da verrannt. Sie haben sich auf diese Person eingeschossen. Warum auch immer. Unsere Stadt ist voll von Kriminellen, die offen hier ihr Unwesen treiben, um die sollten wir uns kümmern. Die Gefängnisse sind voll mit Häftlingen, die sich in U-Haft befinden. Hier gilt es einzugreifen. Wir haben eine viel zu hohe Verweildauer, manche Verfahren kommen nicht zum Tragen, da uns die Zeit davon läuft. Das System ist hier noch nicht ausgereift, wir kämpfen mit der Mentalität unserer geschätzten Mitarbeiter hier im Osten. Das Personal ist knapp …« Müller redete sich in Rage. Es war offensichtlich, dass er diesen Fall nicht anpacken wollte. Kniff er, weil er auch auf der Gehaltsliste von Jaron König stand?



    »Aber die vielen Grundstücksgeschäfte vor zwei Jahren, das stinkt doch nach Korruption.« Steffens unternahm einen erneuten Versuch. »Ich habe bei meinen Nachforschungen festgestellt …«



    Müller unterbrach ihn harsch: »Und was ist mit den 20 anderen Fällen, die bei Ihnen unbearbeitet liegen?«



    Steffens hatte das Gefühl, als Don Quijote gegen Windmühlen zu kämpfen. Bildete er sich tatsächlich alles ein? Sah er Dinge, die nicht vorhanden waren? Er war sicher, wenn man ein bisschen wühlte, würde man fündig. Aber ohne Rückhalt seines Vorgesetzten? Keine gute Ausgangslage. Zudem war er als Staatsanwalt gegenüber seinem Vorgesetzten weisungsgebunden.



    »Ich möchte Sie eindringlich bitten, sich auch anderen Fällen zu widmen. Und, Steffens: keine Alleingänge mehr! Dieser Anruf heute Morgen war sehr unangenehm.«



    König hatte überall seine Leute.



    Steffens erhob sich langsam. »Tja, ich sehe das anders. Ich denke, dass wir es hier mit einem Kriminellen im großen Stil zu tun haben.«



    »Was wollen Sie machen?« Sein Chef reagierte gereizt.



    »Ich weiß es noch nicht. Ich übe diesen Beruf aus, weil ich in dem, was ich tue, auch meine Berufung sehe, sonst hätte ich mich als Strafverteidiger selbstständig machen können.« Damit stand er auf und verließ das Büro. Er fühlte sich von seinen Institutionen im Stich gelassen. Aber wenn er sich nicht an die Vorgaben hielt, lief er Gefahr, seine Karriere zu demontieren. Sollte er aber nur Fälle aufgreifen und Klage erheben, wenn keine Lobby dahinter stand? In welcher Welt lebten sie eigentlich?



    Gedankenverloren verließ er das Amt. Er musste raus und diesem Mief entkommen. Ziellos wanderte er durch die Straßen. Die Stadt war dabei sich zu verändern, überall wurde gebaut und renoviert. Allerdings würde es noch Jahre dauern, die grauen und hässlichen Spuren aus vierzig Jahren DDR-Vergangenheit zu beseitigen. Der Domplatz mit dem imposanten Ensemble von Dom und St. Severi bot dem Betrachter ein außergewöhnliches Bild. Da die Sonne schien, beschloss er, in einer der zahlreichen Parkanlagen Abstand zu gewinnen. Steffens setzte sich auf eine Parkbank, es war alles so friedlich. Ein Stück entfernt tobten einige Kinder, ein Jogger lief an ihm vorüber, ein älteres Ehepaar führte ihren Hund aus. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück, atmete die warme Sommerluft ein und vergaß für einen kleinen Moment seine Sorgen. Dann nahm er spontan sein neues portables Mobiltelefon, so groß wie ein Backstein, blätterte in seinem Nummernverzeichnis und drückte eine Nummer, die unter Frau Himmel, Berlin abgespeichert war. Anspannung belegte seinen Körper und endlich: »Hallo?« Die Stimme von seiner Domina Sky.



    »Hallo Lady, hier ist ihr Sklave Herrmann aus Erfurt …«, flüsterte er in den Hörer. »Ich möchte Sie gern wieder besuchen.«



    »So, so … war mein Windeljunge wieder unartig und muss sich einer Behandlung unterziehen?«



    »Ab und zu, ich kann nicht anders und habe gestern Abend Ihr Höschen getragen«, er sprach leise und blickte um sich, um sicherzugehen, dass auch keiner in der Nähe war.



    »Böser Junge!« Sky ging sofort auf dieses Spiel ein.



    »Ich würde gern am Freitag kommen. Also übermorgen, wenn es denn meiner Herrin recht ist?«



    »Wann?«



    »Ich könnte Sie gegen Mittag aufsuchen.«



    »Warte!« Sie checkte die Termine uns sagte: »Gegen 13.00 Uhr kann ich dich empfangen. Wie lange?«



    »Zwei Stunden?«



    »Gut! Allerdings erwarte ich von dir bis dahin absolute Enthaltsamkeit. Egal in welcher Form!«



    »Selbstverständlich, so wie Sie es wünschen. Aber ich habe eine Bitte«, flüsterte er vorsichtig.



    »DU hast eine Bitte?« Sie lachte amüsiert ins Telefon.



    »Ja, Lady, ich würde gern wieder von Ihnen in Gummi rangenommen werden, so wie beim letzten Mal, völlig ausgeliefert, um mich von Ihnen benutzen zu lassen.«



    »So, so, du hast die Liebe und Hingabe zu diesem Material entdeckt?«



    »Ja Herrin.«



    »Gut!«



    »Ich weiß.« Sie lachte wieder, denn dieses Spiel war neu und würde viel Geld bringen.



    »Also bis Freitag, und wenn etwas dazwischen kommt, ruf an.«



    »Ja, meine Herrin.«



    Sein Herz klopfte, Vorfreude machte sich breit. Er würde mit dem Zug anreisen, denn die Straßen waren eine einzige Baustelle. Außerdem konnte er im Zug arbeiten, drei Stunden Fahrtzeit sinnvoll ausnutzen. Wenn er sich überhaupt konzentrieren konnte. Aber … sinnvoll? Im Augenblick schien ihm sein Job nicht sehr effizient. Die Werte, die ihm wichtig waren, verloren an Bedeutung. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder würde er sich beugen vor denen, die die Macht und das Geld besaßen, oder er musste Verbündete finden und den Kampf aufnehmen. Das erste Mal in seiner beruflichen Laufbahn zweifelte er an sich und dem System. Es ging nur noch um das ganz Große. Die Bundesregierung plante den Umzug von Bonn nach Berlin, der Wiederaufbau der alten DDR war im vollen Gange, aber wo blieben die kleinen Dinge des Alltags, vor allem die Werte der Menschen? Zählten bloß Macht und Geld? Konnte jeder machen, was er wollte? Sein Studienkollege und langjähriger Freund hatte sich für die andere Seite entschieden. Er war Anwalt mit einer gut gehenden Kanzlei in Frankfurt und überlegte aktuell, eine Dependance in Erfurt zu eröffnen. Interessanterweise verbunden mit der Frage, ob er sich vorstellen könnte, bei ihm einzusteigen. Er war der Meinung, dass Steffens seine Fähigkeiten im öffentlichen Dienst verschwendete. Sollte er sich beruflich neu orientieren? Den Staatsdienst quittieren?



    Er war voller Zweifel und das belastete ihn. So war es gut, dass er am Freitag diesen Termin hatte.



    Sky, diese wunderbare Frau, würde ihn wieder an seine Grenzen führen. Nur noch zwei Tage.



     





    Der Sommer verging wie im Flug, ohne dass etwas Konkretes passierte. Obwohl keinen Rückhalt, stocherte und wühlte Steffens auf eigene Faust heimlich weiter. Es war eine Art Katz- und Mausspiel, auch immer darauf bedacht, nicht den Anschein zu erwecken, dass er König als seinen persönlichen Erzfeind betrachtete. So gelangen ihm immer wieder kleinere Sanktionen, die Königs Aktivitäten behinderten, ihn auch Geld kosteten, sein Netzwerk beschädigten. Steffens spürte, dass sein Handeln König irgendwann aus der Ruhe bringen würde. Er spekulierte darauf, dass er aufgrund dessen einen Fehler machte.



    Ein waghalsiges Spiel, das ihn tief in seinem Inneren sehr verängstigte. Würde er mit diesen Maßnahmen seine Familie in Gefahr bringen? War es das wert? Letztendlich erntete er für seine Aktivitäten auch keine beruflichen Lorbeeren. Im Gegenteil, die Stimmung in seiner Abteilung war angespannt. Die Gespräche mit seinem Freund aus Frankfurt manifestierten die Option, den Staatsdienst zu quittieren und in die neu zu gründende Kanzlei einzusteigen. Er beschloss, sich mit seiner Frau zu besprechen, denn eine solche Entscheidung wollte er nicht allein treffen. Zunächst in Ruhe abwägen, um sich dann zu entscheiden. Allerdings sollte ihm die Entscheidung auf brutale Weise abgenommen werden, denn das Schicksal nahm seinen Lauf.



    Steffens war an diesem Abend diensthabender Staatsanwalt in Bereitschaft. Wäre ein anderer an diesem Abend in dieser Funktion tätig gewesen, so hätten sich möglicherweise viele Dinge anders einwickelt.



    Das Diensttelefon klingelte. Herrmann erhob sich seufzend und nahm das Gespräch entgegen. Am anderen Ende konnte man die Stimme eines Mannes vernehmen, der in kurzen und prägnanten Sätzen einen Sachverhalt schilderte.



    »Definitiv Gefahr in Verzug!«, antwortete Steffens. »Ist die Aussage der Zeugin glaubwürdig?«



    »Ja es scheint so.«



    »Okay rücken Sie aus. Ich übernehme die Verantwortung! Wo ist das?«



    »In der Domstraße, zweites Obergeschoss.«



    »Mhm, gut ich werde mich auf den Weg machen.« Damit war das Gespräch beendet.



    »Was ist passiert?«, fragte seine Frau, die mit Widerwillen feststellte, dass der gemeinsam geplante Abend gerade den Bach herunterging.



    »Ein Mädchen ist zusammengeschlagen worden. Da ging‘s wohl heftig zur Sache, und die Hausbewohner haben Angst bekommen und die Polizei informiert. Der Typ muss dort gerade ausrasten. Außerdem sagt das Mädchen – sie sei glaubhaft, so der Kollege, dass sich größere Mengen Drogen in dieser Wohnung befinden. Da müssen wir eingreifen, vor allen Dingen müssen wir den Typ ruhig bekommen. Nicht dass der noch mehr Menschen schädigt.«



    »Das heißt, die stürmen die Wohnung?«



    »Ja! In Anbetracht der Lage kann ich das rechtfertigen.«



    »Scheiß Job! Bitte nimm das Angebot von Martin an!« Monika war genervt.



    »Papa, musst du wieder Verbrecher jagen?«, fragte der kleine Denis.



    »Ja, mein Schatz!«



    »Oh toll, kann ich mitkommen?«



    »Das ist keine so gute Idee. Du musst erst aufessen, und dann ist ja Bettzeit!« Dabei zwinkerte er seiner Frau, die die Aussage mit einem Nicken bestätigte, zu.



    »So ein Quatsch!«, meckerte Antonia, die mit ihren elf Jahren langsam aufmüpfig wurde. »Er kann überhaupt nie mitkommen zu so was.« Sie verstand dieses Wortspiel nicht.



    »Wie auch immer, ich muss leider los!« Steffens küsste seine Frau auf die Wange und verließ das Haus. Auf dem Weg hinterfragte er telefonisch, auf wen die Wohnung gemeldet sei.



    »Klaus Schaller!«



    »Den Namen kenne ich …«, überlegte Steffens.



    »Ja, das ist einer von Königs Leuten, das dürfte dich doch am meisten interessieren!«, so die Kollegin am Telefon.



    Jetzt erinnerte er sich, dass ihm der Name im Zusammenhang mit kleineren Straftaten, insbesondere Nötigung und leichter Körperverletzung, aufgefallen war. Auch bei seinen Recherchen gegen König war er auf diesen Namen gestoßen. Vielleicht war das die Chance, auf die er so lange hatte warten müssen? Möglicherweise konnte man König über seinen gerade Amok laufenden Bodyguard packen – wenn tatsächlich Drogen in der Wohnung waren.



    Voller Hoffnung raste er zum Tatort. In der Straße angekommen, empfing ihn das Blaulichtgewitter von Krankenwagen und Polizei. Auch die Presse hatte Wind davon bekommen und versuchte, erste Informationen zu erhalten. Natürlich standen schon die ersten Schaulustigen an der Absperrung, die neugierig abwarteten, was passierte. Steffens bahnte sich den Weg durch die Menge und begrüßte den Einsatzleiter. Zügig ließ er sich auf den neusten Stand bringen:



    »Wir haben versucht, dass er von sich aus die Eingangstür öffnet. Der Typ ist völlig durchgeknallt.«



    »Sind weitere Personen in der Wohnung?«



    »Den Schreien nach zu urteilen ein junges Mädchen. Die andere, unsere Zeugin, wollte die Wohnung verlassen. Er hat versucht sie aufzuhalten, dabei ist sie vor lauter Panik die Treppe hinunter gestürzt.«



    »Wie alt?«



    »Das ist brisant: unter sechzehn. Der Scheißkerl hatte auf jeden Fall Sex mit der Kleinen. Freiwillig oder nicht, das wird sich zeigen. Das andere Mädchen ist eine Freundin und dürfte in ähnlichem Alter sein.«



    »Es wird immer schlimmer«, seufzte Steffens. »Los, holen wir sie da raus, bevor noch mehr passiert.«



    Eine Truppe bewaffneter Polizisten stürmte die Wohnung. Es ging alles sehr schnell. Man konnte die männliche Person, die tatsächlich als Klaus Schaller identifiziert wurde, überwältigen. Das zweite Mädchen war unverletzt, stand jedoch unter Schock und wurde umgehend ins Krankenhaus gebracht. Sie war, wie vermutet, minderjährig. Schaller wurde festgenommen und abgeführt. Als er an Steffens vorbeiging, spuckte er dem Staatsanwalt vor die Füße. Die Blicke der Männer kreuzten sich. Es waren Feinde, die sich da anschauten.



    Bei der Durchsuchung wurden Drogenhunde schnell fündig. Man stieß auf Kokain im Straßenverkaufswert von mindestens 100.000 DM. Staatsanwalt Steffens erließ Anklage gegen Klaus Schaller wegen Drogenbesitz, Freiheitsberaubung, Unzucht mit Minderjährigen und Körperverletzung. Vielleicht würde es ihm auch gelingen, nachzuweisen, dass Jaron König seine Hände mit im Spiel hatte.



    König war erwartungsgemäß von diesen Ereignissen wenig begeistert. Natürlich hatte Wolf Mist gebaut, und es würde nicht einfach werden, den Jungen da rauszuholen. Allerdings richtete sich sein Zorn gegen den Staatsanwalt, der die Stürmung der Wohnung veranlasst hatte und jeden kleinen Punkt zur Anklage brachte. König betrachtete die Angelegenheit pragmatisch. Ein anderer Staatsanwalt, einer, der ihm wohlgesonnen war, hätte anders reagiert und die Angelegenheit würde nicht so viel Aufsehen erregen.



    Trotz massiver Gegenwehr des Staatsanwaltes stimmte der Richter einer Freisetzung Wolfs bis zum Prozessbeginn zu. Steffens tobte und vermutete wieder Korruption, was ihm bei dem Richter keine Sympathien einbrachte. Zunächst versuchte König, Steffens als Staatsanwalt in dem bevorstehenden Prozess für befangen erklären zu lassen. Seine Anwälte waren brillant, trotzdem es gelang ihm nicht. Nachdem er mit diesem Vorhaben scheiterte, ging König eigene Wege. Die beiden Mädchen verweigerten plötzlich, offensichtlich nach massiven Drohungen, weitere Aussagen, damit brachen dem Staatsanwalt die Hauptbelastungszeugen weg. Steffens Auto wurde demoliert, Drohanrufe, die sich gegen seine Kinder und seine Frau richteten. Es war eindeutig, dass diese Aktionen dazu dienten, den Anlagevertreter in die Knie zu zwingen. Doch wieder einmal gab es keine Beweise!



    Monika war mit den Nerven am Ende. Es gab immer mehr Streit.



    »Gib diesen verdammten Fall ab!«, schrie sie. »Ich halte das nicht mehr aus.«



    Doch ihr Mann konnte es nicht. Er war zwischenzeitlich so weit in diesem Sog und setzte alles auf eine Karte. Von dem Gedanken getragen, zumindest einen aus dem »König-Clan« dingfest zu machen, verbiss er sich in diese Anklage. Wolf war für König eine Vertrauensperson und ein wichtiges Rädchen in seinem ausfeilten Netzwerk. Seine Überlegungen basierten darauf, Stück für Stück Menschen aus dem engen Zirkel Königs festzusetzen und diesen langsam aushöhlen. König mochte vermögend sein und so seine Kontakte gegen ihn einsetzen, sich verhalten, als gehöre er zu den tragenden Persönlichkeiten dieser Stadt, aber den Geruch der Gosse, den würde er dadurch nicht loswerden!



    Zu dieser Äußerung ließ sich der mächtig unter Druck stehende Staatsanwalt hinreißen, als er wieder einmal von unzähligen Reportern vor dem Amt belagert wurde. Eine Aussage, die auf seinen Gegner eine nicht zu unterschätzende Wirkung hatte.



    Zwei Tage vor Prozessbeginn holte Jaron König zum Finalschlag aus.



     





    Der Fall hinterließ bei Steffens Spuren, und er kapselte sich ab, zog sich mehr und mehr zurück. Oft saß er allein in einer Kneipe ganz in de Nähe seines Büros, trank ein oder zwei Bier und sinnierte. Auch an diesem Abend kehrte er gegen 21.00 Uhr in das Lokal ein, bestellte sich ein großes Bier und saß gedankenverloren an einem kleinen Tisch. Sein Blick ging zum Fenster, hinaus in die kalte und ungemütliche Dunkelheit. Seufzend nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Glas und dachte an Sky. Obwohl er befürchten musste, von Königs Leuten observiert zu werden, hatte er sie erneut vor vier Wochen aufgesucht. Offensichtlich blieb sein Handeln unbemerkt, denn diese ungewöhnliche Leidenschaft hätte König sicher sofort gegen ihn verwendet. Für Steffens bedeuteten diese Zusammenkünfte aber weit mehr als sexuelle Befriedigung. Die junge Domina war in dieser Phase seines Lebens eine Art Vertraute. Ein Mensch, bei dem er sich fallen lassen konnte, eintauchen in eine Welt, die sonst keiner kannte. Nach diesen Stunden fühlte er sich wieder voller Energie und Zuversicht, gestärkt den Kampf weiterzuführen, ohne daran zu zerbrechen.



     





    Zeitgleich erhielt der Reporter eines örtlichen Schmierblattes einen seltsamen Anruf. »Seien Sie ab 22.00 Uhr vor der Kneipe Kleine Staatsanwaltschaft«, sagte der Anrufer. »Es wird interessant!« Als der Journalist nach Details fragte, sagte der Unbekannte: »Vertrauen Sie uns«, und legte auf.



    Auch wenn es sich noch so mysteriös anhörte, fuhr er zu dem Lokal und wartete.



    Ein junges Mädchen betrat die Gaststätte. Da sonst nichts weiter passierte, beschloss er, einen Blick in das Kneipeninnere zu werfen. Er erkannte das Mädchen, die sich mit jemandem unterhielt und sich zu ihm setzte. Angestrengt schaute er durch die beschlagenen Scheiben und erkannte den Mann: Das war doch der Staatsanwalt, der den Prozess gegen den Mitarbeiter von König führte! Natürlich verfolgte er den Verlauf und hatte sogar vor einigen Wochen einen kurzen Artikel in dieser Angelegenheit veröffentlichen können. Es war eher eine journalistische Glosse, wo er sich tendenziell für die Seite des Angeklagten aussprach. Ihm missfiel die seiner Meinung nach übertriebene Hartnäckigkeit des Staatsanwaltes, und er spekulierte auch über eine gewisse Befangenheit des Anklagevertreters. Hatte der Anrufer den Staatsanwalt im Fokus?



    Es war zu erkennen, dass das Mädchen den Kontakt suchte. Wahrscheinlich wollte sie schnorren. Von diesen Jugendlichen gab es immer mehr in der Stadt. Traurige Entwicklungen, aber nichts, was auf eine große Story in Zusammenhang mit dem Fall hinwies. Steffens wirkte abwesend und regierte nicht weiter auf die Kontaktversuche des Mädchens. Eine Weile später erhob er sich und ging zur Toilette.



    Da dem Reporter mittlerweile die Kälte und Nässe in die Glieder gezogen waren, verließ er seinen Posten und setzte sich wieder in den Wagen. Hätte er einen Moment länger am Fenster ausgeharrt, wäre er Zeuge geworden, wie das Mädchen ein Fläschchen zückte und eine Flüssigkeit in das Glas ihres Gegenübers träufelte. Wahrscheinlich wäre alles anderes verlaufen …



     



    Steffens kam von der Toilette und beäugte das Mädchen mit leichtem Unbehagen. Sie kam ihm bekannt vor, er konnte sie aber nicht zuordnen, und der Name Rosa sagte ihm auch nichts. Auf ihr Drängen wechselte er einige Worte mit ihr, leerte jedoch sehr schnell sein Glas und winkte dem Wirt.



    »Können Sie mein Getränk auch bezahlen?«, fragte Rosa.



    Stirnrunzelnd bezahlte er es mit. Beim Aufstehen fühlte er sich plötzlich seltsam benommen, wankte und musste sich stützen. Das Mädchen war sogleich hilfreich an seiner Seite. Er wehrte sie mit einer Armbewegung ab, zog seinen Mantel an und verließ die Kneipe. Wie aus dem Nichts, begann sich alles um ihn herum zu drehen. Was in aller Welt war das?



    Rosa folgte ihm.



    Er beschloss, den Wagen stehenzulassen und sich ein Taxi zu nehmen. Wieder musste er sich an der Hauswand abstützen und empfand seine Umgebung wie in Watte gepackt.



    Jetzt wurde auch der junge Reporter auf die Szene aufmerksam. Es war ein ungewöhnliches Schauspiel, wie das Mädchen Steffens zur Hilfe eilte. Schnell zückte er seine Kamera und schoss einige Bilder.



     





    Just zur gleichen Zeit ging bei der Polizeistation ein anonymer Anruf ein. Eine Frau rief besorgt an, da sie direkt in der Hofeinfahrt zur Kleinen Staatsanwaltschaft eine junge Frau habe schreien hören. Auf Nachfrage Ihrer Identität legte die Anruferin auf. Doch die Zentrale nahm den Anruf ernst und informierte eine Streife, die sich in der Nähe aufhielt.



     





    Der Reporter stieg aus, verfolgte aus sicherem Abstand die Szene. Rosa schob den willenlos wirkenden Staatsanwalt in die Hofeinfahrt direkt neben dem Lokal.



    Er wollte sich wehren, sie von sich fernhalten, sie wegstoßen, doch er konnte nicht. Seine Arme machten nicht das, was sie sollten. Die junge Frau nahm er nur noch schemenhaft wahr und spürte, dass etwas geschah, was nicht richtig war.



    Sie fummelte an seiner Hose und öffnete sie hektisch, riss sich die Jacke und die Bluse auf. Es musste alles perfekt aussehen. Genau in diesem Moment, als die Streife langsam vorbeifuhr, schrie sie laut los. »Hiiiiilffeeeee!!!«



    Der junge Reporter sprang in das Sichtfeld der Hoffeinfahrt und sah die Inszenierung, die er sofort mit seiner Kamera festhielt. Rosa stürzte auf ihn zu.



    »Er wollte mich vergewaltigen – Hilfe!«



    Die Polizisten stoppten und sprangen aus ihrem Wagen. Also doch, der Anruf war kein Scherz! Sie stürmten in die Hofeinfahrt, um die sich anbahnende Straftat zu verhindern.



     





    In kürzester Zeit hatte sich die Szene in einen turbulenten Schauplatz verwandelt. Ein Krankenwagen, in dem das Opfer versorgt werden konnte, war mittlerweile eingetroffen, ebenso zwei weitere Polizeiwagen. Durch die Blaulichtsignale entstand ein dramatisch wirkendes Bild, das auf ein Verbrechen schließen ließ. Natürlich hatten auch andere Pressevertreter über Polizeifunk von dem Ereignis erfahren und drängten ins Geschehen. Schaulustige verfolgten neugierig, wie Staatsanwalt Steffens mit offener Hose und völlig benommen abgeführt wurde.



    Am nächsten Morgen konnte man die großen Schlagzeilen lesen:



    ‚STAATSANWALT HERRMANN STEFFENS - VERSUCHTE VERGEWALTIGUNG EINER MINDERJÄHRIGEN. Und als Untertitel: Mr. Law and Order zeigt sein Wahres Ich!



     



    Dem Journalisten kamen in der Nacht, als er den Artikel fertigte, einige Zweifel. Bei genauerer Betrachtung der Ereignisse schien das alles sehr konstruiert. Dieser Anruf, der ihn an den Ort des Geschehens bestellt hatte, die Polizeistreife, die genau in diesem Moment vorbeifuhr. Der plötzliche körperliche Einbruch von Steffens. Minuten zuvor wirkte er völlig normal und ganz und gar nicht betrunken.



    Aber warum sollte er sich Gedanken über mögliche Hintergründe und Verschwörungstheorien machen? Da ihm mit diesem Artikel eine Festanstellung winkte, entschied er sich, diese Ereignisse nicht weiter zu hinterfragen. Außerdem musste es ja einen Grund geben, warum man ausgerechnet ihn angerufen hatte. Er wollte diese Leute, wer immer sie auch waren, nicht enttäuschen. Es war ihm letztendlich auch egal, dass Herrmann Steffens kurze Zeit danach seinen Dienst als Staatsanwalt quittierte und seine Frau Monika sich von ihm trennte, die Familie auseinanderbrach. All das schien nicht so viel wert zu sein, wenn es darum ging, sein eigenes kleines Leben zu verbessern.



    Zu einer Anklage gegen Steffens kam es aber nicht, denn das angebliche Opfer konnte als jugendliche Kleinkriminelle identifiziert werden, die nach längerer Befragung einknickte und gestand, alles inszeniert zu haben. Auch dass sie ihrem Opfer K-o-Tropfen ins Glas getan hatte, räumte das Mädchen ein. Sie behauptete jedoch hartnäckig, aus eigenem Antrieb gehandelt zu haben, da sie vor einem Jahr von Steffens verurteilt worden war. Sie gab Rache als Motiv an. Obwohl Rosa sich in Widersprüche verstrickte, konnte nicht geklärt werden, wer möglicherweise für diese Inszenierung verantwortlich gewesen sein könnte. Es gab zu diesem Zeitpunkt auch niemanden, der daran interessiert gewesen wäre, diesen Fall ernsthaft zu hinterfragen. Steffens war erledigt, warum also sich in etwas hineinhängen, das auch der eigenen Karriere schaden konnte?



    Die Presse leistete ganze Arbeit. Der Ruf Steffens wurde durch eine zeitnah stattfindende Pressekampagne so stark lädiert, dass er nicht mehr zu halten war. Seine berufliche Laufbahn bei der Staatsanwaltschaft in Erfurt war beendet. Unter Umständen hätte man ihm eine längerfristige Beurlaubung zugestanden, aber als er wieder begann, all die Ereignisse seinem Erzfeind König anzulasten, fühlte man sich gezwungen, ihn endgültig aus dem Staatsdienst zu entfernen. Welche Fäden dort im Hintergrund gesponnen wurden, konnte man nur vermuten. Steffens jedenfalls verlor sämtliche Fürsprecher. Hätte man ihn nicht entlassen, wäre er vermutlich zeitnah von selbst gegangen. Diese Blicke, das Getuschel auf den Fluren der Behörde – all das war zermürbend.



    Monika fuhr nach Frankfurt. Das Ehepaar beschloss, zunächst auf Abstand zu gehen. Die Geschwister wurden, um sie zu schützen, in ein Internat nach Bayern geschickt, denn die negative Stimmung war vor den Kindern nicht zu verbergen.



    Alles war ihm aus dem Ruder gelaufen, seine Familie hatte ihre Basis verloren. In das Haus zog Stille ein - kein Kinderlachen, keine Monika, Steffens blieb alleine zurück. Aber für ihn kam es nicht infrage, auch die Stadt zu verlassen. Das wäre zu jämmerlich gewesen, und diesen Triumph wollte er seinem Gegner nicht auch noch zuspielen. Also blieb er. Tage und Nächte grübelnd und mit sich hadernd, voller Selbstzweifel. Er fühlte sich haltlos, und alle Werte, die die Säulen seines Lebens gewesen waren, stürzten zusammen. Diese ohnmächtige Wut, die in ihm brodelte, zerriss ihn, und er fragte sich, warum er in diesen Sog der Eitelkeiten geraten war. Warum war diese Gesellschaft so verlogen? Jaron König hatte ganze Arbeit geleistet. Oder war es gar nicht dieser Mann, sondern war er es selbst? Hatte er mit seiner zügellosen Vorgehensweise das Unglück nicht herausgefordert? Was hatte ihm letztlich dieses obsessive Vorgehensweise gebracht?



    In dieser Zeit besuchte er oft seine Domina in Berlin. Die einzige Konstante in seinem Leben. Drei Mal im Monat für zwei Stunden tauchte er ab und ließ alles hinter sich. Er war froh, dass dieser Teil seines Lebens trotz allem vor der Öffentlichkeit verborgen geblieben war.



    Jetzt, da er erledigt war, nahm das Interesse an seiner Person rapide ab und er musste nicht mehr befürchten, beschattet zu werden. Es war nicht mehr interessant.



     



    Lady Sky spürte, dass mit ihrem Gast etwas nicht stimmte. Irgendwann erzählte Steffens ihr von den Ereignissen. Nannte keine Details und auch keine Namen, aber so viel, dass sie erahnen konnte, dass sein ganzes Leben zusammengebrochen war. Die junge Frau hörte ihm aufmerksam zu.



    »Du musst dich erst wieder selbst finden. Wenn alles, an das DU geglaubt hast, nicht mehr zählt, dann musst du dir neue Ideale schaffen. Aber nicht, wenn du in Erfurt sitzt …« Sie schaute ihn an.



    Steffens liebte diese großen grünen Augen, die von langen Wimpern umrandet wurden. Die manchmal streng aufblitzten und manchmal voller Belustigung auf ihn herabblickten.



    »Geh auf Reisen. Für zwei, drei oder vier Wochen. Finde dich. Flieg nach Südamerika, nach China oder was weiß ich.«



    Steffens hörte aufmerksam zu. Sie hatte recht. Sich neu orientieren, mit Abstand und an einem anderen Ort.



    »Das hilft, glaub mir.« Sie lächelte ihn an.



    »Ja, ich werde darüber nachdenken!«



    »Tu das – ich laufe dir nicht weg.«



    Keiner von beiden ahnte, dass ihr Schicksal eng miteinander verknüpft war. Dass sich ihre Wege immer wieder auf seltsame Weise kreuzen würden …



     



    »He Paps, alles klar? Erde an Papa!« Tonis Stimme wurde lauter. Steffens schreckte hoch.



    »Oh, was hast du gerade gesagt?«



    »Nichts! Man hat dir nur angesehen, dass du gerade auf einem anderen Planeten unterwegs warst.«



    Er rieb sich das Kinn. So konnte man es wohl auch bezeichnen. »Aber ohne diese Vorfälle hättest du nicht die wunderbare Zeit in diesem Reiterinternat gehabt«, bemühte er sich, die Vergangenheit schönzureden.



    »Ehrlich Paps, darauf hätte ich gern verzichtet. Denis sicherlich auch. Wir wären viel lieber hier geblieben.«



    »Aber es war unter diesen Umständen das Beste für euch.«



     





    Wieder hingen Vater und Tochter ihren Gedanken nach. Toni nippte an ihrem Tee und lehnte den Kopf auf die Lehne des Sofas. Sie schloss die Augen und sah Zoe vor sich. Immer wieder musste sie an sie denken – wie schön sie war! Toni seufzte. Sie war nun 24 Jahre, und schon früh war ihr klar geworden, dass sie Frauen liebte. Frauen wie Zoe! Doch solche Frauen waren meistens heterosexuell, das musste sie immer wieder leidvoll feststellen. Aber dieser Fall war noch viel schlimmer, denn sie war mit dem Mann liiert, den Toni hasste. Keine gute Voraussetzung, um sich zu verlieben. So versuchte sie, die aufkeimenden Gefühle mit aller Macht zu ignorieren.



    Abrupt öffnete sie die Augen, um dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen, und fragte: »Hast du mal wieder etwas von Mama gehört?«



    »Nein«, brummelte der Vater, mehr oder weniger in seine Akten vertieft. »Wir haben kaum Kontakt. Und wenn, dann geht es um euch oder ums liebe Geld.«



    Die Ehe war schlussendlich nicht mehr zu kitten gewesen, auch wenn Monika und er es erneut versuchten. Herrmann Steffens hatte damals den Rat von Lady Sky angenommen und war für mehrere Wochen auf Reisen gegangen. Er hatte sich tatsächlich für das Land der Mitte entschieden. Von dieser Vielfalt begeistert, aber auch von den spirituellen Dingen der fernöstlichen Kultur sowie dem Buddhismus, konnte er die letzten Monate aufarbeiten. In der Phase tiefster Trauer und Verzweiflung fand er in diesen Lehren Kraft. Es half ihm, wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Nach seiner Rückkehr wagte er einen Neustart als Jurist in der neu eröffneten Kanzlei des Freundes. Mit König gab es keine weiteren Berührungspunkte. Man ließ sich in Ruhe. Zumal sein Erzfeind begann, sich aus Erfurt zurückzuziehen.



    Die Eheleute gaben sich eine zweite Chance. Monika kehrte nach Erfurt zurück, das Haus wurde umfangreich renoviert. Die Kinder hatten wieder eine feste Anlaufstelle, wenn sie am Wochenende oder in den Ferien aus dem Internat kamen. Allerdings hielt das aufgefrischte Eheglück nicht lange. Drei Jahre später trennte sich Monika endgültig, auch wegen eines anderen Mannes. Steffens ließ sich nichts anmerken, aber es brach ihm erneut das Herz. Nach dieser Trennung lag sein Fokus auf seiner neuen Karriere als Anwalt und Berater. Schnell machte er sich einen Namen, und man wurde auch überregional auf ihn aufmerksam. Er gab Rechtsseminare und spezialisierte sich auf Wirtschaftsfragen. Es lief sehr gut in jeder Hinsicht. Erstaunlicherweise war sein lädiertes Image kein Thema mehr – die Gesellschaft litt gern unter Amnesie, wenn es für neue Entwicklungen von Vorteil war. Privat fand Herrmann Steffens nie wieder seine Mitte oder eine neue feste Beziehung. Seine heimliche Leidenschaft war Lady Sky, und das reichte ihm aus.



    So vergingen die Jahre. Bis vor einigen Wochen ein Angebot aus Berlin kam. Man sei daran interessiert, ihn für einen gut dotierten Posten als Referatsleiter im Wirtschaftsministerium zu gewinnen – wieder Staatsdienst, trotz der Affäre von damals. Es reizte ihn! Er sagte zu. Ab dem nächsten Jahr würde er in der pulsierenden Hauptstadt arbeiten.



     



    »Willst du eigentlich das Haus verkaufen, wenn du nach Berlin gehst?«, fragte Toni in die Stille.



    »Nein, auf keinen Fall, das ist und bleibt unser Zuhause, Denis’, deines und auch meins.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Ich werde mir in Berlin eine kleine Wohnung nehmen und auch pendeln.«



    »Das ist gut.« Toni freute sich für ihren Vater.



    »Wer kann schon sagen, wie lange das gut geht in Berlin. Du weißt ja, das hängt immer mit der jeweiligen Regierung zusammen. Wenn das dann vorbei sein sollte, mache ich hier wieder weiter.« Steffens hatte aufgehört auf seiner Tastatur herumzutippen und lächelte. »Ich möchte einfach mal wieder einen anderen Wind schnuppern.«



    »Finde ich cool!«, antwortete Toni.



    »Ja, manchmal macht dein alter Vater auch noch coole Sachen.« Es klang ein wenig süffisant, denn eigentlich benutzte er diese Anglizismen nicht. Erneut begann er zu tippen.



    Toni war unschlüssig, ob sie ihm weiterhin Gesellschaft leisten oder ihn Ruhe arbeiten lassen sollte. Gelangweilt griff sie nach einer der Zeitschriften, die aufgetürmt auf dem kleinen Beistelltisch lagen. Sie zupfte an einem Exemplar herum, dabei fiel der ganze Stapel zu Boden. Seufzend erhob sie sich, um wieder Ordnung zu schaffen. Plötzlich fiel beim Aufheben etwas auf den Boden. Es sah aus wie ein Foto und hatte in irgendeiner Zeitschrift gesteckt. Das Bild wirkte abgegriffen, die Ecken eingeknickt. Sie schaute auf die Person, die dort abgebildet war, und stockte. Ihr Blick zurrte sich an dieser Aufnahme fest. Es zeigte eine wunderschöne Frau mit schwarzen langen Haaren und die Fotografie wirkte sehr professionell. Es war eine Porträtaufnahme, optimal ausgeleuchtet, das Augen-Make-up sehr stark und nicht gerade straßentauglich, außerdem glutrote Lippen. Oh ja – dieses Gesicht hatte sich sofort in ihr Gedächtnis gebrannt. Was in aller Welt machte ihr Vater mit einem Bild von Zoe, der Freundin von Jaron König?



    Sie drehte es um. Die Widmung war durch einen Wasserfleck nicht mehr hundertprozentig leserlich. Auf jeden Fall stand da … für Herrmann. Toni war perplex und unsicher. Sie harrte hinter dem Sofa aus und tat so, als sortiere sie die Zeitschriften, schob das Bild wieder in eines der Magazine zurück und setzte sich.



    Unvermittelt fragte sie: »Sag mal, Paps, hattest du mal eine Affäre oder so was? Ich meine in der letzten Zeit?«



    Ihr Vater schaute über seinen Brillenrand von dem Laptop auf, seine Stirn legte sich in Falten, doch um seine Mundwinkel war ein Schmunzeln zu erkennen. »Wie in aller Welt kommst du auf eine solche Frage?«



    »Ich meine ja nur. Ist das denn so ausgeschlossen?«



    »Nein, natürlich nicht«, antwortete er. »Aber wie kommst du darauf?«



    Toni zögerte einen Moment. Sollte sie ihn mit dem Foto konfrontieren? Natürlich brannte die Neugierde in ihr, was ihr Vater mit Zoe zu tun haben könnte.



    »Nur so … ich würde es dir gönnen«, murmelte sie. »Ich lass dich jetzt in Ruhe arbeiten«, sagte sie unvermittelt und stand auf. »Ich lese noch ein bisschen.« Sie hielt die Zeitschrift mit dem wundersamen Fund in ihrer Hand.



    »Mach das, mein Schatz.« Er nickte ihr freundlich zu und merkte nichts von der plötzlichen Unruhe seiner Tochter.



    Toni lief die Treppen hinauf in ihr Zimmer. Erst mal eine Zigarette rauchen. Sie steckte sich eine Kippe an und hielt sie aus dem geöffneten Fenster. Ihr Vater wollte nicht mehr, dass im Haus geraucht wurde. So stand sie am offenen Fenster und blies den Rauch in die kalte Oktoberluft.



    In ihrem Kopf rauschten die Gedanken. Woher kannten sich die beiden? Die Fotografie war definitiv älter. Dass dieses Foto ein persönliches Geschenk war, ließ die verwischte Widmung ahnen. Toni schnippte die aufgerauchte Zigarette hinaus und hoffte, dass das Herbstlaub diese vergrub, schloss fröstelnd, das Fenster, ging zu ihrem Schreibtisch und schlug eine Mappe auf. In diesem Ordner hatte sie alles gesammelt – alles, was sie über Jaron Janosch König in Erfahrung bringen konnte. Zeitungsartikel, Blätter mit eigenen Notizen und vieles mehr. Ab wann tauchte Zoe in Königs Leben auf? War sie mal in Erfurt gewesen? Seit wann lebte sie in Düsseldorf? Was hatte sie die Jahre zuvor gemacht? Fragen über Fragen, auf die sie keine Antwort wusste.



    Es ließ ihr keine Ruhe, und so startete sie ihren PC und begann im Internet nach Hinweisen zu suchen. Zunächst musste sie herausfinden, wie Zoe mit Nachnamen hieß. Dass sie überhaupt ihren Vornamen aufgeschnappt hatte, war ein riesiger Vorteil. Da dieser außergewöhnlich war, hoffte sie, über die Suchmaschinen weitere Informationen zu finden. Vielleicht war sie vorher schon einmal mit König öffentlich aufgetreten und es gab darüber möglicherweise Presseberichte.



    Als eine Kirchturmuhr zwei Mal schlug, ihr die Augen tränten und die Müdigkeit jeden Zentimeter ihres Körpers vereinnahmt hatte, las sie: Zoe de Alvarado-Peres – inkl. einer Telefonnummer und einer Anschrift in Düsseldorf. Das Internet war eine der wunderbarsten Erfindungen der Neuzeit.



    Aufgewühlt kuschelte sie sich in ihre Kissen. Was in aller Welt hatte ihr Vater mit dieser Frau zu tun? War es Zufall, dass sie mit König zusammen war? Kannten sie sich von früher, aus der Zeit, als man ihren Vater demontiert hatte? War Zoe gar daran beteiligt gewesen? Wahrscheinlich würde nur eine Person Auskunft geben können: Zoe selbst! Irgendwie musste sie mit ihr Kontakt treten. Aber wie?



    Unabhängig von den seltsamen Zusammenhängen, spukte diese Frau weiterhin in ihrem Kopf. Toni blendete aus, dass Zoe mit König liiert war, und ohne dass sie es hätte steuern können, begann ein Kopfkino der besonderen Art. Zoe und sie … was für ein erregender Gedanke.



    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief sie endlich ein.



     





     



     




  Fünf vor zwölf


     





    »Wie, du kannst nicht?« Jaron, der in seinem Büro hinter dem Schreibtisch saß, blickte Zoe ungläubig an. Sie saß auf dem Stuhl, den er sonst für seine Assistentin bereithielt.



    Nervös drehte sie an einer Haarsträhne. Ihre ganze Haltung verriet pure Anspannung. »Ich habe einen, naja, einen Termin und könnte nachkommen«, stammelte sie leise die Worte heraus.



    Jaron war mittlerweile aufgestanden und schaute aus seinem Fenster, die Hände in den Hosentaschen. Er war ärgerlich.



    »Wochenlang liegst du mir in den Ohren, dass ich dich nicht immer mitnehme, und wenn ich dich bitte, bei dieser Veranstaltung dabei zu sein, dann hast du was vor.« Er schüttelte den Kopf. »Zoe, ich versteh dich nicht.«



    Es war ungewöhnlich und ein großer Vertrauensbeweis, dass er sie an diesem Abend einbinden wollte. Aber dass es für ihn eine solche Bedeutung hatte, schien Zoe nicht zu begreifen. Viele Männer wollten ihre Ehefrauen und Partnerinnen bei solchen Veranstaltungen nicht dabei haben. Denn oftmals gab es neben den geschäftlichen Verhandlungen und Gesprächen danach die Möglichkeit, heiße und willige Girls zu treffen. Was hatte mal einer der Männer gesagt: »Du brauchst für zu Hause eine anständige Frau, die dir den Rücken freihält, dich gesellschaftlich unterstützt und dir deine Kinder erzieht – wie sie aussieht, ist egal. Aber bumsen kannste draußen!« Seit er mit Zoe zusammen war, hatte dieser Spruch für ihn an Bedeutung verloren. Aber aufgrund ihrer bisherigen Lebenssituation ging er davon aus, dass sie mit diesen Dingen besser und lockerer umgehen konnte als seine verstorbene Frau. Diese wäre auf einer solchen Veranstaltung deplatziert gewesen.



    In regelmäßigen Abständen lud König einen bestimmten Kreis von Personen ein, nämlich alle, die in seinem Netzwerk eine Rolle spielten. Menschen, die er für seine Zwecke benutzte. Denn alle, die dabei sein durften, hatten ihn irgendwann in irgendeiner Form begünstigt oder taten es noch. Neben interessanten Extrazahlungen revanchierte sich das Unternehmen mit diesen extravaganten Veranstaltungen, die man auch wunderbar als Betriebsausgaben verbuchen konnte. Zu diesem Arrangement gehörten eine Liveshow, gutes Essen und bei Bedarf heiße Mädchen, die ihre Liebesdienste anboten. Die ausschließlich männlichen Gäste fühlten sich geschmeichelt, nahmen diese Einladungen gern an. Genossen die Abende und rutschten somit unbewusst tiefer in diesen Sumpf von kleinen Gefälligkeiten, die das Leben beidseitig viel angenehmer machten. Oftmals endeten solche Events mit wilden Orgien, was wiederum auch zu einer gewissen Abhängigkeit führte. Denn keiner wollte das, was da passierte, außerhalb dieser eingeschworenen Gemeinde publik gemacht sehen. König vertrat die Meinung, dass man sich Menschen, die man brauchte, immer gewogen halten musste, und dies gelang ihm. Er selbst hielt sich allerdings an diesen Abenden immer diskret im Hintergrund. Gern wäre er jedoch mit seiner schönen Zoe aufgetreten.



    »Ich habe gesagt, ich komme nach. Es handelt sich vielleicht um eine Stunde oder so.« Es war wie verhext. Warum musste dieser Termin mit Dr. Eileen Baker, auf den sie so lange warten musste, ausgerechnet an diesem Abend sein, wo Jaron im La Michelle eine Veranstaltung ausrichtete? Es wäre mal wieder ein Zeitpunkt, sich ihm zu offenbaren. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.



    »Bitte sei nicht böse … ich werde mich auch beeilen.«



    »Tu, was du nicht lassen kannst«, gab er knapp zurück.



    Zoe schmerzte es, wenn er so abweisend war. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, um seine Nähe zu spüren. Er war gerade meilenweit entfernt, obwohl sie räumlich weniger als zwei Meter trennten. Immer wieder kam es zu solchen Situationen. Vornehmlich dann, wenn Zoe nicht so reagierte, wie Jaron König es gern sah.



    »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte sie zaghaft.



    »Mal sehen.« Er drehte sich um, und seine Augen blitzen sie an.



    Dieser Blick war für Zoe wie Magie. Sie war auf ihn zugetreten und hoffte, er würde ihr die Hand reichen. Doch er wandte sich ab und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Ein klares Signal, dass er ungehalten war. Es war eine Strafe, schlimmer als jede körperliche Züchtigung.



    Für einen Moment stand sie da, wirkte verloren, um dann mit einem leisen »Tschüss«, das Büro zu verlassen. Jaron nickte ihr zu und widmete sich wieder seinem Bildschirm.



     





    Er fühlte sich ihrer mittlerweile sicher genug, dass er sich dieses Verhalten herausnahm. In den letzten Wochen waren sie sich sehr nah gekommen. Es gab Momente, wo auch er sich in dieses Gefühl von Nähe fallen ließ, verbunden mit der Sehnsucht, diese Frau zu spüren. Doch Jaron konnte das Gefühl von Liebe nicht ertragen, es quälte ihn regelrecht, und er kompensierte es dann mit Ablehnung und Rückzug. Die Sorge, dass sie sich erinnern würde, beschäftigte ihn zusätzlich. Was war das für ein geheimnisvoller Termin, der sie davon abhielt, ihn pünktlich zu begleiten? Warum druckste sie so herum?



    Er griff zum Hörer und wählte.



    »Ja Boss?« Wolfs Stimme.



    »Ich habe einen speziellen Auftrag für dich!«



     





    Zoe kehrte in ihre Wohnung zurück. Dahin flüchtete sie, wenn Jaron wieder einmal so abweisend war. Die Wohnung sollte ursprünglich auch die Geborgenheit vermitteln, die sie brauchen würde, wenn sie den Weg der Erinnerung bestritt. Doch dieser Ort wurde mehr und mehr zu einer Belastung, da sie sich ausschließlich dort aufhielt, wenn Jaron sie nicht sehen wollte. Sonst war sie gemeinsam mit ihm im Penthouse. Obwohl er seine Villa in Meerbusch weiterhin besaß, hielten sie sich dort nie auf. Sie mochte das Haus nicht; zu protzig, zu bieder, aber insbesondere deshalb, weil er da mit seiner Frau gelebt hatte. Eine andere Epoche, über die er nicht viel sprach. Er sprach sowieso wenig über seine Vergangenheit. Hatte er etwas zu verbergen? Aber konnte sie ihm einen Vorwurf machen? Nein, sie ganz bestimmt nicht, denn auch sie schwieg sich über ihre Amnesie aus. Und wieder war eine Chance vertan …



    Sie seufzte, als sie sich auf den Küchenstuhl fallen ließ. Ihr Blick fiel auf einen Basilikumstrauch. Traurig und schlapp hingen ein paar einzelne Blättchen an den dünnen Stängeln. Ansonsten nur noch hässlich braunes Unkraut. Angewidert sprang sie auf, packte den Topf und knallte ihn in die Mülltonne. Diesen kläglichen Anblick konnte sie nicht ertragen. Ihr Blick schweifte in den Hinterhof. Die Bäume hatten Mitte Oktober ihr grünes Blattwerk mit leuchtenden Braun- und Orangetönen getauscht. Wieder entfuhr ihr ein lauter Seufzer. Sie fühlte sich plötzlich so müde und beschloss, ein wenig auf dem Sofa auszuruhen. Eine Wohnung verübelt es einem, wenn man sie als Durchgangsstation nutzt. Es fehlte das Heimelige. Zoe hüllte sich in eine Wolldecke ein, und schon begann das Gedankenkarussell.



    Sie liebte Jaron und glaubte auch, dass er ähnlich für sie empfand. Aber warum reagierte er zuweilen so hart? War so schrecklich unnahbar? Sie verstand es nicht, denn er konnte so zärtlich und liebevoll sein. Sie hatte Angst ihn zu verlieren. Natürlich spielte dabei auch die sich sehr schnell eingestellte materielle Abhängigkeit eine gewisse Rolle. Ihre laufenden Ausgaben bestritt sie von ihren Ersparnissen, hatte auf sein Anraten ihr Cabriolet verkauft, denn es gab genug Fahrzeuge, die sie aus seinem Fuhrpark nutzen konnte. Die alltäglichen Dinge des Lebens zahlte sie mit seiner Kreditkarte. Einen Job? Nein, da hatte sich nichts ergeben. Der Kontakt zu Nicola war vollständig abgebrochen, und sie traute sich nicht mehr, nach einer administrativen Tätigkeit in der Agentur zu fragen. Auch sonst beschränkten sich ihre sozialen Kontakte ausschließlich auf die oberflächlichen Menschen, die durch ihn zustande gekommen waren. Zoe musste sich eingestehen, alles über den Sommer vernachlässigt zu haben. Ein Sommer, den sie mit Jaron genossen hatte. Wunderschön und alle Probleme weit weg. Aber jetzt holte sie die Realität mit dem morgigen Termin bei der Psychologin wieder ein.



    Was würde passieren? Würde sie schon etwas in Erfahrung bringen können? Fakt war, dass die Amnesie durch ein schreckliches Ereignis ausgelöst worden sein musste. Was, wenn sie nicht ertragen konnte, was damals passiert war? Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, es fiel ihr einfach nicht ein, was sich in dieser Zeit in ihrem Leben zugetragen hatte.



    Oh Gott, es war so schrecklich, immer dieses schwarze Loch, das ihren Geist vereinnahmte. Wäre es nicht besser, Jaron einzuweihen? Er war doch der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte, ja, das wollte sie! Dafür nahm sie sogar den Ausverkauf ihres bisherigen Lebens hin. Die geschönte Vita war ein Teil, der dazu beitragen sollte, sie in diese neuen Kreise einzuführen. Die Erkenntnis, dass ihre Vergangenheit mit so vielen Makeln behaftet und der Bewertung einer gutbürgerlichen Öffentlichkeit nicht standhalten würde, schmerzte. Jaron hatte diesbezüglich aber einen klaren Standpunkt. Seiner Meinung nach musste man sich nicht unnötigen Spekulationen und Gerede aussetzen. Ein Selbstschutz vor dieser Gesellschaft, die so gern verlogen und heuchlerisch agierte.



    Zoe erinnerte sich wieder an die Tage nach dem Brandanschlag im SC-Deluxe. Wie die Geier war die Presse auf sie fokussiert gewesen, sodass sie sogar einige Tage auf Rügen untertauchte. Das Ereignis hatte hohe Wellen geschlagen. Der Brandanschlag war jedoch kein neuer Krieg im Milieu, sondern die Aktion einer radikalen kleinen Minderheit, die sich nach wie vor von dem »Sündenpfuhl« gestört fühlten. Diese Erkenntnis war wohl, wie sie am Rande erfuhr, Wolfs zweifelhaften Methoden zu verdanken. Es schien ihr, als agiere Jaron immer mal wieder am Rande der Legalität. Aber der Umstand, dass auch er ein wenig außergewöhnlich war, machte ihn für Zoe noch reizvoller. Es war das Geheimnisvolle, das ihn umgab und sie magisch anzog. Diese Kombination aus Gentlemen und Gangster machte ihn für sie unwiderstehlich.



    Sollte sie ihn anrufen? Sehnsucht quälte sie. Nach einer Weile rappelte sie sich auf und tippte eine Liebes- und Entschuldigungs-SMS. Warum sie sich entschuldigte, wusste sie nicht, sie hoffte wohl, ihn damit wieder zu besänftigen.



    Die Antwort ließ eine quälende Stunde auf sich warten. Sie klang versöhnlich, und er wollte sich später noch mal telefonisch melden, um die Details für den morgigen Abend zu besprechen. Natürlich war er versöhnlich gestimmt, denn er würde morgen erfahren, was hinter diesem geheimnisvollen Termin steckte.



     





    Das Taxi hielt vor einem dieser mondänen Altbauten in den Vierteln, die von alternativen Intellektuellen so gern bevölkert wurden. Zoe zahlte und stieg aus. Auf einem der neunzehn Messingklingelschilder stand der Name Eileen Baker. Sie nickte sich selbst zu und klingelte.



    Es summte. Die schwere Eingangstür ließ sich öffnen, wenn man mit Kraft dagegen drückte. Der Eingangsbereich wirkte hochherrschaftlich und war fachmännisch restauriert. Es musste viel Mühe und Geld gekostet haben, die Wandmalereien unter den wahrscheinlich etlichen Farbschichten freizulegen und dann detailgetreu zu rekonstruieren. Man konnte förmlich die Zeit von damals spüren. Die alten Treppenstufen waren in der Mitte abgenutzt von all den Menschen, die im Laufe vieler Jahre ein und aus gegangen waren. Solche Häuser hatten immer eine Geschichte. Das fand Zoe faszinierend. Wenn diese Stufen sprechen könnten, was würden sie berichten? Doch sie dachte nicht weiter darüber nach, zu sehr fühlte sie sich von dem eingenommen, was sie erwartete. So registrierte sie auch nicht, dass ein schwarzer Pick-up vor dem Haus hielt und einer der beiden Insassen sich blitzschnell durch die sehr langsam zufallende Eingangstür schlängelte. In sicherem Abstand folgte er Zoe, die mit langsamen Schritten die 3. Etage erklomm. Nachdem sie in der Praxis verschwunden war, notierte der Mann den Namen auf dem Schild, um es telefonisch weiterzuleiten.



     





    Zoe und Dr. Eileen Baker fanden sofort einen Zugang zueinander. Zoe hoffte aufgrund der vielen interessanten Publikationen und ihrer internationale Erfahrung, dass sie die Richtige war, um Licht ins Dunkle zu bringen. Eines von Dr. Bakers Spezialgebieten war unter anderem die Behandlung von traumatisierten Soldaten. Da durch die neue politische Position Deutschlands mehr und mehr Soldaten in reale Kriegseinsätze geschickt wurden, gab es auch hier im Land vermehrt Männer und Frauen, die mit Tod und extremer Brutalität konfrontiert worden waren. Diese Belastungen gingen oft mit einer Amnesie einher. In ihren Publikationen berichtete Dr. Baker von Menschen, die sich nicht erinnern konnten, jemals im Kampfeinsatz gewesen zu sein, obwohl alles dokumentiert war. Eine Tatsache, die für Außenstehende oftmals unglaubwürdig wirkte. Denn mit einem gesunden Menschenverstand war es nicht vorstellbar, dass man ganze Zeiträume vergaß.



    Die Ärztin war eine dynamisch wirkende Frau Anfang fünfzig mit kurzen braunen Haaren, durch die sich einige graue Strähnen zogen. Sie wirkte natürlich, eine Frau, die problemlos zu ihrem Alter stand.



    Zoes positives Gefühl setzte sich auch in dem hellen Besprechungszimmer fort. In diesem Raum dominierte ein Glasschreibtisch, die großen Regalwände waren mit Büchern vollgestopft. Man spürte, dass hier viel gearbeitet wurde.



    Dr. Baker bot ihr einen Platz auf einem der Sessel an, die am Fenster eine gemütliche Sitzgruppe bildeten. Der Sessel war sehr bequem, doch Zoe saß mit geradem Rücken und stocksteif auf der Kante. Auch der ihr angebotene Milchkaffee und der unverfängliche Smalltalk konnten keine Abhilfe zu schaffen.



    »Ich habe mich im Vorfeld mit Ihrer Situation beschäftigt. Sie haben ja sehr viel in dieser Mail geschrieben. Vielen Dank dafür.« Es entstand eine kurze Pause. Eileen Baker sprach ruhig und langsam. »Was mich interessiert, ist, warum Sie erst jetzt diese Dinge aufarbeiten wollen?«



    »Ich habe mich nie getraut oder es für nötig erachtet«, antwortete Zoe zögernd.



    »Jetzt haben sie den Mut? Das Bedürfnis?«



    »Ja. In Berlin bin ich irgendwann auf der Stelle getreten. Kam einfach nicht weiter. Es war dann einfach da, endlich wissen zu wollen, was in dieser Zeit passiert ist …«



    »Sie haben einen Umzug auf sich genommen, Ihr gewohntes Umfeld aufgegeben, das zeugt von einem festen Entschluss«, ergänzte die Ärztin. »Haben Sie sich denn in Düsseldorf eingelebt?«



    »Ja, mehr oder weniger. Manchmal fühlt es sich so an, und manchmal fühle ich mich eher verloren.«



    »Das ist sicherlich normal. Es dauert einfach seine Zeit. Haben Sie Freunde und Bekannte für sich erschließen können?«, fragte die Baker und fügte hinzu: »Ein soziales Umfeld ist bei einem solchen Schritt wichtig.«



    Zoe zögerte. Soziales Umfeld? So konnte man es nicht gerade nennen. Sicher würde sie niemanden, mit dem sie im La Michelle Champagner trank, in ihre persönlichen Gedanken und Gefühle einweihen. »Ich bin in einer Beziehung!«, sagte sie spontan, ohne weiter auf die Frage nach Freunden und Umfeld einzugehen, was die Therapeutin durchaus registrierte.



    »Vielleicht sogar noch besser …«



    Zoe unterbrach sie: »Ich werde ihn aber nicht in diesen Prozess einbinden!«



    Dr. Baker zog die Stirn in Falten. »Sie möchten Ihren Partner nicht einbinden?«



    »Nein!«



    »Vertrauen Sie ihm nicht?«



    »Ich habe den Zeitpunkt verpasst, mit ihm darüber zu sprechen.«



    »Für so etwas gibt es keinen Zeitpunkt, der richtig oder falsch wäre. Es ist ein Teil Ihres Lebens.«



    »Ich will nicht, dass er mich für krank hält. Er ist ein sehr starker Mann.« Zoe hielt sich bedeckt, sie wollte Jarons Identität heute auf keinen Fall preisgeben, denn es war klar, dass Dr. Baker ihn kennen würde. Nicht persönlich, aber zumindest aus der Presse.



    »Wieso glauben Sie, dass er Sie dann für schwach halten könnte?«



    »Ist so ein Gefühl. Er leitet ein sehr großes Unternehmen, das er aus dem Nichts aufgebaut hat, er ist unheimlich stark. Er ist sehr bestimmend, alle haben Respekt vor ihm.«



    Eileen hörte interessiert zu, wie ihre Klientin ihren Partner einschätzte. »Haben Sie auch Respekt vor ihm?«



    »Manchmal schon«, gab sie zu. »Ich liebe ihn«, ergänzte sie schnell.



    »Liebt er Sie auch?«



    Zoe wand sich, diese Gesprächsentwicklung war ihr unangenehm. Aber sie wollte nicht von vornherein blockieren. »Ich denke schon.«



    Es klang für Dr. Baker unsicher. »Sie glauben, er würde Sie zurückweisen, wenn er davon erfährt? Sie weniger begehren?«



    »Ich habe Angst, dass es so sein könnte«, gab Zoe kleinlaut zu. Im Grunde war es absurd, doch es war die nackte Wahrheit. Sie hatte höllische Angst vor seiner Reaktion.



    »Ich werde Sie diesbezüglich nicht beeinflussen. Sie müssen nur wissen, eine solche Amnesie wird durch ein dramatisches Ereignis ausgelöst. Etwas, das so grausam für Ihre Seele war, dass die es bis heute verdrängt. Es wird nicht einfach, so es uns gelingen sollte, uns den Dingen tatsächlich zu nähern. Der Zustand des Vergessens ist ganz tief auf einer … nennen wir externe Festplatte. Wir müssen versuchen, das USB-Kabel zu finden, damit wir diese Festplatte wieder mit ihrem Erinnerungsvermögen koppeln. Ganz simpel ausgedrückt. Es kann allerdings auch sein, dass aufgrund der langen Zeit die Erinnerung nicht wieder vollständig herzustellen ist.«



    Zoe hörte den ausführlichen Erklärungen zu und platzte dann heraus: »Er denkt sicher, ich bin bekloppt.«



    »Das glaube ich weniger. Es ist auch die Unwissenheit, die zu solchen Gedanken führen könnte.« Dr. Baker spürte, dass diese junge Frau nicht nur Ängste vor der Vergangenheit mit sich herumtrug, sondern auch im Hier und Heute massiv unter Druck stand.



    »Ich möchte es Ihnen erklären: Als Traumatisierter ist es wichtig zu wissen, dass dies prinzipiell nicht mit dem Verstand beeinflusst werden kann, sondern von einem biologischen Mechanismus, der automatisch abläuft, da es offensichtlich von der Natur so gewollt ist.« Nach einem kurzen Moment fuhr sie fort: »Die Trauma-Hormone schalten die Funktionsweise des Gehirns vollkommen um. Verstandentscheidungen und -bewertungen sind in Trauma-Situationen rein körperlich kaum möglich. Soweit sie trotzdem stattfinden, haben sie kaum Einfluss auf das Geschehen, weil die Kontrolle fast vollständig von den impliziten Schaltkreisen übernommen wird.«



    »Klingt kompliziert«, seufzte Zoe leise.



    »Ja.« Eileen lächelte. »Unsere Seele und unser Gehirn sind sehr kompliziert, und wir entdecken immer wieder neue Dinge. Das macht aber die Arbeit auf diesem Gebiet auch spannend.« Man konnte spüren, dass sie mit Leib und Seele diesen Beruf ausübte. »Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es bei Ihnen um einen Zeitrahmen von etwa sechs Monaten im Jahr 1990.«



    Zoe nickte.



    »Das nennen wir lokalisierte Amnesie - also vollständiger Gedächtnisverlust einer zeitlich genau eingrenzbaren Periode.«



    Dieser Begriff, diese Diagnose, war Zoe bereits geläufig.



    »Unser Ziel wird die Wiederherstellung der Erinnerungsfähigkeit an die amnestische Episode sein.«



    »Wie soll das gehen?« Zoe konnte sich einfach nicht vorstellen, wie dieses schwarze Loch endlich wieder mit Erinnerung gefüllt werden sollte.



    »Ob es geht, liegt auch mit an Ihnen und ob es neurologisch auch wieder herzustellen ist.« Dr. Baker sah ihrer Patientin für einen Moment tief in die Augen, die diese verschämt nach unten schlug. »Aber die neurologischen Untersuchungsergebnisse, die sie mir dankenswerterweise haben zukommen lassen, zeigen nichts Auffälliges!« Zoe hatte sich vor einigen Wochen auf Anraten von Dr. Baker im Vorfeld der Therapie einem CT unterzogen, um mögliche organische und neurologische Ursachen auszuschließen.



    »Es gibt unterschiedliche Formen. Ich werde zunächst die narrative Therapie anwenden.«



    Zoe schaute fragend, dieser Begriff war ihr neu.



    »Das ist eine empathische Begleitung der Einsichtsfähigkeit in vergessene traumatische Erfahrungen, Erleichterung der innerpsychischen Verarbeitung, z. B. durch freies Erzählen über Ereignisse im Vor- und Nachfeld der amnestischen Episoden.«



    »Ich soll somit zunächst einfach erzählen, was mir aus dieser Zeit in Erinnerung geblieben ist?«



    »Ja genau!«



    Zoe lehnte sich in den Sessel zurück und konnte sich nicht im Ansatz vorstellen, dass dies zu einem Ergebnis führte. Außerdem hüllte sie diese verdammte Angst ein.



    Diese Furcht wurde durch die Aussage der Ärztin bestätigt: »Ich muss Sie auf jeden Fall explizit darauf hinweisen, dass bei einer Wiedererinnerung unter anderem heftige emotionale Reaktionen auftreten können. Das soll und darf ausschließlich in Begleitung passieren.«



    Zoe wurde es mulmig. »Was bedeutet das genau?«



    »Sie könnten ohnmächtig werden, körperlicher Zusammenbruch und oder extrem heftige Handlungsstränge wie Rachegefühle oder so etwas in der Art. Das heißt, man muss die Patienten schützen und begleiten.« Eileen war sehr gradlinig, redete nichts schön.



    »Das ist ja alles krass …«



    »Es ist nicht einfach. Deshalb die Frage nach der Einbeziehung Ihres Partners.« Dr. Baker war nicht entgangen, dass die Beziehung zu diesem Mann von problematischer Natur war. »Ich zitiere allerdings gern eine Aussage von Christian Morgenstern: Die zur Wahrheit wandern, wandern allein. Denn letztendlich sind Sie es, liebe Zoe, die den Weg des Erinnerns gehen wird. Die Menschen in Ihrer Umgebung können Sie lediglich unterstützen!«



    »Ja ich weiß!« Es klang verzweifelt. »Aber ich muss doch irgendwann mal wieder normal leben können. Seit Jahren quält es mich«, platzte es aus ihr heraus. »Aber es war nie der richtige Zeitpunkt. Ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist … ich habe keine Ahnung!« Zoes Stimme kippte bedenklich. Ihr Blick wanderte unruhig zu ihrer Armbanduhr, eine Hand zwirbelte ohne Unterlass an einer langen Haarsträhne.



    »Stehen Sie unter Zeitdruck?«, fragte die Ärztin.



    Zoe zuckte mit den Schultern. Genau jetzt hätte sie mit Jaron im La Michelle erscheinen sollen. »Ein wenig …«, murmelte sie. »Es gab da eine terminliche Überschneidung, die war aber nicht abzusehen.« Zoe fühlte sich unwohl. Dieser Termin war ihr wichtig, doch irgendwie lastete der Gedanke an Jarons Reaktion schwer auf ihren schmalen Schultern. Außerdem hatte sie das Gefühl, das Reden allein sie nicht weiterbringen würde, und so startete sie eine Offensive. »Ich habe gelesen, dass man durch Hypnose schnell Ergebnisse erzielt.«



    Eileen zog eine Augenbraue hoch und antwortete: »Das ist richtig.«



    »Das wäre mir am liebsten … ich will das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen.«



    Diese Aussage bekräftige die Ärztin in ihrer Annahme, dass Zoe augenblicklich nicht der psychischen Verfassung war, diese Therapie mit der erforderlichen Ruhe anzugehen. Zu viel tobte gerade in ihrem aktuellen Leben. »Nun ja«, begann sie vorsichtig. »Eine Hypnose kann man auch nicht hopplahopp einleiten. Dazu bedarf es auch einiger Gespräche, um Ihre Verfassung zu analysieren.«



    Zoe biss sich auf die Lippen. Sie spürte, dass die Medizinerin ein anderes Tempo plante. Offensichtlich würde das Zeitfenster bis zu irgendwelchen nennenswerten Ergebnissen ein anderes sein, als sie es sich vorgestellt hatte. »Ich habe gedacht, dass es schneller geht«, sagte sie.



    Eileen wusste nicht, ob sie die Therapie im Allgemeinen oder den heutigen Termin meinte. Sie mochte die junge Frau auf Anhieb. Wichtig für eine Entscheidung, ob sie sich eines Klienten annahm. Doch war Zoe überhaupt bereit, diesen Weg zu gehen?



    »Ich gebe Ihnen heute ein paar Unterlagen mit, und Sie können sich ein wenig einlesen. Weiterhin, sollten wir eine Therapie durchführen, Unterlagen für die Krankenkasse. Bürokratie macht auch hier leider nicht halt.«



    »Sie meinen, Sie wissen noch gar nicht, ob Sie mich behandeln wollen?«, fragte Zoe erschrocken.



    Dr. Baker lächelte. »Ganz ehrlich?«



    Zoe nickte.



    »Ich weiß es schon, aber ob Sie es wirklich wollen, dass weiß ich ehrlich gesagt nicht.« Was sollte sie herumreden?



    Zoes Blick veränderte sich, wirkte noch trauriger. Sie seufzte leise und ihre Augen wanderten wieder verschämt zu ihrer Armbanduhr.



    »Wir machen Folgendes«, sagte Eileen. »Sie machen sich einfach mal Gedanken über die Ereignisse, die sich um Ihre amnesische Zeit zugetragen haben. Machen Sie sich Notizen und schreiben Sie alles auf, was Ihnen einfällt, auch wenn es noch so unwichtig erscheint.«



    Zoe nickte stumm.



    »Möchten Sie einen neuen Termin vereinbaren?« Ein geschickter Schachzug, denn so musste sich ihr Gegenüber konkret äußern.



    »Ja, ich möchte es schon«, sagte Zoe leise, war sich allerdings nicht sicher, ob sie diesen tatsächlich wahrnehmen würde. Alles schien ihr gerade so sinnlos.



    Dr. Baker begleitete Zoe hinaus. »Wir werden, wenn Sie mitarbeiten, herausfinden, was passiert ist.« Sie stand in der Tür und hielt diese auf.



    Zoe lächelte angespannt. »Vielen Dank für Ihre Zeit.« Damit verließ sie die Praxis.



    Die Therapeutin sah der jungen Frau einen Moment nach. Sie war sich nicht sicher, ob sie Zoe je wiedersehen würde, denn sie war alles andere als bereit für die Wahrheit. Eileen seufzte leise und schloss die Tür ihrer Praxis von innen. Es gab viel zu tun, an Feierabend war längst nicht zu denken.



     





    Mit einer eineinhalbstündigen Verspätung und völlig abgehetzt erreichte Zoe das La Michelle. Vor dem Lokal standen einige Limousinen, und auch Wolfs Männer waren vermehrt anwesend, zu erkennen an ihren blauen Jacken, die auf der rechten Brustseite einen Wolfskopf als Logo kennzeichnete. Ein großes Schild mit dem Hinweis auf eine geschlossene Gesellschaft ließ das gemeine Fußvolk außen vor. Das Lokal war sehr beliebt und immer gut besucht. Michelle, eine Sängerin, hatte diese Location über die Jahre zu einem Treffpunkt für internationale Jazz- und Soulsänger gemacht. Hier war auch die feine Gesellschaft unter sich. Ein Vergleich mit dem legendären P1 in München fand durchaus seine Berechtigung.



    Wolf, der an diesem Abend selbst an der Tür stand, ließ sie stumm nickend hinein. Er war ihr nach wie vor unheimlich. Sie wusste nie, was er dachte oder gar fühlte. Zoe ging ihm am liebsten aus dem Weg, was nicht immer einfach war. Denn Wolf agierte auch heute noch als Fahrer und Bodyguard, hielt sich somit unweigerlich oft in Jarons Nähe auf.



    Zoe gab ihren Mantel an der Garderobe ab, betrat die Szene und ließ ihren Blick durch den Club schweifen. Ihr Anblick war atemberaubend, und die ersten neugierigen Blicke trafen sie.



    Bis auf Sven Haberland kannte sie niemanden näher. Er saß auf dem Podest in der Loungeecke, neben ihm die vier Herren von der Yacht. Einige Mädchen standen an der Bar, auf der Bühne performte eine attraktive Blonde mit ungewöhnlichem Soul in ihrer Stimme. Etwas abseits war ein riesiges Buffet aufgebaut, und eine sexy gekleidete Kellnerin kredenzte den Gästen die erlesenen Speisen. Doch Jaron konnte sie nicht entdecken.



    Zielsicher steuerte sie auf Sven Haberland zu, der zunächst nicht reagierte.



    »Guten Abend, die Herren.« Ihre Stimme klang zuckersüß und fröhlich, obwohl dies in keiner Weise ihrer Verfassung entsprach. Die Männer beäugten sie mit der gleichen unverhohlenen Art, wie sie es schon auf der Yacht getan hatten. Auch Haberland musterte sie eindringlich und nickte ihr zu. »Guten Abend, Zoe!« Es klang distanziert. Haberland machte keinen Hehl daraus, dass er sie nicht mochte. Er war von Jaron in Teilen über ihre Vergangenheit informiert worden, was ihm offensichtlich missfiel.



    Heuchler, dachte Zoe, denn sie würde drauf wetten, dass er Stammkunde bei der einen oder anderen Escortlady war. Er besaß die typischen Merkmale: gutverdienend, selbstgefällig und bequem. Ein Anruf bei einer Agentur, und schon wurde die Dame wie bei einer Pizzabestellung geliefert. Aber so war es nun mal, Männer wie Sven Haberland maßen eben mit zweierlei Maß.



    »Wo ist denn Jaron?«



    »Ich glaube, er ist Backstage! Bei Michelle oder so.«



    »Wie ist die sprachliche Verständigung?« Sie lächelte. Smalltalk eben.



    »Passt schon!«, sagte er und wandte sich wieder den Männern zu. Er ging offensichtlich nicht davon aus, dass sie sich setzen wollte, vielmehr wollte er es nicht.



    Du Arsch, dachte Zoe ärgerlich. Ein komisches Gefühl durchströmte sie. Hoffentlich war Jaron ihr nicht mehr böse. Das Telefonat gestern Abend ließ darauf hoffen. Heute gab es, zu ihrem Kummer, bislang keinerlei Kontakt. Was wollte Jaron Backstage bei Michelle? Ein Hauch von Eifersucht durchflutete ihren Körper, denn sie wusste um ihre Vergangenheit als Jarons Dauergeliebte. Sicherlich war das alles vorbei, aber die Gerüchteküche blieb auch ihr nicht verborgen, und auch ihre Begegnungen waren durchaus von Misstrauen und Distanz geprägt. Michelle wollte stets die offizielle Frau an seiner Seite sein, doch er hielt sie bis zum Ende der Affäre mit dem Stempel Geliebte im Hintergrund. Angeblich hatte er ihr diesen Club übertragen, um sich freizukaufen.



    Was die Leute sich alles erzählten. Zoe fragte sich oft, welches Gefühl Jaron für Michelle während der gemeinsamen Zeit empfunden hatte. Liebe? Lust auf Sex? Er war einfach nicht zu durchschauen.



    Als sie Richtung Backstage ging, konnte sie die Blicke der Männer spüren, die ihr nachstierten. Ihr schwarzes Kleid, vorn hochgeschlossen und mit langen Ärmeln, eröffnete es einen tiefen Ausblick auf ihren Rücken. Ausgeschnitten bis knapp zum Steiß, mit Blick auf ihr Tattoo, hinterließ es einen sehr sexy Eindruck. Unsicherheit überkam sie, als sie den nicht öffentlichen Bereich betrat. Am Ende des Ganges sah sie Licht, hörte Michelles Stimme. Neugierig schlich sie heran. Es klang nach Streit.



    »Ich hasse dich dafür!« Die weibliche Stimme überschlug sich: »Ich habe mein Leben für dich geopfert, habe mit Männern geschlafen, um dir einen Gefallen zu tun, und du, was machst du? Lässt mich fallen für diese Kleine …«



    »Pass auf, was du sagst!«, hörte sie Jaron sagen.



    Zoe schluckte, sollte sie lieber wieder gehen? Doch sie pirschte sich weiter heran, sodass sie einen unbemerkten Blick durch die halb geöffnete Tür werfen konnte.



    »Außerdem war es deine Entscheidung, ich habe dich nie gezwungen.« Es klang abfällig.



    »Ach ja?«, gellte Michelle.



    Zoe trat einen weiteren Schritt zur Tür, ohne dass man sie hätte sehen können. Michelle war völlig aufgelöst. Jaron lehnte lässig an der Wand.



    »Bitte, bitte … ich liebe dich so …« Sie wankte auf ihn zu.



    Diese Worte ließen Zoe erschaudern. Offensichtlich war sie nicht mehr nüchtern, wollte sich an ihn anlehnen, suchte Halt. Doch er? Er schubste sie angewidert von sich. Nur mit Mühe konnte sie ihr Gleichgewicht halten.



    »Deine scheiß Sauferei!«, giftete er. »Das ist widerlich – schau dich an! Da wird mir übel.«



    Ihr Blick war glasig, das Augen-Make-up verschmiert.



    »Bitte gib uns doch eine weitere Chance!« Es war ein elendes Bild, wie diese schöne Frau vor ihm zu Kreuze kroch. Wieder kam sie auf ihn zu. Er packte sie hart und fest an den Handgelenken und schüttelte sie: »Lass es sein, ich bin durch mit dir! Kapier es endlich! Schon lange. Du hast hier dein Auskommen, ich sponsere den Club, weil du zu dämlich bist, ihn allein richtig zu führen.« Seine Stimme hörte sich eiskalt und böse an. »Koks und sauf weniger.« Mit Wucht stieß er sie zurück, sodass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und auf den Boden fiel. Zusammengekauert hockte Michelle auf dem Fußboden, viele braune Strähnen, hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst, ein Bild des Jammers.



    Zoes Herz raste. Er war ihr gegenüber manchmal schon kühl, aber dies übertraf alles bisher Erlebte.



    Eine schreckliche Angst durchströmte sie von Kopf bis Fuß. Er konnte einfach nicht mit schwachen Menschen umgehen.



    »Reiß dich zusammen. Wenn du mir den Abend schmeißt, dann mache ich dich fertig!« Er machte keine Anstalten, ihr auf die Füße zu helfen. »Steh auf, in zehn Minuten erwarte ich dich in perfekter Form auf der Bühne!« Er drehte sich um, wollte gehen, bemerkte in diesem Moment einen Schatten und schaute zur Tür. Doch Zoe sprang geistesgegenwärtig zur Seite und drückte sich hinter einen Spint, der so platziert war, dass er sie nicht sehen würde, auch wenn er das Zimmer verließ.



    Im Gehen sagte er: »Schau dich doch mal an, und da fragst du dich, warum ich durch mit dir bin?« Er steckte sich einen Zigarillo an und ging mit festem Schritt Richtung Club.



    Im Flur traf er auf eine Tänzerin, die in Michelles Auftritt mitwirkte. »Kümmere dich um den Star!«, sagte er abfällig. »Sie ist mächtig derangiert.«



    Dann verschwand er aus Zoes Blickfeld. Ihr Herz pochte rasend schnell und sie war unfähig, sich zu bewegen. Würde er sie auch so behandeln, wenn er von ihrer Schwäche erfuhr? Es war deutlich zu sehen, wie sehr er es hasste, wenn man schwach und verletzlich war oder es wurde.



    Ein großer Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Wenn sie ihn nicht verlieren wollte, durfte er nichts von all dem erfahren. Die Therapie somit heimlich durchziehen? Es auf sich beruhen lassen und im Hier und Heute leben?



    Die Beklemmung, ihm gleich zu begegnen, wuchs. Sie ging zunächst zu den Toiletten; Zeit schinden, bevor sie auf ihn treffen würde. Einige Mädchen in sehr knapper und aufreizender Bekleidung waren dabei, sich ihren Lippenstift nachzuziehen. Sie kicherten albern; es war eindeutig, warum sie heute Abend hier waren. Zoe fühlte sich diesen Mädchen auf nicht nachvollziehbare Weise verbunden. Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.



    Als sie auf Jaron zutrat, bebte sie innerlich. Für einen Moment hatte sie ihn beobachtet. Souverän und gut aussehend unterhielt er sich mit seinen Gästen.



     





    Jaron erblickte Zoe, wie sie sich ihm langsam näherte. Er bemerkte sofort, welche Anspannung ihre Person umgab, auch wenn sie sich bemühte, lässig zu wirken.



    Nachdem Wolf ihm die gewünschten Informationen durchgegeben hatte, fand er via Internet sehr schnell heraus, wer und was Eileen Baker war. Dies gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Frau, die er liebte, nach der er sich innerlich verzehrte, ging heimlich einen Weg, um sich zu erinnern. Doch mit einer möglichen Erinnerung wäre das Fundament ihrer Beziehung zerstört. Es war ihm klar, dass er gegensteuern musste.



    Jaron König stand zum ersten Mal in seinem Leben an einem Punkt, wo er sich unsicher war. Dafür hasste er sich, und ihm wurde wieder bewusst, warum er sich sein Leben lang jegliche Gefühle verboten hatte. Man wurde schwach, verlor die Kontrolle und konnte nicht mehr konsequent handeln. Das Ratio litt. Es war wie das Lindenblatt bei Siegfried dem Drachentöter, das ihn verletzlich machte. Diese Stelle, nur war sie nicht am Rücken, sondern tief in seinem Herzen, in seiner Seele. Siegfried hatte es umgehauen, dieser Held war daran gestorben, heimtückisch und hinterrücks von Hagen gemeuchelt. Er war aber nicht gewillt, in die Rolle des Sagenhelden zu schlüpfen. Der Vorteil war, er ahnte um seine verletzliche Stelle. Das war immer ein Plus in einer Schlacht, man musste auch seine Schwächen kennen, um letztendlich den Feind, in diesem Fall die Erinnerung, zu besiegen.



    Zoe war in sein Herz vorgedrungen, und nun hieß es, damit umzugehen.



    Da er an diesem Abend als Gastgeber unter Beobachtung stehen würde, beschloss er, sein Wissen nicht zu thematisieren, um so ein nicht kalkulierbares Verhalten Zoes ausschließen. Weiterhin Bestätigung fand er, als er sich mit Michelle auseinandersetzen musste. Sie kam einfach nicht damit klar, keine Rolle mehr in seinem Leben zu spielen. Dabei auch noch mit anzusehen, wie eine neue Frau immer mehr den gewünschten Platz an seiner Seite einnahm. Doch auch ohne Zoe wäre sie niemals in diesen Genuss gekommen. Er hatte Michelle nie geliebt.



    Nun stand Zoe ihm gegenüber. Schön und elegant in ihrer Gestalt, und ihre Blicke kreuzten sich. Ohne es zu wollen, blitzte in seinen Augen etwas auf, das Zoe zusammenzucken ließ. Etwas, das ihr zu sagen schien: Ich weiß mehr als du ahnst … Ein Bruchteil von einer Sekunde überwältigte sie die Angst, er würde sie ignorieren, wieder mit Missachtung strafen. Doch das Gegenteil war der Fall. Er lächelte sie an und nahm ihre Hand, um sie dann seinen Gesprächspartnern vorzustellen.



    Zoe, unfassbar erleichtert, war wieder mal all zu gern bereit, die Probleme für den Augenblick zu verdrängen. Die Schublade der Verdrängung bot sehr viel Platz, insbesondere nach dem zweiten Glas Champagner. »Ich bin froh, dass ich mit dir hier sein darf!«, flüsterte sie ihm zu. Er lächelte und legte sanft seinen Arm um ihre Hüften. Außergewöhnlich, denn er hielt sich in der Öffentlichkeit nach wie vor mit Berührungen zurück.



    »Es ist etwas ganz Besonderes dich heute hier zu haben – glaube mir!« Seine Worte klangen sehr eindringlich. »Du wirst es im weiteren Verlauf verstehen!«



    Sie schaute ihn fragend an, aber er blieb ihr die Antwort schuldig, denn in diesem Moment sagte eine Frauenstimme: »Begrüßen Sie mit uns Michelle mit ihrem Song Never forget! - Applaus!« Die Anwesenden klatschen und johlten, denn die Stimmung war bereits hervorragend. Jaron zeigte keinerlei Regung. Auch Michelle war die perfekte Schauspielerin, nichts ließ mehr auf das Ereignis in ihrer Garderobe schließen.



    Zoe verspürte Achtung: eine starke Frau …



    Im Laufe des Abends erfuhr Zoe die Hintergründe dieser Veranstaltung und verstand seine Aussage und gestrige Reaktion. Wieder fühlte sie sich schuldig, nicht pünktlich gewesen zu sein. War aber froh, dass er diesen Punkt offensichtlich abgehakt hatte.



    »Du musst dir die Menschen, die dich umgeben und die du auch brauchst, immer gewogen halten!«, erklärte er ihr.



    »Darin bist du offensichtlich perfekt.« Hochachtung klang in ihrer Stimme.



    »Sagen wir so«, er lächelte verschlagen, »ich tue mein Bestes!«



    Mit der Zeit entwickelte sich die Stimmung in die gewohnte Richtung. Als zwei Tänzerinnen eine heiße Strip-Performance darboten, begann die Luft zu kochen. Für den diskreten Rückzug gab es im benachbarten Hotel genügend Zimmer, die Jaron angemietet hatte. Hier konnten sich die Männer mit den Huren vergnügen. Die spanischen Gäste, die erstmals in Düsseldorf weilten, genossen das Privileg, mit den bereitgehaltenen Limousinen ins SC-Deluxe chauffiert zu werden. Zoe bewunderte Jarons Gelassenheit. Er sah sich das bunte Treiben an und konnte sicher sein, auch in Zukunft wieder viele Günstlinge für seine Zwecke einspannen zu können. Auch genoss er Zoes Anwesenheit und die bewundernden Blicke der anderen und begann sich mehr und mehr zu entspannen.



    Wieder spürte er das Verlangen, diese Lust auf ihren wunderbaren Körper, in ihr zu versinken.



    Zoe nannte es die magischen Momente zwischen ihnen. Es war die Sehnsucht nach Liebe und Nähe, die vorhanden, aber so selten von ihm zugelassen wurde.



    »Komm, lass uns abhauen!«, forderte er sie unvermittelt auf.



    »Geht das denn?«



    »Glaub mir, es fällt nicht auf. Meine Gäste haben zu tun.« Er zwinkerte ihr zu, packte sie an der Hand, und so verließen sie unbemerkt die Veranstaltung. Mit einem Taxi ging es zum Tower. Zoe saß neben ihm auf der Rücksitzbank und lehnte sich an ihn. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Lust. Sie sprachen kein Wort, auch dann nicht, als sie den Fahrstuhl betraten. Jaron steckte die Chipkarte in den Schlitz, und die Türen schlossen sich. Ekstatisch umarmten und küssten sie sich, es kaum aushaltend. Er drückte Zoe an die Wand des Fahrstuhls, sie spürte seinen prallen Schwanz in seiner Hose. »Oh Gott, ich platze gleich«, stöhnte er unter ihren Küssen.



    »Noch zwei Minuten, dann sind wir da …« Sie lachte leise.



    Die Tür öffnete sich und schon beim Verlassen des Aufzugs flogen die Kleidungstücke auf den Boden. Sie schafften es bis zur Treppe. Zoe beugte sich nach vorn, präsentierte sich ihm mit gespreizten Beinen, streckte ihm verführerisch ihren Po entgegen.



    »Du … du weißt genau, was ich brauche.« Er hockte sich hinter sie und vergrub sein Gesicht in ihrer heißen Mitte, versank in ihrer Geilheit. Sie stöhnte laut, als er begann, mit seinen Fingern tief und hart in sie einzudringen. Die Säfte liefen an ihrem Schenkel herunter.



    »Fick mich endlich …«, kam es hechelnd.



    Sein Glied war prall und hart, als er sie mit tiefen und schnellen Stößen nahm. Zoe klammerte sich an dem Geländer fest, positionierte sich so, dass er optimal eindringen konnte.



    Dann unterbrach er plötzlich. »Komm mit nach oben, ich will dich noch intensiver genießen!« Im Schlafzimmer warf er die Decken vom Bett und forderte Zoe auf: »Zieh dich aus und leg dich hin!«



    Als sie dort lag, in ihrer nackten Schönheit, pure Erotik ausstrahlte, hätte er schon abspritzen können. Sanft streichelte er mit seinen Fingerspitzen ihre harten Brustwarzen, strich über ihren Bauch, der sich durch ihr erregtes Atmen schnell auf und ab bewegte. Kreiste über ihren Venushügel; sie stöhnte laut und öffnete ihre schlanken Schenkel. Die Augen geschlossen, sich immer wieder mit ihrer Zunge über ihre Lippen leckend, wirkte sie auf Jaron wie eine kleine Sexgöttin. Er küsste sie auf den Mund und flüsterte: »Fass dich selbst an.«



    Sie schlug die Augen für einen Moment auf, seufzte leise.



    »Ich will sehen, wie du deinen göttlichen Körper zur höchsten Ekstase bringst … das macht mich an!«



    So begann sie langsam, mit ihren Händen sich selbst zu berühren. Die Brüste, die Nippel, kreiste mit ihrem Finger über ihren Kitzler, zog einen Finger durch ihre Scheide. Im ersten Moment fühlte sie sich unsicher, doch dann verlor sich dieses Schamgefühl in der prickelnden Stimmung, denn sie sah, wie Jaron durch ihr Spiel fast explodierte. Es schmatzte, und je mehr sie sich rieb, desto lauter wurden die Geräusche. Sie genoss es, hob und senkte ihr Becken, fickte sich in höchster Erregung selbst.



    Er hatte seinen harten Schwanz in der Hand und rieb sich. Der Höhepunkt näherte sich, ihre Schamlippen waren angeschwollen, ihr Körper erhitzt. »Ich komme gleich …«, stöhnte sie.



    »Zeig mir deine Geilheit, ich will sehen, wie du abgehst.« Eine deutliche Aufforderung an sie, sich vollends fallen zu lassen. Zoe verlor jegliche Scham und ließ sich von ihrer Lust treiben. Jaron stand vor dem Bett, den Blick auf ihre feuchte Vagina gerichtet, die sie ihm lustvoll entgegenstreckte, und auf ihre Finger, die raus und rein glitten. Ein unbeschreiblicher Anblick, wie ihr Körper sich vor Leidenschaft aufbäumte, jeder Muskel angespannt war und der Orgasmus alles von ihr erfasste. Eine nie dagewesene Intimität, ein Sexspiel, dem er sich so bislang nie gestellt hatte, und mit einem tiefen Luststöhnen spritzte er ab.



    Einen Moment harrten sie aus, um dieses Erlebnis nachwirken zu lassen, das Gefühl bis ins Letzte auskosten zu können. Doch dann stützte sie sich mit den Armen ab und grinste ihn mit erröteten Wangen an: »Das war mal was …«



    Er grinste ebenso und hockte sich neben sie, küsste sie sanft.



    Zoe schaute kurz auf die Uhr. Es war nach drei in der Nacht. Trotzdem fragte sie: »Duschen?«



    Er nickte, und sie genossen gemeinsam den heißen Wasserstrahl, sogen die Nähe und den magischen Moment ein.



    Ach wäre er doch immer so, dachte Zoe wehmütig. Ich würde alles dafür geben. Und als ob er ihre Gedanken erahnt habe, flüsterte er: »Lass uns im Hier und Heute leben und nicht in der Vergangenheit.«



    Für eine Sekunde erschrak sie, bezog es dann aber nicht auf sich, denn auch er hatte viel erlebt. In dieser Nacht, in diesen Minuten der Nähe schien ihre Entscheidung festzustehen. Ganz eng und nah an ihn gekuschelt – er hielt ihre Hände fest, in dieser intimen Löffelchenstellung fühlten sie sich eins.



    Zwei Wachsfiguren, die durch die Wärme immer mehr zusammenschmolzen. Ein wahrhaft magischer Moment.



     





    Trotz der langen Nacht fand Jaron nicht zur Ruhe. Sein Schlaf war oberflächig und nicht erholsam. Gegen 8.00 Uhr war er aufgestanden, um ins Büro zu gehen. Arbeit war immer eine Methode, um sich abzulenken. Lange ruhte sein Blick auf der schlafenden Schönen. Als sie kurz ihre Augen öffnete und ihre Arme verschlafen nach ihm ausstreckte, setzte er sich zu ihr, gab ihr einen Kuss und flüsterte: »Schlaf noch etwas.«



    »Warum gehst du schon?«



    »Termine, ich muss runter ins Büro.«



    »Mhm, dann rufe ich nachher an und machen was aus«, murmelte sie und schlummerte schon wieder ein.



    Im Büro ließ er sich einen Kaffee bringen und versuchte, sich auf sein Tagesgeschäft zu konzentrieren. Wie so oft in der letzten Zeit gelang es ihm nicht. So stand er auf und schaute über die Skyline Düsseldorfs. Die Ereignisse von damals, noch nie waren sie so präsent. All die Jahre war es ihm gelungen, diesen Vorfall und insbesondere die Gefühle, die damit zusammenhingen, zu verdrängen. Was würde passieren, wenn alles ans Tageslicht kam? Letztendlich verjährten Tötungsdelikte nie. Dass er Zoe manchmal schlecht und abweisend behandelte, fand seine Begründung in dieser beschissenen Angst vor seinen eigenen Gefühlen.



    Stumm steckte er sich einen Zigarillo an. Das durfte ihm nicht mehr passieren. Er würde sie künftig auf Händen tragen, mit ihr verreisen, sie so glücklich machen, dass sie keinerlei Bedürfnis mehr verspürte, in ihrer Vergangenheit zu wühlen. Er würde zu 100 Prozent zu ihr stehen, sie auch ins Penthouse ziehen lassen. Sie war ja sowieso die meiste Zeit da, dann konnte sie ihre Wohnung vermieten und wäre auch mehr in seiner Nähe. Vielleicht erzählte sie ihm dann auch endlich von ihrer Amnesie, denn offensichtlich fehlte ihr der letzte Rest an Vertrauen.



    Er seufzte, fühlte sich aber besser, da sich in seinem Kopf Lösungsansätze abzeichneten. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Unbewusst straffte er seinen Körper und atmete tief durch. Sven Haberland betrat den Raum.



    »Stör ich, Janosch?«



    »Nein.«



    »Wir, aber insbesondere unsere spanischen Gäste haben dich vermisst!« Es klang ein wenig vorwurfsvoll.



    »Manchmal ändern sich die Prioritäten.« Jaron taxierte Sven mit seinen dunklen Augen und legte nach: »Ich denke, du wirst mich bestens vertreten haben.«



    Haberland räusperte sich. »Sicher, aber …«



    Jaron unterbrach ihn. »Das, was wir zu besprechen hatten, war erledigt, und ich gehe mal davon aus, dass die Mädchen einen guten Job gemacht haben. Oder hätte ich Händchen halten sollen?«



    »Nein, schon gut – alles war perfekt und sie sind sehr beeindruckt.«



    »Dann ist doch alles bestens«, warf Jaron ein und setzte sich wieder. Die Reaktion von Haberland ärgerte ihn, da er wusste, dass er Zoe nicht mochte. Sein Freund versuchte dieses Gefühl zwar zu verbergen, aber man konnte ihm nichts vormachen. War es ein Fehler gewesen, ihn über Zoes berufliche Vergangenheit als Domina zu informieren? Ins Detail war er nicht gegangen, auch wenn er auf die Diskretion von Haberland zählen konnte.



    »Die Frau hat dir ganz schön den Kopf verdreht«, sagte dieser unvermittelt.



    Jaron schaute ihn ohne eine Mine zu verziehen an, lehnte sich zurück, und sein Ärger forcierte sich.



    »Ich kenne dich mittlerweile über fünfzehn Jahre, aber …«



    »Ich gehe nicht davon aus, dass du zu mir ins Büro gekommen bist, um mit mir meine Beziehung zu sprechen.« Das saß.



    Haberland räusperte sich wieder und wunderte sich über Jarons überzogene Reaktion. Aber er schien damit ins Schwarze getroffen zu haben. Warum in aller Welt ließ sich ein Jaron König auf eine solche Frau ein? Er konnte sich die Frauen aussuchen, war begehrt – und er ließ sich auf eine Nutte ein! Aufgrund seiner Reaktion sparte er sich jedoch weitere Kommentare. Ihm waren die Veränderungen bei Jaron natürlich aufgefallen. Wenn das mal alles gut ging, schließlich hatte man einen Ruf zu verlieren. Er hoffte, das Jaron wusste, was er tat. So reagierte er entsprechend und sagte: »Es geht um das Meeting morgen, da gibt es ein paar Punkte, die wollte ich mit dir durchsprechen.«



    »Dann lass mal hören.«



    Nachdem sie fertig waren, konnte sich der Anwalt jedoch eine Bemerkung nicht verkneifen: »Was auch immer es ist, denk daran, keine Frau der Welt ist es wert, dass man seinen geraden Weg verlässt.« Er suchte den Blick seines Freundes. »Denn Liebe und diese Dinge sind vergänglich!« Worte eines Mannes, der nie verheiratet gewesen, seit Jahren keine feste Beziehung eingegangen war. So wie Jaron bislang auch eher mit den Frauen gespielt und es genossen hatte, unabhängig zu sein.



    »Ich bin auch dein Freund …« Ein Freund, der neben der Sorge um Zoes fragwürdiger Vergangenheit auch die Sorge um die gemeinsamen speziellen Herrenabende zu haben schien, die, seitdem Jaron mit dieser Frau zusammen war, immer weniger wurden. Damit verließ er das Büro, ohne eine Antwort abzuwarten.



    Jaron hätte dazu sowieso keine Stellung bezogen. Doch auch Stunden später hallten die Worte in seinem Ohr nach und seine Gedanken kreisten. Die Liebe ist vergänglich, hatte Sven gesagt. Ja meistens schon – aber diese?



     





    Nachdem Jaron gegangen war, versank Zoe in einen unruhigen und mit wirren Bildern gefüllten Traum. Bilder, die sie immer wieder heimsuchten, die aber keine Zuordnung in ihrem Leben fanden, und seit Kurzem tauchte Jaron vermehrt auf. Diese Träume waren wie die gefürchteten Flashbacks, die sie oft heimsuchten und sie dann in eine tiefe Depression stürzten. Zum Glück waren die schrecklichen Trigger weniger geworden. Dieser Traum gaukelte ihr vor, Jaron von früher zu kennen, und er zeichnete sich als Schlüsselfigur ab. Es war so schrecklich, dass sie schreiend aufwachte.



    Zoe ärgerte sich, hasste diesen Traum, der ihr die gestrige Nacht madig machte. Sie wollte dieses Glücksgefühl nicht verlieren, denn der vergangene Abend kam dem, wovon sie träumte, schon sehr nahe. Jaron war so wunderbar zärtlich und zugänglich, und sie war die Frau an seiner Seite. Wenn er doch immer so sein könnte.



    In Gedanken versunken nippte sie an ihrem Kaffee, als sie eine SMS von Jaron erreichte. Zwar liebevoll geschrieben, jedoch musste er das geplante Treffen absagen. Enttäuschung und die Sorge, dass der gestrige Abend eine Ausnahme war, machten sich breit. So beschloss sie, in ihre Wohnung zu fahren und teilte dies Jaron ebenfalls per SMS mit.



     





    Als Zoe in ihrer Küche auf die Unterlagen von Eileen Baker stieß, überkam sie ein Gefühl von großer Einsamkeit.



    Den Weg der Erinnerung geht man alleine … Wie wahr - wenn sie ihn denn gehen wollte. Unschlüssig wanderte sie durch die Zimmer, rastlos und von tausend Gedanken getrieben. Ihr Kühlschrank war so gut wie leer und beherbergte nur zwei Flaschen Weißwein und die üblichen Verdächtigen in Form eines alten Joghurts, einer alten Tube Senf und einer eingetrockneten Zwiebel. Ohne nachzudenken öffnete sie eine Flasche und begann sich mit den Unterlagen der Ärztin zu befassen. Sie überflog die Papiere und las über die angedachte Therapieform. Reflektierte den Inhalt des gestrigen Gesprächs. Was hatte Dr. Baker gesagt? Sie solle sich Gedanken über den Zeitraum um ihre amnesische Phase machen. Na prima, wie sollte das denn gehen? Da war nichts. Verdammt noch mal gar nichts.



    Wann setzte die Erinnerung wieder ein? Sie konnte keinen genauen Zeitpunkt definieren, hatte es allerdings auch nie ernsthaft versucht. Unbewusst schenkte sie sich Wein nach. Ein Gefühl der Benommenheit setzte schon nach dem zweiten Glas ein. Ihr Herz begann schneller zu klopfen, ihr Puls erhöhte sich. Sie schloss die Augen, versuchte irgendetwas zu sehen. Nichts. Wieder kam diese Verzweiflung hoch, dann dieser schreckliche Traum.



    Abermals wanderte sie wie ein unruhiges Raubtier durch ihre Wohnung. Schaltete den Fernseher ein, zappte durch die Programme und konnte nicht ertragen, was sie da sah und hörte, schaltete das Gerät wieder aus. Das Gefühl von Sehnsucht und Verlorenheit wurde immer größer. Nervös ging sie ins Badezimmer. Schaute in den Spiegel, raufte sich die Haare und blickte voller Hass auf ihr Spiegelbild.



    »Wer bist du? Was ist passiert?«, fragte sie laut und drückte ihre Hände fest an den Kopf, als wolle sie mit Gewalt etwas herauspressen, nahm dann eine Pinzette und begann an ihren Augenbrauen zu zupfen. Das brachte aber nichts und sie schmiss die Pinzette achtlos zur Seite und wanderte wieder zurück in die Küche. Ein Blick auf ihr stummes Handy verunsicherte sie weiter. Jaron hatte sich seit Stunden nicht gemeldet. War er so eingebunden, dass er nicht mal zwei Minuten Zeit fand, sie anzurufen? Das tat ebenfalls weh.



    Was konnte ihr helfen, sich zu erinnern? Sie stützte ihren Kopf in die Hände. Gab es alte Unterlagen? Im Keller gab es diverse Kisten, die sie schon lange nicht mehr eingesehen hatte. Vielleicht fand sich da ein Anhaltspunkt? Doch jetzt in dieses dunkle Loch gehen? Nein, dafür fehlte ihr die Kraft. Dann kam ihr plötzlich eine Idee.



    Sie lief ins Wohnzimmer und öffnete die Schranktür des antiken Sideboards. Dort befanden sich ihre persönlichen Unterlagen und drei alte Fotoalben. Es musste Jahre her sein, dass sie den Inhalt betrachtete hatte. Immer mitgeschleppt, doch nie wirklich beachtet. Ehrfürchtig nahm sie ein Album in die Hand und betrachtete es minutenlang. Der Einband war bereits abgegriffen und die Beschriftung in spanischer Sprache. Endlich schlug sie es auf. Das Familienalbum mit vielen Fotografien ihrer Eltern, ihres Bruders, die Kommunion in Peru, sie als kleines Mädchen. Zoe blätterte die Seiten durch. Die Familie vereint am Strand in der Nähe von Lima. Die vergilbten Aufnahmen wirkten unwirklich, wie aus einer anderen Welt. Während sie die dicken Seiten durchblätterte, fühlte sich so allein. Wie sehr sie alle vermisste. Was war aus ihr und denen, die sie liebte, geworden? Mama, Papa und Marc – alle waren sie gestorben.



    In diesem Moment wollte sie am liebsten nur eines, nämlich ihnen folgen. Die Augen füllten sich mit Tränen. Immer wieder diese Frage: Was war nur aus ihr geworden? Aus ihrem Leben? Alles ein riesiges Chaos. Domina, Escortlady. Super! Sie hatte nie wirklich etwas Sinnvolles getan, außer geilen Männern bizarre sexuelle Wünsche zu erfüllen. Gut bezahlt, aber was für einen Preis musste sie zahlen? Der Preis war hoch. Ihr Leben bestand überwiegend aus Lügen. Auch jetzt. Jaron konnte sie nicht sagen, dass sie unter dieser schrecklichen Amnesie litt. Die Menschen, mit denen sie heute in Kontakt stand, weitgehend seine Freunde und gesellschaftliche Verbindungen, denen musste sie eine erfundene Vita präsentieren. Denn wer wollte sich schon mit einer Prostituierten an einen Tisch setzen? Trotzdem hatte sie das Gefühl, mit ständigem Argwohn konfrontiert zu sein. Alles war so schrecklich oberflächlich. Eine gute Freundin, der sie sich anvertrauen konnte, gab es nicht.



    Ihre Augen füllten weiter mit Tränen. Woher kam die ganze Flüssigkeit? Wie ein riesiger See, dessen Quelle nie versiegte.



    Aber warum war alles so gekommen? Sie war damals eine gute Schülerin mit Spitzen-Abi gewesen, sprach perfekt drei Sprachen. Was in aller Welt war der Grund, dass sie sich auf ein Leben in dieser bizarren Welt eingelassen hatte? Vermutlich hing es mit diesem Tag X, der irgendwann 1990 ihr Leben auf so dramatische Weise beeinflusst haben musste, zusammen. Sie griff nach einem weiteren Album und blätterte es durch. Die Aufnahmen mussten Ende der 80er Jahre entstanden sein, denn sie waren in Düsseldorf aufgenommen, und Marcs Frau Simone war schon auf dem einen oder anderen Bild zu sehen. Es wirkte alles harmonisch, warum also war der Kontakt so abrupt abgebrochen? Nach dem schrecklichen Unfalltod der Eltern war er doch ihre wichtigste Bezugsperson.



    Während sie die Bilder anschaute, goss sie sich immer wieder Wein nach. Es war kein Genuss, es war der Wunsch sich zu betäuben, dieses verzweifelte Gefühl zu vernichten. Eine Träne tropfte auf ein Porträtfoto ihres Bruders. Sie strich mit den Fingern sanft über die Fotografie, so als wolle sie ihn streicheln. Warum war sie nicht da gewesen, als er starb? Er war doch ihr geliebter Bruder, es wäre ihre verdammte Pflicht gewesen, da zu sein. Dieses Gefühl von Schuld und Trauer zerriss ihre Seele. Schluchzend presste sie das Fotoalbum an ihren zitternden Körper, konnte es nicht kontrollieren, nicht stoppen. Ihr ganzer Körper zuckte unter der Anspannung und krampfte sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend lag sie in gekrümmter Haltung auf dem Sofa. Irgendwann war der See der Tränen leer geweint und sie rappelte sich wieder auf. In ihrem Kopf dröhnte es, ein heftiger Schmerz trommelte an ihren Schläfen. Zitternd griff sie wieder nach ihrem Glas und nahm einen tiefen Schluck. Die Nase war verstopft, das Atmen fiel ihr schwer und ging nur stoßweise. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen und den Rotz aus ihrem Gesicht. Jegliches Zeitgefühl war weg. Waren es einige Minuten oder gar Stunden? War es wichtig? Doch, es war wichtig, denn sie musste sich bei Jaron melden. Sie meldete sich doch immer, war immer für ihn präsent. Gleich würde sie ihn anrufen. Sie sehnte sich plötzlich so sehr nach seiner Nähe. Doch die emotionale Anspannung und der viele Wein auf leeren Magen forderten ihren Tribut. Ihre Augenlider fielen plötzlich von allein zu. Obwohl sie für einen kurzen Moment versuchte, dagegen anzugehen, schlief sie ein.



    Es war ein von Alkohol durchzogener Schlaf, der meistens den Körper tief und traumlos vereinnahmte. So hörte sie auch nicht das Klingeln und Vibrieren ihres Telefons, das in der Küche auf dem Tisch lag.



     





    Jaron fand gegen Abend endlich Zeit, Zoe anzurufen. Der Tag war komplett aus dem Ruder geraten, und es gab tatsächlich keinen Moment, wo er mit ihr ungestört hätte sprechen können. Drei Mal wählte er die Nummer. Nichts, keine Antwort. War das denn zu fassen? Wo war sie?



    Er packte Mantel und Autoschlüssel und verließ das Büro. Es war spät geworden, und ein Absacker im La Michelle würde ihn auf andere Gedanken bringen. Sicher wollte er sich um sie bemühen, aber nachrennen, nein das war nicht seine Art.



    Als er in seinen Wagen stieg, bemerkte er Zoes Halstuch auf dem Beifahrersitz. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, denn er wusste, dass sie es suchen würde. Wie damals im Club, als sie ihre Höschen suchen musste, war sie auch heute noch immer ein wenig schusselig. Er nahm den seidenen Schal in die Hand und roch daran. Für einen Moment schloss er die Augen, spürte ihren Atem, hörte ihr Lachen. Niemals zuvor hatte er mit einem Menschen so viel gelacht wie mit ihr. Ein Seufzer entfuhr ihm. Nein, er würde jetzt nicht zu ihr fahren. Aber als er sich entscheiden musste, rechts Richtung Club oder geradeaus, um zu Zoe Wohnung zu gelangen, zögerte er einen Moment; ein Auto hinter ihm hupte, als er innerhalb von Sekunden seinen Wagen quer über die Spur geradeaus lenkte.



    Obwohl Licht brannte, reagierte sie nicht auf sein Klingeln. Es ärgerte ihn, versäumt zu haben, sich von ihr einen Schlüssel aushändigen zu lassen. Darum würde er sich morgen sofort kümmern. Warum in aller Welt öffnete sie nicht? Immer wieder drückte er den kleinen silbernen Knopf. Eine Mischung aus Ärger und Unruhe breitete sich aus. Endlich erklang der Summer, und die Tür ließ sich öffnen. Schnell sprang er die Stufen zur zweiten Etage hinauf. Die Wohnungstür stand einen Spalt offen. Jaron trat herein, sein Blick wanderte durch den Flur Richtung Wohnzimmer. Zoe lag auf dem Boden!



    Mit ein paar Schritten war er bei ihr. »Kleines!« Er schüttelte sie sanft.



    Sie schien ohnmächtig zu sein, nahm ihn nicht wahr. Er tätschelte ihre Wangen, doch eine Reaktion blieb weiterhin aus.



    »Zoe, was ist mit dir? Hörst du mich?« Seine Sorge wurde größer. So packte er sie und trug den schlaffen Körper ins Schlafzimmer. Als er gerade die Notrufnummer wählen wollte, schlug sie die Augen auf, wirkte aber völlig desorientiert. Erleichtert darüber, dass sie wieder halbwegs bei Bewusstsein war, versuchte er herauszufinden, was passiert war.



    »Alles gut …«, murmelte sie.



    »Was machst du für Sachen?« Liebevoll strich er ihr über die Stirn, diese fühlte sich kalt und nass an, so wie ihr ganzer Körper schweißgebadet war. »Ich rufe einen Arzt!«



    »Nein, nein, bitte keine Umstände, es geht schon wieder.« Zoe konnte sich selbst nicht erklären, was passiert war. Nach dem Öffnen der Tür war sie auf dem Weg ins Wohnzimmer zusammengeklappt, und während sie wieder zu sich kam, fühlte sie sofort eine große Scham in sich aufsteigen.



    »Bist du dir sicher?« Jaron wirkte ehrlich besorgt.



    »Ja, der Kreislauf hat wohl schlapp gemacht.« Sie versuchte ein Lächeln, doch es wurde eine traurige Grimasse daraus.



    »Gut, wenn du meinst. Dann mache ich dir einen Tee und du ruhst dich aus.«



    Sie nickte matt. Ihr ganzer Körper fühlte sich absolut kraftlos an. Waren es die Erinnerungen, die sie so aufgewühlten? Offensichtlich weigerte sich alles in ihr, sich ihrer Vergangenheit zu stellen. Schon beim kleinsten Versuch reagierte ihre Seele mit harten Sanktionen. Jaron küsste sie auf die kalte Stirn und ging in die Küche. Auf der Suche nach den Teeutensilien fiel sein Blick auf den Küchentisch und unweigerlich auch auf die vielen Papiere. Er seufzte, als er den Inhalt erkannte. Auch ein Blick in ihr Wohnzimmer und auf die Fotoalben verhieß nichts Gutes. Als er die Bilder von Marc sah, rann ein Schauer durch seinen Körper.



    Mit einer Tasse Tee kam er zurück ins Schlafzimmer. Doch Zoe war eingeschlafen. Wie ein hilfloses Bündel lag sie zusammengekauert auf ihrem Bett. Dieser Anblick berührte ihn zutiefst. War das Liebe? Er wusste es nicht.



    Einen Moment verweilte er bei ihr, strich sanft eine Strähne aus ihrem Gesicht und betrachtete diese zarte Frau. Warum in aller Welt hatte sie das Schicksal wieder zusammengeführt? Plötzlich waren sie wieder da, die Bilder aus jener Nacht. Klar und deutlich spielten sich die Szenen vor seinem geistigen Auge ab. Er schüttelte sich, als wolle er auch die Erinnerungen loswerden. Es wäre furchtbar, wenn sie sich erinnern würde! Es war gut, dass sie von der gesamten Zeit, in der sie im SC gearbeitet hatte, nichts mehr wusste. Wem sollte das was bringen? Es würde alles zusammenbrechen.



    Die konkrete Auseinandersetzung mit der Vergangenheit schien diesen Zusammenbruch ausgelöst zu haben. Bei seinen Recherchen über das Thema Amnesie war er unter anderem auch auf Artikel gestoßen, die darüber berichteten, dass Patienten, die sich der Erinnerung wieder näherten, auch mit Ohnmachtsanfällen reagierten.



    Es war wohl kurz vor zwölf …



    In dieser Nacht, als er an Zoes Küchentisch saß, einen letzten Schluck Wein trank, einen Zigarillo rauchte und immer wieder in Richtung Schlafzimmer lauschte, ob Zoe weiterhin ruhig schlief, traf er eine Entscheidung. Und seine Entscheidungen waren in Stein gemeißelt. Davon gab es keine Abkehr.


  Offenbarung


     





    Der Duft von frischem Kaffee kitzelte in Zoes Nase, und sie streckte sich wohlig in ihren Kissen. Dann öffnete sie die Augen und erblickte Jaron, der mit einer Tasse in der Hand auf der Bettkante saß. Für einen Moment fühlte sich alles so wunderbar an. Dieser Augenblick dauerte jedoch nicht lange, denn sie spürte sofort, dass gestern etwas vorgefallen sein musste.



    »Du hier?«, murmelte sie verwundert.



    Er überreichte ihr den Kaffee. »Guten Morgen!«, lächelte er.



    Sein verwunderter Blick bestätigte ihre Ahnung. Sie setzte sich auf und nippte an dem Getränk.



    »Du bist gestern zusammengeklappt«, half er ihr auf die Sprünge. »Weißt du das nicht mehr?«



    Mit dieser Aussage war plötzlich alles wieder da, und ein Schrecken durchzog ihren müden Körper. Die Unterlagen von Eileen Baker, sie lagen offen auf dem Küchentisch!



    Sie schluckte und schaute ihn an. »Du hast sie gesehen?« Leise klangen ihre Worte, und ihr Blick fixierte die Kaffeetasse, die sie krampfhaft umklammerte, als solle diese ihr Halt geben.



    »Es wäre schwierig gewesen, sie nicht zu sehen«, antwortete er ruhig.



    Ihre Lüge, ihr Schweigen war aufgeflogen. Doch er saß an ihrem Bett, war nicht gegangen, hatte wohl die ganze Nacht bei ihr ausgeharrt. Bedeutete dies etwa …



    »Wir sollten reden«, sprach er in ihre Gedanken.



    Schamesröte zierte ihr Gesicht, sie nickte fast unmerklich. »Es tut mir leid, dass ich nie was gesagt habe.«



    »Mir auch«, antwortete er und suchte ihren Blick.



    Obwohl sie gestern zusammengebrochen und weit entfernt davon war, entspannt und vital auszusehen, strahlte sie für ihn sogar in diesem Zustand so viel Anziehungskraft aus, dass es schon unheimlich anfühlte.



    »Ich habe mich nicht getraut«, flüsterte sie. »Es macht mich schwach, und du magst keine schwachen Menschen.« Ihr Erklärungsversuch kam ihr kläglich vor. »Es war oder ist alles so unfertig zwischen uns, und ich wollte dich nicht verlieren!«



    »Ach ja?« Jaron spielte die Rolle des Überraschten perfekt. Natürlich musste er aufpassen, sich durch keine Äußerung zu verraten. Liebevoll nahm er sie in den Arm. »Du wirst jetzt duschen, ich bestelle uns bei meinem Caterer ein Frühstück, und dabei wirst du mir alles in Ruhe erzählen.«



    Zoe drückte sich fest an ihn. Sein Dreitagebart kratzte an ihrer Wange, und wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, kullerten in großen Tropfen über ihr Gesicht und benetzten auch seines. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, auch wenn sie sich sorgte, dass er es lästig fand. Dieses „nah am Wasser gebaut sein“ war immer ein Problem gewesen. Aber all das wühlte sie so sehr auf.



    »Okay?«, fragte er.



    Sie nickte und löste sich aus seiner Umarmung. Sein Vorschlag klang vernünftig.



    Während sie unter der Dusche stand, gingen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Wie würde Jaron damit umgehen? Würde er sie unterstützen? Die Beklemmung wuchs ins Unermessliche.



    Das Frühstück wurde geliefert. Irgendwie wirkte alles so unreal. Jaron bei ihr in der Küche, wie er die Speisen auf dem Tisch drapierte.



    Das Duschen hatte ihr gut getan und nun saßen sie zusammen am Tisch, der voller Köstlichkeiten war, die Unterlagen zusammengeschoben und mahnend im Blickfeld auf einer Anrichte. Irgendwann platzte es aus Zoe heraus und sie begann zu reden. Erzählte und offenbarte ihm diesen vermeintlich geheimen und neuen Teil ihres Lebens. Jaron hielt sich mit Äußerungen bedeckt, sein Part kam noch. Darüber hatte er sich die vergangene Nacht konkrete Gedanken gemacht und Zoes Verhalten, die Art, wie sie sprach, wie sich fast bei jedem Satz entschuldigte, bestärkten ihn, diese umzusetzen.



    »Ich muss einfach herausfinden, was die Amnesie ausgelöst hat«, schloss sie ihre Ausführungen. Allerdings verschwieg sie ihre Träume, die ihn mit der Vergangenheit in Zusammenhang brachten. Dies kam ihr zu skurril vor und sie fragte: »Das verstehst du doch, oder?«



    Er nickte, wusste, wie sehr sie darunter litt, was aber nichts an seiner Entscheidung änderte.



    »Wirst du mir zur Seite stehen?«, hinterfragte sie mit leiser und zitternder Stimme.



    »Komm mal zu mir!«, forderte er sie auf.



    Zoe setzte sich auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals. »Es scheint dir aber nicht gut zu gehen, wenn du dich damit auseinandersetzt«, begann er. »Du bist zusammengebrochen, und was du mir sonst so alles erzählt hast – es tut dir nicht gut.«



    »Was willst du damit sagen?«, fragte sie unsicher.



    »Ich denke, du solltest darüber nachdenken, wie sinnvoll es ist, in der Vergangenheit zu leben.« Mit diesen Worten nahm er ihr Gesicht in seine Hände und schaute sie an.



    Zoe fröstelte plötzlich, diese Augen …



    »Ich bin dein neues Leben, wir beide, du und ich sind die Zukunft!«



    »Ja schon …«



    »Du musst dir überlegen, ob du dich über Monate quälen willst«, gab er zu Bedenken, »und ob die Erinnerung wiederkommt, ist ja auch nicht sicher.« Immer noch hielt er ihren Kopf in seinen Händen, küsste sie sanft auf die Stirn.



    »Lass uns das Leben genießen, lass uns verreisen, ich werde weniger arbeiten … nur du und ich, und alles Schöne auf dieser Welt wird uns zu Füßen liegen.«



    Zoe atmete tief ein und aus. »Du hast vielleicht recht.«



    »Natürlich habe ich recht, aber du musst es entscheiden.«



    Ja sie musste es entscheiden, das stimmte.



     





    Stunden später, als sie alleine in der Küche saß und die letzten Scheiben Käse und Lachs naschte, hallten seine Worte nach: »Ich bin dein neues Leben, wir beide, du und ich sind die Zukunft.« Worte, die sich tief in ihre Seele eingebrannt hatten. War denn durch dieses Geständnis nicht alles anders geworden? Jaron stand offensichtlich zu ihrer Schwäche und dieser Krankheit. Niemals zuvor kam so klar zum Ausdruck, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Doch die magischen drei Worte fehlten. Aber waren es nicht Worte, die sowieso viel zu oft missbraucht wurden? Liebe musste man nicht erklären, sondern zeigen. Und was er ihr gezeigt hatte, war viel. Im Grunde wollte sie sich gar nicht erinnern, hatte lediglich auf ein Signal gewartet. Dieser Zwang, sich erinnern zu müssen, bekam ihr in der Tat nicht gut. Da musste sie Jaron zustimmen. Ja, er war ihr neues Leben. Ob sie mit der Ärztin darüber sprechen sollte? Oder sollte sie den Termin gleich absagen?



    Es wäre schön, eine Freundin zu haben, mit der sie sich hätte austauschen können. Leider gab es niemanden. Die oberflächigen Kontakte, die sie in Kontaktbörsen im Internet fand, eigneten sich auch nicht. Eine dieser Plattformen bot Menschen an, die neu in einer Stadt lebten, sich zusammenzuschließen und erste Kontakte zu knüpfen. Ab und zu surfte Zoe auf dieser Seite, tauschte lockere Mails aus, ein netter Zeitvertreib, aber nichts von Bedeutung.



    Das Piepsen ihres Handys holte sie aus ihren Gedanken. Jaron schrieb: Eine Woche Wellness & Skifahren Anfang November in einem sehr schönen Luxushotel auf 2400 m Höhe? Buche es, wenn du magst!



    Das klang verlockend. Er schien es tatsächlich ernst zu meinen und ließ seinen Worten Taten folgen.



    Ja gern!, schrieb sie zurück.



    Warum in aller Welt machte sie sich denn solche Sorgen? Es würde alles gut werden, und die Aufarbeitung ihrer unsäglichen Vergangenheit würde auch nicht weglaufen … bestimmt nicht. Von einer seltsamen Erleichterung gepackt, lockte sie sich in ihren Mailaccount ein. Eine Benachrichtigung dieser Kontaktbörse poppte auf. Da schrieb eine Toni aus Köln. Die Mail und das Profil lasen sich nett. So schrieb sie kurz zurück, bedankte sich und ließ alles Weitere offen.



     





     





    Wenn man bereit ist loszulassen und beginnt, schlimme Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen, verlieren diese oftmals ihren Schrecken. So auch in Zoes Fall.



    Sie beschloss, die Therapie vorerst nicht zu beginnen, und sich stattdessen auf ihr neues Leben mit Jaron zu konzentrieren. Dr. Baker verwunderte diese Entscheidung nicht. Im Gegenteil, sie begrüßte den Entschluss ihrer Patientin, erst einmal ihr aktuelles Leben zu festigen. Allerdings war sie nicht sicher, wenn sie Zoes Worte Revue passieren ließ, ob sie diese Entscheidung allein getroffen hatte. Sie freute sich anderseits natürlich, dass ihr Partner nicht wie befürchtet mit Ablehnung auf diese Information reagierte. Aber Sätze wie »Ich bin dein neues Leben« machten die Ärztin misstrauisch.



    Bestätigung ihres Mistrauen fand sie, als sie durch Zufall erfuhr, wer Zoes neues Leben war. Man traf sich auf einer dieser vielen vorweihnachtlichen Veranstaltungen, die zum Teil gesellschaftliche Verpflichtungen darstellten und in der Regel dazu dienten, zu sehen und gesehen zu werden. Zoe brillierte als perfekte Begleiterin des dominant wirkenden und charismatischen Mannes. Und ja, sie kannte Jaron König vom Hörensagen, und jetzt schloss sich für sie der Kreis. Sympathisch war er ihr nicht, zu selbstgefällig. Sollte er Zoe tatsächlich ernsthaft lieben oder sie eher als Schmuckstück betrachten? Irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl, aber es stand ihr nicht zu, die Beziehung der beiden zu bewerten.



    Zoe war jedoch zu dieser Zeit der glücklichste Mensch auf Erden. Jaron König hatte sein Versprechen gehalten und wirkte wie ausgewechselt. Neben den gemeinsamen Reisen und gesellschaftlichen Events trug er sie auf Händen und gab ihr das Gefühl, ein besonderer Mensch in seinem Leben zu sein, was sie für ihn auch zweifelsohne war. Momente, wie sie sie Silvester auf einer Skihütte erlebten, festigen diese Liebe.



    Sternenklar und kalt war die Nacht zu Neujahr. Vorausgegangen war ein zünftiger Hüttenabend in einem kleinen, aber anspruchsvollen Rahmen. Zum Jahreswechsel wurde den ausnahmslos gut betuchten Gästen ein Feuerwerk der Extraklasse geboten. Ein pyrotechnisches Meisterwerk, unterlegt von mitreißender Musik, sodass die Emotionen kochten. Jaron stand hinter Zoe, seine Arme fest um ihren Rumpf geschlungen, seine Hände in ihren – wie ihr Fels in der Brandung.



    »Auf ein wundervolles neues gemeinsames Jahr!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Zoe wurde fast ohnmächtig vor Glück. Diese Atmosphäre, seine Nähe, alles fühlte sich an wie in einem Kitschroman. Doch es war real.



    »Zwick mich mal«, sagte sie leise. »Ich muss mich vergewissern, dass das hier die Wirklichkeit ist.«



    »Es ist die Wirklichkeit … unser gemeinsames Leben, ich habe es dir versprochen: Alles schöne dieser Erde wird uns zu Füßen liegen.«



    »Ja, das hast du mir versprochen, und ich danke dir dafür.« Fest drückte sie sich an ihn, und wieder entlockte eine wundervolle Figur am nächtlichen Himmel ihr Entzücken. Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Die klassischen Symphonien in moderne Rhythmen gepackt, trafen die Gefühle auf den Punkt. Plötzlich hörte sie die magischen Worte an ihrem Ohr, die tief in ihr Herz drangen. »Zoe, ich liebe dich!« Es war der emotionalste Moment im Leben des Jaron König.



    Da Zoe ihn mittlerweile gut zu kennen glaubte, war ihr bewusst, welche Bedeutung hinter diesen Worten steckte, und ihr sackten fast die Beine weg, so sehr berührte sie seine Liebeserklärung.



    »Ich liebe dich auch!«, flüsterte sie, und ein fester Druck seiner Hände und ein sanfter Kuss auf ihre Schläfe bestätigten ihr, dass auch er die leise gehauchten Worte aufgenommen hatte. In diesen bezauberten Moment platzte ein Mitarbeiter der Skihütte und fragte fröhlich, ob er ein Foto machen dürfe.



    »Ja gern«, nickte Jaron. »Diesen Augenblick gilt es in der Tat festzuhalten.«



    Sie sahen sich an. Ein verschämtes Lächeln huschte über ihre kaltes Gesicht. Sie stellte sich plötzlich nicht mehr die Frage, warum sie diesen Mann so sehr liebte und begehrte – es war einfach so!



     





    Natürlich verfolgte Jaron seinen Plan, genau wie damals vor über 16 Jahren. Die Parallele schlich sich manchmal in seine Gedanken. Zu jener Zeit konnte er nicht zu seinen Gefühlen stehen. Damals stand er am Anfang seines Lebenswerks und heute, heute hatte er es vollbracht. Im Grunde war er am Ziel seiner Träume. Viel Geld, Macht und gesellschaftliches Ansehen. Der Kreis schloss sich auf seltsame Weise mit Zoe, dieser wunderbaren Frau an seiner Seite. Ein Kind, einen Stammhalter, das wäre vielleicht das I-Tüpfelchen in seinem Leben. Der dramatische Verlust seines ungeborenen Sohnes durch den plötzlichen Tod seiner Frau war ein herber Einschnitt in sein Leben gewesen. Irgendjemand, dem er mal sehr zugesetzt hatte, bewertete dies als Strafe Gottes. Lange war es her.



     





    So lag er entspannt auf der Sitzlandschaft im Penthouse, schwenkte ein Glas Rotwein in der Hand und beobachtete Zoe, wie sie in der Küche hantierte. Seitdem sie vor einigen Wochen aus den Bergen zurückgekehrt waren, verbrachten sie die Abende oft zusammen zu Hause. Die Stadtwohnung entwickelte sich für beide zunehmend zum gemeinsamen Mittelpunkt. Jaron tat aus seiner Sicht seltsame Dinge wie DVD anschauen und dabei Popcorn essen, welches Zoe selbst hergestellt und dabei fast die Küche in Brand gesetzt hatte. Er musste lächeln, wenn er sich dieses liebenswerte Chaos anschaute. Ordnung und Zoe, zwei Welten trafen aufeinander. Selbst seine langjährige Haushälterin, die drei Mal wöchentlich anrückte, resignierte mit einem Schulterzucken. Vorbei war es mit der sterilen Ordnung. Im Grunde war sein Plan aufgegangen: Zoe hatte nie wieder ein Wort über die Therapie verloren. Aber war es denn das Schlechteste? Es ging ihr doch gut, sie war regelrecht aufgeblüht.



    Er seufzte leise und hatte den Drang sie zu spüren. Ein gemeinsames Kind, ja, das wäre eine Option, um auch endgültig alle bösen Geister der Vergangenheit zu vertreiben, schoss es ihm urplötzlich durch den Kopf.



    »Süße …« Er winkte sie heran. »Ich würde gern ein bisschen üben.«



    »Was willst du?« Sie setzte sich auf ihn und schaute irritiert.



    Dann kam ihr schlagartig die Bedeutung dieser Formulierung ins Gedächtnis und sie erinnerte sich an das Gespräch auf der Terrasse. Ein Schrecken durchjagte ihren bislang so entspannten Körper.



    Er zog sie dicht zu sich, und sie spürte sein hartes Glied.



    »Wäre das so ausgeschlossen?«, fragte er leise und fing an ihre Brüste zu massieren.



    Diese Berührungen lösten auch bei ihr Verlangen aus, in ihrem Schoss begann es zu kribbeln.



    »Du wünschst dir ein Kind?«, fragte sie zaghaft.



    »Warum nicht?« Er küsste und berührte sie voller Erregung.



    »Da müssen wir aber viel üben, denn die Wahrscheinlichkeit für eine Schwangerschaft ist bei mir leider gering.« Es hatte keinen Sinn, diese Tatsache länger zu verschweigen. Jetzt wo keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen standen, musste sie auch dieses Thema ansprechen. »Ich hatte eine Eierstockentzündung, verbunden mit einer kleineren Operation«, fuhr sie trotz der Erregung fort, denn er hatte den Weg zu ihrer feuchte Mitte gefunden und spielte an ihrem Kitzler.



    »Aber nicht ausgeschlossen?«, fragte er zwischen Küssen und leichtem Stöhnen, denn auch Zoe massierte seinen mittlerweile harten Penis.



    »Eins zu Hundert vielleicht, keine Ahnung.«



    »Gut, dann haben wir Grund, richtig viel zu üben.« Mit diesen Worten packte er sie, legte sie auf den Rücken. Jeans und Höschen gehörten der Vergangenheit an, und er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln und begann sie zu lecken.



    »Du schmeckst fantastisch«, seufzte er vor Lust, kreiste mit seiner Zunge um ihren Kitzler und genoss, wie sie nasser und nasser wurde.



    Zoe war erleichtert, dass er diese Nachricht so entspannt aufnahm. Vielleicht war es eine Schnapsidee, aber durchaus eine reizvolle. So liebten sie sich und versanken in Wogen von Lust.



    »Ich liebe es, wenn ich spüre, wie du in mir kommst!«, flüsterte sie kurz vor dem Höhepunkt.



    Und nach wenigen Augenblicken erfasste beide erneut einer dieser intensiven Orgasmen. Sex aus Liebe fühlte sich nun einmal anders an.



    »Ich liebe es auch, und wer weiß, vielleicht klappt es ja!«, flüsterte er, nachdem sie auf seinen Oberkörper lag, ihn noch in sich spürte. »Es wäre schön, ist aber kein Muss.«



    »Ja, ich könnte es mir auch das erste Mal im Leben vorstellen!« Zoe wunderte sich über ihre Gefühle. Niemals hatte sie in Betracht gezogen, ein Baby zu bekommen. Ihre Lebensumstände ließen eine solche Überlegung nicht zu. Ein Kinderwagen im Dominastudio – völlig irrwitzig; ein unruhiges Leben ohne Halt, nein, da passte kein Baby hinein. Aber hier und heute, mit Jaron, ja das wäre vielleicht schön. Wieder spürte sie dieses fremde Gefühl in sich, ihm ihr ganzes Leben zu Füßen legen zu wollen. Pure Hingabe und das auf allen Ebenen.


  Erkenntnisse


     





    Seit Tonis geschickter Kontaktaufnahme mit Zoe über die Internetbörse waren Wochen verstrichen. Der Austausch gestaltete sich zäh, da Zoe nur in größeren Abständen zurückschrieb und auch eher belanglos blieb. Ob dies der richtige Weg war, sie näher kennenzulernen? Allerdings musste sich Toni eingestehen, die Aktion auch nur halbherzig betrieben zu haben. Ihr anspruchsvolles Studium, Weihnachten und Neujahr vollgestopft mit vielen Aktivitäten sowie der Umzug ihres Vaters nach Berlin, all das ließ für diesen Plan wenig Raum. Oder war es die Angst, sich tatsächlich in eine Frau zu verlieben, die vielleicht mit ihrem Vater in irgendeiner Beziehung gestanden hatte, die auf etwas Sexuelles schließen ließ? Zu diesem Schluss war Toni letztendlich gekommen, denn das Foto und diese Widmung wirkten sehr intim. Ganz zu schweigen davon, dass Zoe mit dem Mann liiert war, den sie hasste. Würde es ihr emotional überhaupt gelingen, diesen irrwitzigen Plan durchzuziehen?



     





    Die Wende kam schneller als gedacht und fand ihren Ursprung auf dem alten Speicher im Erfurter Haus. Herrmann und die Kinder planten nach Ewigkeiten endlich wieder ein gemeinsames Wochenende. Toni reiste Freitagabend an, ihr Vater würde erst am Samstagvormittag eintreffen. Dennis war zwar schon in Erfurt, allerdings mit seinen Kumpels unterwegs. So nutzte sie die Zeit, um nach einer alten Nähmaschine auf dem Dachboden zu suchen. Ihr Plan war es, sich für Karneval ein Kostüm zu nähen.



    Es war kalt, und der düstere Ort wirkte nicht sehr einladend. Die Eltern hatten viele Sachen aus ihrer Kindheit aufbewahrt und so begann ein Streifzug in ihre Vergangenheit, der sie emotional berührte. Die ersten Schulranzen, die immer einen Symbolcharakter hatten; eine Barbiepuppen-Familie mit Ken und Skipper. Toni musste schmunzeln, denn Skippers langes blondes Haar war ihrer Schere zum Opfer gefallen. Viele Kinderbücher, deren Geschichten beim Anblick des Covers wieder präsent wurden.



    Sie tastete sich im Halbdunkeln weiter und sah einen alten Schrank in der hinteren Ecke. Sicher würden sich darin weitere aufregende Relikte ihrer Kindheit finden. Sie wollte ihn öffnen, aber ein kleines Vorhängeschloss machte dies unmöglich. Sie stutzte. Was war denn so Wichtiges in diesem Schrank, das es zu verschließen galt? Von Neugier getrieben, fummelte sie ein wenig an dem Schloss herum. Es half nichts, der Schlüssel musste her. Wie eine Detektivin suchte Toni danach. Es war mehr ein Spiel, eine Herausforderung, verbunden mit einem leichten Magenkribbeln, denn etwas wirklich Aufregendes erwartete sie hinter der verschlossenen Schranktür nicht. In einer Schreibtischschublade im Arbeitszimmer ihres Vaters stieß sie auf mehrere Schlüssel, die zu einem solchen Vorhängeschloss passen konnten. Sie lief wieder nach oben und kam sich vor wie bei den Fünf Freunden oder den Drei Fragezeichen, denn in diesen Geschichten kamen die Protagonisten auch oft an solchen Orten einem Geheimnis auf die Spur.



    Es war spannend, die verschiedenen Schlüssel auszuprobieren, und endlich passte einer. Mit leichtem Herzklopfen öffnete sie die Tür; ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Auf den ersten Blick konnte sie nichts entdecken, was das Abschließen rechtfertigen würde. Sie ging in die Knie und tastete den Boden ab. Ja, da war was, es fühlte sich an wie eine große Kiste. Umständlich zog sie das Objekt nach vorn. Eine auf dem Deckel befindliche Kette mit Schloss fiel ihr vor die Füße. Das war merkwürdig und stachelte Tonis Neugierde noch mehr an. Gespannt öffnete sie die Box. Da das Licht spärlich durch die Dachluke fiel, musste sie sich vorbeugen, um den Inhalt zu identifizieren.



    Was in aller Welt war das? Gummihöschen, Windeln, Sexzeitschriften mit bizarren Themen … Toni erschauderte. Da war sie offenbar auf etwas sehr Intimes gestoßen. Scham und Unwohlsein breiteten sich in ihr aus. Dieser Fund, der wahrscheinlich ihrem Vater gehörte, offenbarte Dinge, die Kinder von ihren Eltern einfach nicht wissen wollten.



    Peinlich berührt wollte sie die Kiste schließen, als ihr plötzlich ein kleiner Bund Briefe ins Auge fiel. Sie waren mit einer Berliner Adresse versehen und sie erkannte die Handschrift ihres Vaters. Liebesbriefe? Geschrieben, aber niemals abgeschickt. Vielleicht hatten sie ja auch nichts mit den seltsamen Inhalten dieser Kiste zu tun. Von einem unerklärlichen Zwang getrieben, nahm sie den Stapel Briefe, die mit einem Bändchen zusammengehalten wurden, und blätterte durch. Alle waren an eine Lady Sky adressiert. Ihr Vater schien seine bizarren sexuellen Leidenschaften bei einer Domina auszuleben. Nein, mehr wollte sie nun wirklich nicht wissen und legte die Briefe wieder zurück, dabei rutschte eine Fotografie heraus. Sie zögerte, biss sich auf die Lippen.



    »Ich guck nur ganz kurz hin«, murmelte Toni leise. Wie ein Blitz jagte es durch ihren Körper. Just in diesem Moment hatte sie die Antwort auf die Frage, welche Verbindung zwischen Zoe und ihrem Vater bestand.



    Lange harrte sie vor dem Fund aus, kämpfte mit sich und ihrem Gewissen. Zoe war eine Domina, eine Prostituierte, und sie war mit Jaron König liiert. Da hatten die beiden ja einen tollen gesellschaftlichen Aufstieg hingelegt, dachte sie bissig. Ob Zoe von der Verbindung ihres Vaters zu König wusste? Wenn ja, seit wann kannte sie die beiden Männer?



    In Tonis Kopf türmten sich die Fragen und ihr wurde flau im Magen. Es half alles nichts, sie musste die Briefe lesen. Möglicherweise fanden sich da schon Antworten.



    Zurück in ihrem Zimmer öffnete sie den ersten Umschlag und zog den Brief heraus. Dieser war auf Juni 1996 datiert – zehn Jahre kannten sie sich schon? Unfassbar!



    Aufgeregt begann sie zu lesen:



    Verehrte Lady Sky. Ich komme gerade erst wieder – Stunden später – auf dem Boden der Tatsachen an. Sie haben mich erneut in eine Welt von Lust und Leidenschaft gezaubert. Mich spüren lassen, was es heißt, an seine Grenzen zu gehen. Für meine verehrte Herrin es auszuhalten – diesen unfassbar geilen Schmerz. Ich habe es genossen, ihren Natursekt zu kosten, ihn auf meinem armseligen Sklavenkörper zu spüren.



    Wollte sie so etwas überhaupt wissen? Mit zusammengekniffenen Lippen las sie weiter:



    … kein teurer Champagner kann mir diesen Genuss bescheren. Wie Sie es wieder geschafft haben, mir zu zeigen, dass ich Ihnen zu gehorchen habe. Die Schläge waren verdient. Sie hatten recht, ich muss noch viel lernen und werde mich auf jeden Fall bemühen, Ihren Anforderungen gerecht zu werden. Noch jetzt spüre ich Ihre strenge, aber leise Stimme, vor jedem Hieb, der wie Elektrizität durch meinen Körper schoss. Ich fühle Ihre Nähe und weiß, dass ich nie mehr von Ihnen bekommen kann, als es einem demütigen Sklaven zusteht. Ich verehre Sie und fiebere unserem nächsten Treffen hingegen. In tiefster Demut H.St.



     





    In einem anderen Brief war zu lesen:



    Hochverehrte Lady Sky, Sie sind mein Lebensinhalt, bei Ihnen kann ich mich in diese geheimnisvolle Welt begeben, kann so sein, wie ich da draußen nie sein darf.



     





    In welchem Konflikt ihr Vater die all die Jahre über gelebt haben musste, konnte man im Ansatz durch diese Zeilen erahnen. Es zerriss ihr fast das Herz, als sie Folgendes las:



     





    … meine Familie ist zerbrochen, meine Ehe ist gescheitert. Ich habe zu viel auf eine Karte gesetzt, gezockt und verloren. Ich war froh, dass ich mich heute wieder in Ihre Hände begeben konnte. Dieser Schmerz ist für mich besser zu ertragen als die Einsamkeit. Dieses Gefühl, versagt zu haben. Ich werde über Ihre Worte nachdenken und einen Neustart wagen.



     





    Toni fragte sich, ob Zoe auch davon wusste oder ob ihr Vater dies ausschließlich in seinen heimlichen Briefen thematisierte? Eine weitere Frage trieb sie außerdem um: Gab es auch eine »normale« intime Beziehung zwischen den beiden? Folgende Zeilen gaben ansatzweise Auskunft:



     





    Ich weiß, dass eine Herrin für solche Dienste nicht zur Verfügung steht. Ich bin jedoch geneigt, Sie inständig darum zu bitten, mir diesen seit Jahren bestehenden Wunsch irgendwann einmal zu erfüllen. Es war ein Genuss, den Ort der höchsten Begehrlichkeit mit meiner Zunge berühren zu dürfen. Ein großes Geschenk. Ich werde jeden Schmerz, jede Demütigung auf mich nehmen, wenn Sie mir diesen Traum erfüllen.



     





    Es war ein sehr seltsames Gefühl, diese intimen Dinge über den eignen Vater zu erfahren. Trotz allem empfand Toni keinerlei Ekel oder Abneigung, im Gegenteil. Sie fühlte sich ihm mehr denn je verbunden. Er offenbarte eine solch fragile Seite, die den Wunsch in ihr auslöste, ihn beschützen zu müssen. Zum Glück hatte sie ihm den Bilderfund verschwiegen. Es wäre ihm sicher schrecklich peinlich gewesen.



    Wusste er denn, dass Zoe, seine Lady Sky, mittlerweile mit König liiert war?



    Die Briefe endeten Anfang 2005. Das musste nichts heißen.



    Sie klickte sich durchs Netz und fand plötzlich weitere Informationen, die Lady Sky betrafen. Eine interessante Frau, die laut der Einträge von unzähligen Usern offensichtlich ihr Handwerk beherrschte. Erst jetzt viel Toni auf, wie viele Foren und Internetauftritte es über dieses Thema gab. Die Website von Lady Sky war seit Sommer 2005 nicht mehr online. König wusste bestimmt von ihrer Zeit als Domina, aber in sein neues Image passte dies natürlich nicht, und somit war es klar, dass auch sie sich zurückziehen musste. Aber woher kannte er Zoe? Hatte sie mal für ihn gearbeitet?



    In all ihre Überlegungen schlich sich immer mehr die Überzeugung ein, dass Zoe der Zugang zu Jaron König sein würde. Diese Briefe waren ein Zeichen, ein Wink des Schicksals, dem es zu folgen galt.



     





     





    Zoe gammelte auf der Sitzlandschaft herum. Durch die großen Fensterscheiben konnte sie die weißen Wolken sehen, die, immer wieder von blauen Stellen unterbrochen, am Firmament ihre Bahnen zogen. Anfang April kündigte sich endlich der ersehnte Frühling an, aber ihr war nicht nach Frühling zumute. Obwohl mit Jaron alles gut lief, fühlte sie eine gewisse Leere und Einsamkeit in sich wachsen. Was sie wiederum wurmte, denn sie kam sich undankbar vor. Es gab nichts, das sie sich nicht hätte kaufen können. Sie lebte ein Leben in Luxus, spielte Tennis und Golf, durfte mittlerweile ein neues schickes Cabriolet eines Münchner Hersteller ihr Eigen nennen und, ja, sie war die Frau an Jaron Königs Seite. Dies war sogar bei den letzten Skeptikern angekommen, was nicht automatisch Akzeptanz bedeutete. Freundschaften waren schon gar nicht entstanden. Diese Menschen, überwiegend die Frauen an der Seite ihrer ebenfalls wohlhabenden Männer, lebten in einer oberflächlichen Glamourwelt. Treffpunkte waren angesagte Lokale am Medienhafen, wo Dekadenz den finanziellen Statuts zelebrierte. Die Gespräche drehten sich überwiegend um materielle Dinge –wer hatte die neuste und teuerste Handtasche, die man natürlich auf einem Wochenendtrip in London erstanden hatte, oder welcher Badeort in diesem Jahr besonders hip sein würde. Natürlich war das nett und man konnte sich wie bei »Sex and the City« fühlen, jedoch ohne die freundschaftliche Komponente zwischen den Protagonistinnen. Jaron erwartete von ihr, dass sie sich in seine Kreise integrierte und entsprechend verhielt. Auch wenn sie sich oft sehr unwohl fühlte, gab sie sich ihm zuliebe alle Mühe. Etwas anderes würde er auch nicht akzeptieren. Bei allem, was er offensichtlich für sie empfand, hatte er klare Erwartungen an seine Partnerin.



    Vor einigen Tagen fühlte sie sich unpässlich und wäre gern zu Hause geblieben. Seine deutlichen Äußerungen, dass sie sich zusammenzureißen habe und sich nicht so anstellen solle, zeigten wieder einmal seine Dominanz. Dieser Blick und sein Tonfall ließen keinen Widerspruch zu.



    In diesen Momenten fühlte sie sich ihm ausgeliefert, und eine seltsame Angst vereinnahmte ihren Körper und Geist. Doch wenn er sie wieder liebevoll in den Arm nahm oder ihr seine Lust signalisierte, waren diese Ängste sofort verschwunden. Er war ein Mann voller Gegensätze.



    Seufzend klappte sie ihren Laptop auf, um nach neuen Mails zu sehen. Freudig registrierte sie eine Nachricht von Toni aus Köln. Mittlerweile war ein steter Mailkontakt entstanden. Toni war zwar erst Mitte zwanzig und lebte als Studentin ein ganz anderes Leben, aber sie war sehr aufgeschlossen und unkompliziert. Außerdem optisch sehr sympathisch, denn die beiden Frauen hatten mittlerweile Bilder ausgetauscht. Sie war auf jeden Fall anders als die Frauen in ihrer Umgebung. Kurze blonde Haare, am Oberarm und auf der Schulter kunstvoll tätowiert, wirkte sie keck, und ihr Kleidungsstil mutete sich auch eher lässig an. Toni hatte ihr gestanden, bislang nie Pumps getragen zu haben, auch Röcke waren nicht ihr Ding. Obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten, vermutete Zoe, dass Toni auf Frauen stand. Es war ein Gefühl. Wenn man wie sie selbst jahrelang mit lesbischen Frauen befreundet war, sah man dies einfach. Warum das so war, konnte sie sich auch nicht erklären.



    In der heutigen Mail schlug Toni ein persönliches Treffen vor. Zoe stutzte einen Moment, irgendwie hatte sie das bislang gar nicht auf dem Schirm. Aber warum eigentlich nicht? Es sprach doch nichts gegen einen schönen Nachmittag. So sagte sie zu, und unkompliziert, wie diese war, stand ruckzuck die Verabredung mit einem konkreten Treffpunkt in der Kölner Südstadt.



    Jaron reagierte zurückhaltend, als Zoe ihm unbefangen von der Verabredung erzählte. Seitdem er sich mit seiner Liebeserklärung offen zu ihr bekannte, gab es keinen Moment, wo er nicht gewusst hätte, wo und mit wem sie sich aufhielt. Es lag in seiner Natur, die Angelegenheiten im Auge zu behalten, die ihm wichtig waren, und diese Frau war ihm mehr als wichtig. Eine Verabredung dieser Art entzog ihm die Kontrolle. Es gefiel ihm nicht. Allerdings wollte er es nicht übertreiben und hielt seinem aufkeimenden Unmut zurück. Was sollte schon passieren?



     





    Das Wetter erlaubte es an diesem Mittwoch, einen Platz auf der Außenfläche des Cafés zu wählen. Toni fühlte eine immer größere Anspannung, je näher der Zeiger ihrer Uhr gen 15.00 Uhr schlich. Wie würde die Frau, die einen solchen Einfluss auf ihren Vater gehabt hatte oder vielleicht weiterhin hatte, sein? Wie verhielt sich eine Frau, die mit einem Mann wie Jaron König liiert war, ihn offensichtlich liebte? Die Mails waren sehr nett und locker, aber auch sehr unverfänglich. Ihre Beziehung zu König oder gar seinen Namen hatte Zoe nicht erwähnt.



    Toni fühlte sich ein wenig unwohl, da sie im Grunde andere Pläne verfolgte als die einer Freundschaft. Außerdem war Zoe verdammt sexy …



    Nervös steckte sie sich eine Zigarette an und rührte zum x-ten Male in ihrem Milchkaffee. Fünf Minuten nach drei Uhr, wo blieb sie? Der Sitzplatz gewährte ihr einen guten Überblick, und plötzlich sah sie sie! Schon von Weitem erkannte Toni die schlanke Silhouette, die langen schwarzen Haare, das schmale Gesicht, das zum Teil unter einer Sonnenbrille verborgen war. Sie sprang auf, wollte sich zu erkennen geben und stieß mit dem Knie an den Tisch, der Kaffee schwappte über den Tassenrand und hinterließ ein hässliches Fußbad auf der Untertasse. »Scheiße«, murmelte sie und ärgerte sich, so albern aufgesprungen zu sein. Sie hätten sich auch so gefunden.



    Zoe kam lächelnd an den Tisch. Tonis Herz schlug schneller und überschlug sich fast, als sie sich gegenüberstanden.



    »Hallo, ich bin Zoe.« Sie reichte Toni die Hand. Eine feingliedrige Hand, wunderbar gepflegte Fingernägel, aber ein fester Händedruck.



    »Hallo.« Toni brachte kein weiteres Wort hervor. Es war einfach ... sie war ... wow! War sie rot geworden?



    Zoe setzte sich und spürte, dass Toni nervös wirkte.



    »Schön, hier zu sein, obwohl der Verkehr ja echt die Hölle ist«, begann Zoe unverfänglich die Unterhaltung.



    Toni nickte und versuchte Worte zu finden, doch ihr Sprachzentrum meldete einen Totalausfall. Zoe lächelte. Dieses Lächeln machte es jedoch nicht besser, denn es war für Toni das Lächeln einer Madonna. Sie raufte sich durch die Haare, fragte sich, was mit ihr geschah. Zum Glück trat die Bedienung an den Tisch und entspannte die Situation.



    »Ich freue mich auch, dass du hier bist«, stammelte sie endlich und fühlte eine fiese Röte in ihrem Gesicht aufsteigen.



    »Netter Laden. Wir haben auch Glück, dass das Wetter mitspielt.« Zoe versuchte sich weiter in belangloser Konversation. So ganz genau konnte sie das Verhalten dieser Toni nicht zuordnen.



    Die saugte derweil mit einigen Papierservietten das Fußbad von ihrer Untertasse und hätte dabei fast den restlichen Inhalt aus ihrer Tasse umgeschüttet.



    »Oh Mann, ich glaube, ich sollte meine Motorik überprüfen lassen … sorry ich bin sonst nicht so schusselig.« Langsam fand sie wieder zu ihrer Mitte.



    »Kein Problem, ich bin manchmal auch ungeschickt, und du kannst darauf wetten, wenn ich eine weiße Bluse anhabe und rote Soße esse, dauert keine fünf Minuten und die ersten Spritzer sind drauf.« Zoe lachte und Toni grinste breit.



    »Kenn ich. Rauchst du?«



    Zoe nickte.



    Gemeinsam steckten sie sich je eine Zigarette an. Die Kellnerin kam und brachte den Latte macchiato. Toni musste Zoe genau mustern, sie konnte nicht anders. Obwohl sie Jeans und Sneakers trug, wirkte sie elegant. Auch der Schmuck, die Handtasche und das breite Band, das sie locker in ihre Haare gebunden hatte, waren sicher teuer gewesen, passten aber perfekt zu ihr, unterstrichen ihren femininen Typ. Toni selbst in älteren Jeans, T-Shirt und schwarzer Bikerjacke kam sich gerade fast ein bisschen schäbig vor. Doch sie hatte das Treffen ja nicht als Rendezvous gesehen … trotzdem ärgerte sie sich.



    Die anfängliche Unsicherheit verflog sehr schnell. Toni erzählte von ihrem Studium und dass sie den ersten Spanischkurs an der Uni belegt hatte. Bereits in den Mails kam dies zur Sprache, und Zoe bot ihr an, sie zu unterstützen. »Wichtig ist das Sprechen, egal ob du Fehler machst.«



    »Ich trau mich aber nicht.« Toni grinste, und dabei funkelten ihre braunen Augen.



    Zoe fand die Kombination aus rehbraunen Augen und blonden Haaren sehr ungewöhnlich.



    »Was machst du jetzt so – ich meine beruflich?« Toni wollte ganz langsam das Thema in diese Richtung lenken und war gespannt was Zoe sagen würde.



    »Ach, gerade nichts, ist alles ein wenig kompliziert.«



    »Inwiefern?«



    Zoe überlegte einen Moment und wuselte zur Ablenkung in ihrer Handtasche herum. Sollte sie Toni von ihrer wahren Vergangenheit erzählen oder diesen Quatsch, diese erfundene Vita? Es wäre einfach schön, mal wieder sie selbst sein zu können …



    »Ich habe in der Vergangenheit Dinge gemacht, die sind gesellschaftlich nicht so hoch angesehen.« Zoe wand sich.



    »Eine Bank überfallen?« Toni zwinkerte frech.



    »Nein, das nicht gerade … ich habe als …« Es fiel ihr sehr schwer, doch wollte sie endlich wieder die Wahrheit sagen. »Ich war Domina!«, platzte es aus ihr heraus. Was sollte passieren? Toni lebte in einer ganz anderen Welt und kannte niemanden aus Jarons Umfeld.



    »Das ist ja toll!« Toni spielte die Überraschung perfekt. »Das ist ja bestimmt spannend, darüber musst du mir mehr erzählen!«



    Zoe grinste. Es war immer so; wenn sie sich mal outete, wollten alle immer alles genau wissen. Sie bestellten noch etwas zu trinken, und plötzlich begann Zoe zu erzählen. Über ihren Job, über die Menschen, ihre Zeit in Berlin, die Escorts. Das Thema rund um ihre Amnesie sparte sie jedoch aus.



    Toni hing an ihren Lippen, hörte gespannt zu und verstand mit jeder Minute, die verstrich, mehr und mehr, warum ihr Vater diese Frau so sehr begehrte und sie jahrelang aufsuchte. Normalerweise hätte sie Zoe sagen müssen, wer sie war, doch sie traute sich nicht. Vielleicht würde sie den Kontakt sofort wieder abbrechen, insbesondere dann, wenn sie um die Beziehung zwischen König und ihrem Vater erfuhr.



    Zoe fühlte sich ihrerseits wohl, konnte endlich mal wieder sie selbst sein, genoss es und vergaß die Zeit. Bis eine SMS sie daran erinnerte, dass sie schon längst hätte auf dem Rückweg sein sollen.



    »Ach je, ist denn schon so spät?« Sie wirkte ehrlich erschrocken.



    »Was ist, hast du Anwesenheitspflicht?« Es klang spitz.



    »Nein, nein, aber wir hatten uns verabredet …« Zoe wirkte plötzlich gestresst. Die Lockerheit des Nachmittags war verschwunden.



    Toni spürte, dass sie unter Druck stand. Er rief, und sie sprang. Ärger forcierte sich, denn offensichtlich war König nach wie vor ein echter Macht- und Kontrollmensch.



    »Ich muss los!« Zoe war bereits aufgestanden.



    »Kein Thema!«



    Die beiden Frauen standen sich gegenüber und lächelten sich an.



    »Es war sehr schön mit dir!«, murmelte Toni und wirkte plötzlich wieder verlegen. Jaron König hin oder her, Zoe war einfach toll!



    »Ich fand‘s auch schön!« Zoe umarmte Toni spontan. »Lass uns simsen und mailen und wir machen wieder was aus!« Mit diesen Worten trennten sie sich, und Zoe eilte Richtung Parkplatz.



    Toni schaute ihr eine Weile nach. Was für eine wundervolle Frau. Eine Frau, die ihre Liebe an einen Mann wie König verschwendete. Ja, sie war in ihre ganz persönliche Venusfalle getappt und musste sich eingestehen: sie hatte sich verliebt!



     





    Es dämmerte bereits, als Zoe endlich Düsseldorf erreichte. Das hohe Verkehrsaufkommen ließ einfach kein schnelleres Fahren zu. Etliche Versuche, Jaron telefonisch zu erreichen, waren vergeblich. Er ging einfach nicht an sein Handy. Zoe fühlte, wie sich in ihr eine unangenehme Anspannung forcierte. Sie wollte nicht, dass er ungehalten war. Es gab aber eigentlich auch keinen Grund. Okay, es war viel später geworden, aber es stand keine Veranstaltung oder Ähnliches an, wo sie hätte pünktlich sein müssen.



    Das Penthouse lag im Dunkeln. Doch sie erkannte Jaron auf der Designerliege. Er lag dort, sowie bei ihrem ersten Besuch, trug jedoch Kopfhörer und schien gerade sehr weit weg zu sein. Es war eine seltsame Verbindung zwischen ihnen, die sie immer spüren ließ, wie er gerade drauf war. Und das, was sie gerade empfand, fühlte sich nicht sonderlich gut an. Er reagierte auch nicht, als sie sich vor ihn hinkniete und seine Hand nahm. Es schmerzte sie, wenn er so abweisend war.



    »Liebling, ich bin da«, flüstere sie leise. Natürlich musste er sie bemerkt haben, auch wenn er die Augen geschlossen hielt und die laute Musik selbst aus dem Kopfhörer drang. Demütig hockte sie vor ihn und wartete auf eine Reaktion. Sie war zu spät, und er bestrafte sie durch Ignoranz. Doch statt dagegenzuhalten, Flagge zu zeigen, spürte Zoe ein bizarres sexuelles Verlangen in sich aufsteigen.



    Zärtlich streichelte sie seinen Oberkörper, knöpfte das Hemd auf und fuhr sanft mit ihren Fingerspitzen über seine nackte Haut. Er roch umwerfend gut. Die andere Hand wanderte langsam zu seinem Hosenschritt und agierte dort wie ferngesteuert. Glücksgefühle breiteten sich aus, als sie seine Reaktion spürte.



    Ein Schmunzeln umspielte seinen Mund, und er schaute sie an. Ein wenig belustigt, fast wirkte es überheblich, doch auch wieder genießerisch. Natürlich ließ er sie gewähren, genoss die festen Berührungen, das Spiel mit ihrer Zunge, wie sie ihn mit Hingabe verwöhnte. Er wollte ihr mit seinem Verhalten natürlich signalisieren, dass ihr Zuspätkommen ihn verärgerte, so wie ihm diese ganze Verabredung missfiel. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Es mutete sich seltsam an, wie sie ihn befriedigte, so als wolle sie sich demütig zeigen. Im Grunde ein geschickter Schachzug, denn so war es ihm nicht möglich, seine Distanz aufrechtzuerhalten. Doch seine feinen Antennen verrieten ihm einen ganz anderen Grund.



    Nein, sie handelte nicht aus Kalkül … Diese Frau offenbarte gerade ihre devote Seite, nicht gespielt, sondern verdammt authentisch. Aber was konnte ihm Besseres passieren?



    So wiegte er sich in einer trügerischen Sicherheit.



     




  Seitensprung


     





    Der Prozess kam schleichend und unbemerkt, und zwar für alle Beteiligten.



    Jaron König, immer Herr der Lage, hatte sich mit einer Altbausanierung verkalkuliert. Seit über einem Jahr versuchte er vergeblich, alle alteingesessenen Mieter aus ihren Wohnungen zu vertreiben. Ein paar Unbelehrbare boten ihm die Stirn. Aber die Wohnungen mussten leer sein, nur so konnten die umfangreichen Luxussanierungen im Zeitplan durchgeführt werden. Maßnahmen, die die Mieter zum Ausziehen bewegen sollten, waren nur teilweise von Erfolg gekrönt. Wütend registrierte er, dass nicht einmal extremer Baulärm, abgestelltes Wasser und Heizungen diese Mietrebellen zum Auszug bewogen. Die GmbH, die die Sanierungsmaßnahmen durchführte, war bislang nicht mit seiner Holding in Verbindung gebracht worden. Aber eine unplanmäßige Steuerprüfung und eine undichte Stelle beim Finanzamt offenbarten der Öffentlichkeit die Zusammenhänge und lösten mächtigen Trubel aus. Die Presse stürzte sich auf dieses Thema. Die verbliebenden Mieter nutzten das plötzliche Interesse der Öffentlichkeit, und es entbrannte eine heftige Grundsatzdiskussion über Schaffung bzw. Vernichtung von bezahlbarem Wohnraum. Insbesondere weil die Stadt Düsseldorf offensichtlich kein gesteigertes Interesse an öffentlich gefördertem Wohnraum verfolgte. Fördergelder wurden nicht abgerufen, einkommensschwachen Wohnungssuchenden wurde geraten, ins Umland zu ziehen. Das Ganze entwickelte sich zu einem kommunalpolitischen Desaster.



    Um Zoe aus der Schusslinie der neugierigen Pressemeute zu halten, entschied Jaron sich zunächst, sich nicht mehr mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen. Auch hielt er es für besser, dass sie sich aktuell nicht im Penthouse aufhalten sollte. Die Journalisten belagerten den Tower, und selbst sein Renommee als guter Anzeigenkunde vermochte dies nicht zu verhindern. Im Moment war die Stimmung aufgeheizt, und er wollte vermeiden, dass umtriebige Reporter möglicherweise in seiner oder gar Zoes Vergangenheit wühlten. Es galt, diese Phase professionell auszusitzen und taktisch gegenzusteuern. Vier Wochen dauerte die Welle der Entrüstung. Ein Schlichter und hohe finanzielle Zugeständnisse an die verbleibenden Mieter lösten letztendlich das Problem. Jaron König stellte wieder einmal zufrieden fest, dass man mit Geld viel erreichen konnte.



    Trotz seines Erfolges stand er an diesem Abend mit sorgenvollem Blick in seinem Büro und schaute auf die untergehende Maisonne. Ein warmer Frühlingstag neigte sich dem Ende zu – im Wonnemonat Mai, dem Monat der Liebenden. Doch seine Liebe war in Gefahr.



    Wie konnte es sein, dass sie ihm so sehr entglitten war? Sein Blick verdüsterte sich von Sekunde zu Sekunde. Zoes Worte klangen nach: »Ich habe mich entschlossen, die Therapie zu machen!« Energisch klangen ihre Worte, wie sie da vor ihm hockte und hoffte, er würde sich freuen und sie unterstützen.



    »Wieso willst du das auf einmal tun?« Seine Stimme musste scharf geklungen haben, denn Zoe starrte ihn erschrocken an.



    »Ich muss endlich wissen, was mein Leben so beeinflusst hat«, flüsterte sie und drehte nervös an ihrem Ring. Der Ring der Liebe, den er ihr zum Jahrestag schenkte. Weißgold mit einem exquisiten schwarzen Diamanten, filigran gearbeitet und wertvoll. So wie sie, hatte er gesagt.



    »Warum alles so gekommen ist, wie es ist!« Mittlerweile klang ihre Stimme verschnupft. Der Kampf gegen die Tränen begann.



    Schnell gelang es Jaron, sich wieder zu sammeln. Er stand auf, trat auf sie zu, stützte seine Arme auf der Lehne ihres Stuhls ab und schaute sie an. »Warum willst du dich wieder diesem Stress aussetzen? Bist du mit mir nicht glücklich?«



    »Natürlich, doch … aber ich …«, stammelte sie.



    »Ist das deine Idee oder hat dir diese Toni dazu geraten?«, unterbrach er sie.



    »Auch … nein … es ist meine Entscheidung.«



    Jarons Zornesfalte zog sich zusammen. Also lag er mit seiner Vermutung gar nicht falsch.



    In der Tat übte Toni einen gewissen Einfluss auf Zoe aus. Die beiden Frauen hatten sich in den letzten Wochen angefreundet. Zoe genoss die lockere Art und auch die Menschen, mit denen Toni sich umgab. Überwiegend Studenten und junge Berufstätige. Ein lockeres Grüppchen, alles Leute, die ihr Berufsleben noch vor sich und es nicht so vergeigt hatten, wie sie selbst. Es fühlte sich ungezwungen an, nicht so aufgesetzt wie in ihrem jetzigen Umfeld. Zoe glaubte, in Toni die Freundin gefunden zu haben, die sie in Jarons Welt so schmerzlich vermisste. Die Zeit ihres Penthouse-Exils verbrachten die beiden Frauen oft gemeinsam. Zusammen kochen, DVDs schauen, durch die Kölner Kneipen ziehen und reden, reden …



    So offenbarte Zoe sich irgendwann und erzählte von ihrer Amnesie. Es tat einfach gut, endlich aufrichtig über ihre Vergangenheit sprechen zu können.



    Toni spürte, wie Zoe mit ihrer Lebensgeschichte haderte und auch in diesem Punkt unter dem Einfluss von König stand. Sie entnahm aus Zoes Erzählungen, dass dieser Mann gegen eine Therapie war. Ein merkwürdiger Umstand, wie Toni fand, und je näher die beiden Frauen sich kamen, desto mehr hasste sie ihn. Insbesondere wenn sie sich vorstellte, dass er sie berührte, küsste und … da drehte sich ihr der Magen um. Aber kein Wort verließ ihre Lippen. Ihre wahren Gefühle behielt sie für sich, aus Angst, Zoe würde die Freundschaft beenden. Natürlich träumte sie davon, dass ihre Gefühle erwidert würden. Aber eine Frau wie Zoe umzupolen, schien ihr mehr als unwahrscheinlich.



    Bis zu diesem Tag, als Zoe von ihrer Ex sprach.



    »Deine Ex?«, fragte Toni ungläubig.



    Zoe grinste verlegen. »Naja, Nicola, die von der Agentur … wir waren einige Jahre ein Paar.«



    Diese Information löste bei Toni einen gewaltigen Gefühlsorkan aus. Zoe war also gar nicht so hetero, wie sie immer angenommen hatte! Tausend Schmetterlinge starteten einen Flug der Hoffnung. Das hieße ja … nicht auszudenken! Toni jubilierte innerlich. Das änderte alles. In ihren Träumen malte sie sich ab sofort aus, sie würde Zoe aus den Fängen des Bösen befreien; ja, Jaron König war ein Mistkerl und hatte diese Frau nicht verdient. Das würde sie ihr schon klarmachen – dazu musste sie ihre Recherchen endlich wieder ernsthaft aufnehmen –, denn dass König eine Leiche im Keller versteckt hielt, davon war Toni nach wie vor überzeugt. Natürlich grübelte sie auch darüber, wie sie den Bogen zu ihrem Vater spannen konnte. Aber war es denn wichtig? Im Grunde war es eine andere Zeitepoche. Aus und vorbei. Und wenn sie erst einmal mit Zoe zusammen war, würde sich das alles finden. Sie musste dann ihrem Paps versuchen zu vermitteln, dass Zoe ihre große Liebe war. Er würde es sicherlich verstehen …



    Also beschloss sie zu schweigen, hielt es für richtig, und das schlechte Gewissen verschwand. Es waren die naiven Gedanken einer verliebten jungen Frau, die sich bitter rächen würden.



     





    Jaron hatte sich abgewandt und schaute aus dem Fenster. Um seine wahre Verfassung nicht zu offenbaren, musste er sich konzentrieren. Wut kochte hoch. Wut über die Vergangenheit, die wie ein Damoklesschwert über seinem Leben schwebte und nun offenbar nur noch am berühmten seidenen Faden hing. Wut auf sich, weil er Zoe in den letzten Wochen vernachlässigt hatte. Und Wut auf eine kleine Studentin, deren Identität er nicht kannte, die aber auf die Frau, die er liebte, einen nicht unerheblichen Einfluss ausübte.



    Mit zittrigen Beinen erhob sich Zoe. Eine riesige Anspannung hatte ihren Körper ergriffen. »Bitte, ich brauche deine Unterstützung. Du bist mein Fels.« Zärtlich drückte sie sich an ihn.



    Stumm legte er seine Hände auf ihre. So standen sie einen Moment da, jeder hing seinen Gedanken nach. Zoe wusste nicht, wie sie sein Verhalten einschätzen sollte. Warum war alles immer so kompliziert?



    »Jaron«, flüsterte sie, »ich brauche deine Hilfe! Du hast gesagt, dass du mein neues Leben bist! Bitte lass mich damit nicht allein!« Leise klangen ihre Worte, man konnte die Verzweiflung spüren.



    Aber es wäre ein Paradoxon sie dabei zu unterstützen. Nein, sie durfte sich nicht erinnern! So sagte er lediglich: »Es wird sich für alles eine Lösung finden.«



    Nach diesem Gespräch sah sich Jaron dazu gezwungen, weitere Maßnahmen zu ergreifen. Als Erstes musste er herausfinden, wer diese Toni war. Das würde Wolf übernehmen. Schnell gelang es seinem Handlanger, Erkundigungen über diese Frau einzuholen. Die Informationen, die er lieferte, waren jedoch mehr als beunruhigend. Völlig in Gedanken versunken registrierte er nicht, wie Haberland sein Büro betrat.



    »Janosch, die Telefonkonferenz mit den Investoren aus Erfurt!« Dem Anwalt fiel sofort Jarons Abwesenheit auf. »Alles klar?«, fragte er.



    König sah Haberland an. »Manchmal gibt es seltsame Zufälle, wenn es denn Zufälle sind«, murmelte dieser. Seine Stimme hatte einen eigenartigen Klang.



    »Zufälle? Inwiefern?«



    Stumm schob König ihm ein Foto hinüber.



    »Wer ist das?« Haberland schaute auf eine junge blonde Frau.



    »Das ist die Tochter von Herrmann Steffens! Unser Ex-Staatsanwalt aus Erfurt.« Seine Stimme klang abschätzig.



    »Das hätte ich ihm aber nicht zugetraut.« Haberland grinste süffisant.



    Jaron überhörte diese Bemerkung. »Sie ist Zoes beste Freundin geworden.« Er zischte die Worte heraus, und man musste ihn nicht kennen, um zu bemerken, dass in ihm ein Vulkan brodelte.



    »Zufall?«



    »Nein! Die Kleine studiert Medienwissenschaften in Köln und spielt gern den Reporter. Warum auch immer.« Er schob ein weiteres Foto über den Schreibtisch. Haberland hatte auf dem Stuhl davor Platz genommen. Es zeigte eine Gruppenmomentaufnahme vom Sommerfest des Golfclubs aus dem letzten Jahr. Deutlich zu erkennen, der blonde Schopf einer jungen Frau, die sich in den Reihen von anderen Presseleuten aufhielt.



    »Seltsame Fügung. Ich wüsste zu gern, was die Kleine damit erreichen will?« Jaron konnte sich zurzeit keinen richtigen Reim darauf machen. Was wusste Antonia Steffens? »Offensichtlich scheint sie die Zusammenhänge zwischen Zoe und ihrem Vater zu kennen, wahrscheinlich auch unsere gemeinsame Vergangenheit«, sinnierte er weiter.



    »Vielleicht wird sie dich oder Zoe bald mit einer Erpressung konfrontieren?«



    »Das passt nicht ins Bild.« Jaron rieb sich das Kinn. »Nein, da steckt ein anderes Motiv dahinter. Sie recherchiert in alten Zeitungsarchiven, Wolf hat sie eine Weile beobachtet.«



    »Sie schnüffelt hinter dir her?«



    »Es sieht so aus.« Jaron nickte. »Es hat auf jeden Fall mit der Vergangenheit zu tun«, fuhr er fort. »Meine Vermutung ist, dass sie Zoe für ihre Zwecke einspannt, um mir zu schaden und …« Er unterbrach sich selbst und Haberland vervollständigte: »Du meinst, wenn Steffens Tochter Zoe erzählt, wie du ihrem Vater zugesetzt hast?«



    Jaron hatte mittlerweile Platz genommen.



    »Ich denke nicht, dass dies eurer Beziehung ernsthaft schaden würde. Okay, es ist suboptimal, aber lange her.«



    Jaron zuckte mit den Schultern, stand wieder auf und schaute über die Skyline in einen herrlich blauen Himmel.



    »Ist das alles, Janosch?« Haberland spürte, dass Jaron offensichtlich noch ein anderer Schuh drückte.



    »Ja, ja die Vergangenheit …« Nachdenklich klangen Königs Worte. Die Männer schwiegen einen Moment.



    Plötzlich ließ Jaron die Bombe platzen: »Zoe ist die Schwester des toten Polizisten, sie ist … Stella, Zeugin und die ehemalige Hure aus dem SC!«



    Haberland traute seinen Ohren nicht und ließ sich in den Stuhl zurückfallen. Einen Moment musste auch er tief durchatmen, konnte nicht sofort darauf reagieren. Diese Neuigkeit war Dynamit, gerade in diesen hektischen Zeiten. Dann straffte er sich wieder und fragte einigermaßen gefasst: »Wie lange weißt du das schon?«



    »Dass sie Stella ist? Seitdem ich sie auf dem Video mit Steffens gesehen habe.«



    »Unglaublich. Da ist nicht dein Ernst, oder?« Haberland schüttelte den Kopf und Unverständnis forcierte sich in ihm. »Ja und wie … also hat sie dir verziehen?«



    »Sie weiß nicht mehr, wer ich bin«, erklärte Jaron dem verblüfften Freund.



    »Das glaube ich nicht!« Das klang für den pragmatischen Anwalt eher nach einer Fantasie-Filmstory.



    »Nein, sie hat keine Ahnung.« Jaron stand immer noch mit dem Rücken zu seinem Freund. Sprach mehr in die Ferne als zu ihm: »Sie leidet unter einer Amnesie. Ich konnte es zunächst auch nicht glauben, aber es hat sich für mich sehr schnell bestätigt.« Er setzte sich wieder und erzählte in knappen Sätzen von den Zusammenhängen und den aktuellen Ereignissen. Haberland reagierte irritiert, aber es überraschte ihn keineswegs, dass Jaron dies über ein Jahr für sich behalten hatte. Das war typisch.



    »Was gedenkst du zu tun? Ich meine, inwieweit ist sie in diese Sache involviert?«



    Jaron schaute mit verkniffenen Augen an dem Freund vorbei. »Hätte ich etwas zu befürchten?«



    Haberland sah ihn ernst an. Auch er hatte bislang nie erfahren, was damals wirklich in diesen Minuten geschah.



    »Sag du es mir!«



    König zog die Stirn in Falten. Statt darauf zu antworten, sagte er sehr leise: »Ich werde nicht zulassen, dass diese alte Geschichte mein Leben beeinträchtigt. Das ist vorbei, abgehakt. Jeder, der dazu beiträgt, sich einmischt, wird es bereuen!«



    Haberland gefiel weder Ton noch Inhalt. »Du kennst meine Meinung: Keine Frau dieser Welt ist es wert, den geraden Weg zu verlassen.«



    Jaron König kommentierte diese Aussage nicht.



    Ein ungutes Gefühl überkam Haberland. Würde sein Freund für diese Frau wieder in alte Muster zurückfallen? Offensichtlich bedeutete sie ihm mehr, als allen lieb sein konnte. Widerwillig akzeptierte er die Beziehung, denn er hielt Zoe nicht für die geeignete Frau an der Seite eines solchen Mannes. Ihre Vergangenheit als Domina und Escortlady war brisant genug. Und nun diese Neuigkeit! Auch wenn die Ereignisse schon lange zurücklagen – er spürte förmlich die Turbulenzen von damals. Haberland konnte sich noch gut an den ermittelnden Kommissar erinnern. Schneider, der Mann mit den schlecht sitzenden Anzügen und seiner verdreht wirkenden Art. Für Haberland war klar, Zoe mutierte in dieser Angelegenheit zu einer tickenden Zeitbombe. Wenn sie sich erinnerte, was würde dann passieren? Welche Rolle nahm die Tochter von Steffens ein? Stellte sie auch eine Gefahr da?



    Ein Konglomerat an komplizierten Zusammenhängen tat sich auf. Sollten diese Informationen an die Öffentlichkeit geraten – eine Katastrophe! Nun war sie auch wieder da, die Frage, die immer noch im Raum stand: Zeigte sich Jaron für den Mord verantwortlich? Hatte er Marc Waldmann erschossen? Er wusste es nicht. Jaron hüllte sich diesbezüglich in Schweigen.



    Abermals fragte er sich, warum Jaron an Zoe festhielt, und plötzlich platzte es aus ihm heraus: »Warum trennst du dich nicht von ihr? Dann bist du alle Sorgen los.« Haberland fixierte sein Gegenüber genau. »Kauf ihre eine schöne Wohnung, gib ihr Geld.«



    Sein Freund zog die Stirn in Falten, doch er fuhr fort: »Janosch, ich kenne dich nicht wieder! Früher hättest du dich nie auf so ein Theater eingelassen!«



    »Ja früher … möglicherweise war früher aber nicht immer alles so, wie es heute den Anschein hat.«



    Diese Äußerung konnte Haberland nicht einschätzen.



    »Aber du hast recht, mein Freund, es wäre die einfachste Lösung …« Er nahm einen kleinen Schluck Whiskey, den er ihnen beiden eingeschenkt hatte. »Ein wirklich edler Tropfen!«



    Haberland nahm ebenfalls nickend einen kleinen Schluck, ließ diesen auf der Zunge zergehen und respektierte das Ende dieser Unterhaltung, wenngleich mit einem unguten Gefühl.



     





    Einen vermeintlichen zeitlichen Aufschub verschaffte sich Jaron, als er Zoe für eine Woche nach Rügen einlud. Die Insel und das kleine Hotel waren in der Vergangenheit stets ein Ort für intensive Nähe und Zweisamkeit. Aber dieses Mal fühlte es sich anders an. Eine unsichtbare Wand verhinderte die Rückkehr dieses besonderen Gefühls. Beide spürten es, aber schwiegen zunächst.



    »Ich habe mit Eileen Baker Kontakt aufgenommen«, sagte Zoe am dritten Tag während des Frühstücks auf der herrlichen Sonnenterrasse.



    »Mit wem?« Natürlich wusste Jaron, wer gemeint war.



    »Mit der Ärztin, das weißt du genau.« Zoe sprach leise und stocherte in ihrem Rührei herum. Es war ihr nicht leicht gefallen, dieses Thema anzusprechen.



    »Was für ein wundervoller Morgen«, entgegnete er stattdessen und reckte sich ein wenig. »Möchtest du Golf spielen oder willst du mich lieber beim Tennis schlagen?«



    Sie konnte seine Augen unter der Sonnenbrille nicht erkennen, aber ihr war klar, dass sie wieder dieses Blitzen haben würden, welches sie immer bekamen, wenn ihm etwas nicht passte.



    »Bitte, wir müssen darüber reden!« Sie ließ nicht locker und versuchte ruhig zu wirken. »Nur weil wir hier sind, habe ich meinen Entschluss nicht geändert.«



    »So, deinen Entschluss?« Sein Ton veränderte sich. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir dies gemeinsam entscheiden.«



    »Ja sicher …«, murmelte sie und starrte auf ihren Teller und schob diesen beiseite.



    »Schatz, keinen Appetit mehr?«



    Zoe glaubte Ironie herauszuhören und fühlte sich unendlich traurig. Toni hätte so nicht reagiert, schoss es ihr durch den Kopf und ein viel zu lauter Seufzer entfuhr ihr.



    Er griff nach ihrer Hand, die sich kalt anfühlte.



    »Ist das wirklich deine Entscheidung? Oder …« Er machte eine kurze Pause. Schob die Sonnenbrille in die Stirn und fixierte sie. »… oder drängt dich deine sogenannte Freundin dazu? Warum auch immer.«



    »Was hast du eigentlich gegen sie?«, fragte Zoe, denn natürlich spürte sie Jarons Ablehnung. Es war so schade, dass sich die beiden, die sich überhaupt nicht kannten, offenbar nicht mochten, denn auch Toni ließ immer mal wieder solche Spitzen los. Auf eine Antwort wartete sie vergeblich, stattdessen sagte er leise, aber sehr bestimmend: »Warum willst du alles kaputt machen?«



    Zoe schluckte. »Wieso mache ich alles kaputt?«



    »Weil du, wenn du dich wieder mit deiner Vergangenheit auseinandersetzt, nicht mehr die Frau bist, die du jetzt bist!«



    Sie schwieg und spürte, wie sich das schlechte Gewissen wieder einstellte. Natürlich hatte er recht – sie würde sich verändern, unter Stress leiden, schlimmstenfalls wieder zusammenbrechen. Möglicherweise auch nach der Erinnerung ein anderer Mensch sein.



    »Ich tue alles für dich, trage dich auf Händen, weil ich dich liebe …« Jaron setzte auf seinen stärksten Verbündeten: Zoes permanent schlechtes Gewissen. »Es ist ja jetzt schon nicht mehr so, wie vor deinem Entschluss.«



    »Kannst du mich denn überhaupt nicht ein wenig verstehen?« Wieder diese Verzweiflung in ihrer Stimme.



    »Nein!« Damit stand er auf und ließ sie sitzen. Dieses quälende Gefühl, was passieren würde, wenn sie sich erinnerte, vereinnahmte ihn plötzlich so sehr, dass er die Szene verlassen musste. Er zeigte ohnehin schon viel zu viele Gefühle.



    Entgeistert blickte Zoe ihm nach. Tränen kündigten sich an, schnell schob sie ihre Sonnenbrille über die Augen. Sollte sie ihm nachgehen? In diesem Moment summte das Handy. Eine SMS von Toni. Ich vermisse meine allerbeste und liebste Freundin! Diese Worte entlockten ihr ein Lächeln, Toni war so süß und sie fand bei ihr die Zustimmung und Unterstützung, die Jaron ihr verweigerte. Eine wahre Freundin eben. Schnell tippte sie eine ähnliche Antwort. Eine hastig gerauchte Mut-Zigarette später traf sie Jaron auf dem Zimmer, der gerade dabei war sich fürs Golfen umzuziehen. Mit klopfenden Herzen trat sie ihm entgegen.



    »Ich liebe dich auch, und bitte lass uns nicht streiten«, sagte sie zerknirscht.



    »Es ist deine Entscheidung!« Er wirkte kühl und abweisend. »Ich muss los, wir sehen uns zum Mittag hier auf dem Zimmer.« Damit wollte er gehen, doch sie stellte sich ihm in den Weg. »Nein, bitte geh nicht!« Es war ein Flehen.



    Immer wenn sie nicht einer Meinung waren oder er sich wie jetzt abweisend verhielt, fühlte sie dieses seltsame Verlangen. Am liebsten hätte sie sich vor ihn gekniet und seine Hände geküsst.



    »Warum soll ich bleiben?«



    »Weil ich es nicht ertragen kann, wenn du so abweisend bist und mich damit allein lässt.« Mit diesen Worten umarmte sie ihn und drückte sich fest an seinen Körper, der wieder wie ein Fels auf sie wirkte. »Ich brauche dich!« Zärtlich begann sie ihn zu küssen. »Ich will nicht, dass du enttäuscht von mir bist!«



    »Dann zeig es mir!«, antwortete er und schaute sie durchdringend an.



    Zoes Herz raste, es war zum Verzweifeln. Sie versuchte diesem Blick zu entfliehen und senkte ihren Kopf.



    Unvermittelt packte er sie und trug sie die paar Meter zum Bett. Diese unglaublich devote Art machte ihn an. Verdammt, wie sehr er diese Frau begehrte! Er wusste, wie labil sie war, und das musste er sich zunutze machen … für eine gemeinsame Zukunft.



     





    Nach ihrer Rückkehr fühlte sich Zoe mehr denn je hin und her gerissen. Jaron hatte ihr das Versprechen abgerungen, noch einmal über ihren Entschluss nachzudenken. Als sie gemeinsam eng umschlungen am Strand entlangwanderten, das Meer in der Sonne glitzerte, ein sanfter Wind durch ihre Haare wehte, fühlte sie sich plötzlich so beschwingt und alle Ängste schienen wieder einmal ganz weit weg. Da konnte sie nicht anders, als seiner Bitte nachzugeben. Auch dass er Toni als schlechten Umgang bezeichnete und sich weniger Kontakt zu ihr wünschte, schluckte sie. Ja, es stimmte: Toni war die treibende Kraft hinter ihrem Vorhaben. Aber Jaron war ihr Leben, nicht Toni.



    Doch mit dem Verlassen der Insel verließ sie auch dieses euphorische Gefühl. Und dann wieder dieser Traum, der alles ins Wanken brachte! Schreiend und schweißgebadet wachte sie eines Nachts auf. Alles an ihr zitterte. Ein Albtraum, der grausam und gleichermaßen so absurd war. Die Bilder, wie ein Mann vor ihr stand, kalt und ohne ein Funken Gefühl, lösten Panik und Hass aus. Seine Worte konnte sie wie immer nicht verstehen. Plötzlich tauchte Marc auf, wie aus dem Nichts stand er vor ihr, und dann dieser laute Knall. Plötzlich das brutale Gefühl des Fallens – sie hörte sich schreien, riss die Arme nach oben, suchte in Todesangst Halt, doch sie fiel ganz tief, tief in ein schwarzes Loch. Dann war da plötzlich Finsternis, die bis heute anhielt. Ähnliche Bilder quälten sie schon seit Jahren. Aber ein Bild war neu: das Gesicht von Jaron!



     





    König spürte sehr wohl Zoes innere Zerrissenheit, und dies weckte sein Misstrauen. Was plante sie? Würde sie trotz ihrer Zusage die Therapie beginnen? Heimlich? Auch schien der Kontakt zu Herrmann Steffens Tochter nicht weniger zu werden. Da er die Handyrechnung zahlte, ließ er sich die Verbindungsnachweise zuschicken, was seine Vermutungen bestätigte. Die vielen Gespräche und SMS beunruhigten ihn.



    »Hast du eigentlich noch viel Kontakt zu deiner Freundin?«, fragte er sie beiläufig.



    Zoe, die mit dem Rücken zu ihm stand, um sich gerade einen Kaffee zu machen, zögerte einen Moment. Sie drückte den Knopf der vollautomatischen Maschine und beobachtete, wie die brauncremige Flüssigkeit in die Tasse lief.



    »Nein, so gut wie gar nicht!« Sie drehte sich dabei nicht um, fühlte sich mies.



    »Dann ist ja gut«, gab Jaron vermeintlich gelassen zurück. Doch innerlich tobte es. Zoe log ihn an! Warum tat sie das? War es ihre persönliche Entscheidung, oder ließ sich sie von dieser Toni derart beeinflussen?



    Er würde nun aktive Maßnahmen ergreifen müssen, um auch dies herauszufinden. Die Zeit, wo sich alles von alleine wieder in die richtigen Bahnen lenken würde, waren vorbei.



    Lediglich zwei Telefonate waren erforderlich, und die Überwachungsmaschinerie kam ins Laufen. Es war die Art, wie Jaron König sein ganzes Leben lang agierte. Insbesondere dann, wenn es ihn ganz persönlich betraf. Die Ereignisse, die sich in ihrer Wohnung abspielten, sowie die Handytelefonate würden ihm künftig nicht mehr verborgen bleiben. Wolf organisierte alles und hinterfragte diese Aktion nicht weiter. Außerdem konnte sich König auf seine unabdingbare Diskretion verlassen, denn nicht einmal Haberland sollte davon etwas erfahren.



    So fand er heraus, dass Zoe sich wieder mit Dr. Baker verabredet hatte und bereits vor seiner Überwachungsphase zwei Termine wahrgenommen haben musste. Einen kleinen Trojaner in Zoes Mailprogramm zu installieren, das war für seine Computerfreaks ebenfalls keine große Herausforderung. Er musste handeln – sie strebte konkret eine Hypnose an, um sich endlich wieder zu erinnern!



    Seine Wut auf Toni Steffens steigerte sich ins Unermessliche, als er eines der mitgeschnittenen Telefonate hörte. Das schien mehr als Freundschaft zu sein. Diese Frau kam seiner Liebe bedrohlich nah.



    »Ich verstehe es einfach nicht, ich weiß nicht, warum er sich so gegen meine Entscheidung stemmt«, seufzte Zoe. Sie musste während des Telefonats auf dem Sofa im Penthouse gelegen haben. Jaron konnte sich das bildlich sehr genau vorstellen.



    »Was sagt denn die Baker dazu?«, sagte Toni



    »Sie ist verwundert. Allerdings legt sie sich nie wirklich fest. Die redet auch immer um die Sachen herum.«



    »Gibt es eigentlich Fortschritte?«, fragte Toni neugierig.



    »Naja, nicht wirklich. Der Tod meines Bruders fällt in den Zeitraum, aber sonst Fehlanzeige. Es ist einfach nur ein schwarzes Loch!« Zoes Stimme klang traurig.



    »Wir haben die Zeit direkt vor der Amnesie versucht zu analysieren und die Zeit, als ich in Peru war, nach diesem Ereignis, als die Erinnerung wieder einsetzt. Aber dies sind alles Dinge, die ich irgendwie wusste, es gibt einfach keine Verbindung!«



    »Meinst du, es hat …« Toni zögerte einen kurzen Moment. »Es könnte mit dem Tod deines Bruders zusammenhängen?«



    »Ich weiß es nicht, ich habe darüber nie nachgedacht.« Zoes Stimme hatte sofort wieder eine Abwehrhaltung angenommen.



    »Diese blöden Spekulationen, das kann ich nicht mehr!« Die Stimme klang zunehmend verschnupft. »Was auch immer passiert ist - ich will diese Hypnose.«



    »Süße, dies ist eine gute Entscheidung«, bestärkte Toni die Freundin. Jaron konnte auch an ihrer Stimme die Betroffenheit hören.



    »Ja, die Baker hat eingewilligt, und bei den kommenden Sitzungen werden wir diesen Termin konkret vorbereiten!«



    Jaron konnte kaum fassen, was er da hörte.



    »Das scheint mir der einzige Weg«, fuhr Zoe fort. »Ich habe solche Angst, und er lässt mich damit allein.« Sie schnäuzte sich. »Ich wünsche mir doch bloß, dass er das mit mir gemeinsam durchsteht. Das ist doch normal!«



    »Jaron König ist aber kein normaler Mann!« entfuhr es Toni.



    »Wie meinst du das?«



    Es entstand eine kurze Pause und Jaron vernahm, wie Toni sich räusperte und dann weitersprach: »Der Typ ist ein Machtmensch, einer, dem der Schein und das Perfekte über alles geht. Ich glaube, er kann nicht mit einer solchen Sache umgehen. So etwas hat in seinem Leben keinen Platz. Das passt nicht in sein Bild.«



    Jarons Körper spannte sich an, seine Hand ballte sich unbewusst zur Faust, sein Blick verdunkelte sich.



    »Ich habe immer gedacht, dass er mich liebt.«



    »Kann einer wie er überhaupt lieben?«



    Diese Toni war genauso penetrant wie ihr Vater. Jaron kochte innerlich, seine sonst übliche Gelassenheit war verschwunden.



    »Ich habe keine Ahnung.« Zoe schniefte laut. »Ich schaffe es aber allein nicht. Ich brauche ihn dazu. Denn es müssen schlimme Dinge passiert sein, und ich habe solche Angst vor der Erinnerung.«



    »Du bist nicht allein. Ich bin für dich da, ich helfe dir und begleite dich.« Es entstand eine kurze Pause.



    »Es tut so weh. Ich fühle mich so allein.«



    »Ich weiß, Süße!« Tonis Stimme klang voller Mitgefühl.



    »Ich könnte kotzen, warum interessiert das diesen Kerl nicht?«, platzte es aus Toni heraus. Jaron spürte, wie sein Ärger wuchs. So ein penetrantes Miststück!



    »Was bist du für ihn? Ein Schmuckstück oder nur fürs Vögeln gut?«



    »Nein, sag so was nicht …«, murmelte Zoe.



    »Ich bin für dich da, was auch passiert«, lenkte Toni sofort ein. »Alles wird gut.«



    Jaron hörte, wie Zoe leise schluchzte. Es tat ihm leid, das Zoe so litt – aber er konnte sie nicht auf diesem Weg unterstützen – dessen Ende, auch das Ende ihrer Beziehung sein würde.



    »Ach Maus, beruhige dich«, hörte er Toni sagen. »Wollen wir uns heute noch sehen?«



    »Ach ich weiß nicht!«, schniefte Zoe in den Hörer.



    »Ich komme auch nach Düsseldorf. Für ’ne Stunde!«



    »Ich kann nicht – wegen ihm«, murmelte Zoe. »Wir wollen heute Abend essen gehen.«



    »Schade!« Tonis Enttäuschung war hören.



    Jaron mit seinen feinen Antennen vernahm, dass auch Zoe lieber mit Toni zusammen gewesen wäre. Er atmete tief ein und aus und beendete die Aufnahme.



    Noch Stunden später, eigentlich hätte er schon Zoe abholen müssen, saß er in seinem Büro, den Blick in den frühsommerlichen Abendhimmel gerichtet. Was passierte da gerade mit ihm? Auf der Schussfahrt zu wenden … würde ihm dies gelingen?



    Er wähnte sich allein, niemand schien mehr im Büro zu sein. Er drehte sich zu seinem Schreibtisch und stützte seinen Kopf in die Hände. Warum konnte diese Frau so nah an ihn herankommen? Verdammt noch mal: Warum liebte er ausgerechnet dieses Mädchen aus dem ehemaligen SC? Sein Blick fiel auf das Foto von Silvester, er mit Zoe eng umschlungen vor der Berghütte. Noch nie stand ein Foto einer Frau auf seinem Schreibtisch.



    »Jaron?«, vernahm er plötzlich Zoes Stimme. Sich in einem seiner schwächsten Momente ertappt, blickte er hoch und seine dunklen Augen funkelten.



    »Wie kommst du hier rein?« Seine Stimme klang barsch.



    Zoe stand in der Tür und schaute ihn erschrocken an. »Ähm, da war noch die Frau am Empfang … die hat mich beim Gehen reingelassen.«



    Da stand sie, in ihrer Attraktivität, die Haare fielen locker über ihre Schultern, ihre schönen Augen ängstlich auf ihn gerichtet, die kleine Luxuslabelhandtasche fest umklammert.



    »Wir waren seit über einer Stunde verabredet …«, stammelte sie leise.



    »Ich hatte zu arbeiten!«, fuhr er sie an und es tat ihm sofort leid, aber er konnte nicht anders. Wie lange hatte sie ihn schon beobachtet? »Kannst du nicht anrufen?«



    »Es tut mir leid, ich dachte, es wäre okay, wenn ich …«



    »… denken ist nicht immer deine Stärke!«, blaffte er sie an.



    Zoe stand in der Tür, und er sah, wie ihr Blick erstarrte. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um, wollte das Büro wieder verlassen. Jaron sprang auf und packte sie am Arm. Doch sie schlug diesen weg, schaute ihn an.



    »Warum tust du das?«



    »Was?«



    »Warum behandelst du mich so mies?« Ihr Körper verriet Abwehr.



    »Stell dich nicht so an!«



    Zoe verzog ihr Gesicht zu einem seltsamen Lächeln. Es tat so verdammt weh! Seine Art, kalt wie eine Hundeschnauze! »Du interessierst dich gar nicht für mich und meine Sorgen, mein Leben!« Plötzlich verlor Zoe die Fassung. Sie standen sich nah gegenüber, beide in ihren Gefühlen und Ängsten gefangen.



    »Was bin ich für dich? Eine von den Frauen, die du fickst? Mit denen du dich schmücken kannst?« Ihre Stimme klang schrill. Wie damals vor der Bar gab es kein Halten mehr.



    »Ich will mich erinnern – aber du blockst! Es ist dir verdammt noch mal scheißegal, wie es mir geht! Ich will das nicht mehr!«



    »So, du willst nicht mehr?«, fragte er kalt. »Du hast doch nichts anderes!«



    Sie schluckte. Da war sie wieder, diese bittere Erkenntnis, dass er sie finanzierte. Sie kam sich schäbiger denn je vor.



    »Ich lege dir die Welt zu Füßen …«



    »Was für eine Welt?«, unterbrach sie ihn. Woher kam diese plötzliche Stärke? Ihr Herz schlug heftig.



    »Die Welt von dem …«, dabei griff er nach der Tasche und hielt sie ihr vor die Nase. »Meine Welt, die du durchaus bislang genossen hast!«



    »Ach, dir geht es um die materiellen Dinge? Ich rede aber von Liebe und Verständnis«, fauchte sie in ungewohnter Art zurück.



    »Verständnis dafür, dass meine Partnerin auf Anraten sogenannter Freunde Dinge tun will, die ihr nicht gut tun und die sie verändern – und bestimmt nicht zum Vorteil!« Seine Stimme wurde lauter.



    So hatte Zoe Jaron noch nie erlebt.



    »Ja genau, ich will Dinge tun, die mir endlich aufzeigen, wer ich bin!« Zoe wurde ebenfalls laut. »Ich will endlich wissen, was passiert ist, dieses verdammte schwarze Loch loswerden, und ich dachte, der Mann, der mich angeblich liebt, würde dies auch wollen – weil es für mich wichtig ist!« Ihr ganzer Körper bebte.



    »Es tut dir aber nicht gut!« Jaron packte sie an den Schultern, sie wich zurück.



    »Das ist nur deine Meinung!«



    »Weißt du was, Zoe, deine kleine Freundin hat dir da was eingeredet, und deshalb willst du dir irgendetwas beweisen. Du bist einfach dumm, einer solchen Person Glauben zu schenken!«



    »Dann bin ich eben dumm!«, sagte sie leise und ergänzte: »Aber sie versteht mich!«



    »Zoe, du hast keine Ahnung!« Jarons Stimme war so seltsam, sein ganzes Verhalten so ungewöhnlich.



    Zoe konnte seine Haltung nicht begreifen. »Was hast du eigentlich gegen sie?«



    »Sie hat keinen guten Einfluss auf dich!« Jaron wollte noch nicht mit seinem Wissen herausrücken. Wie hätte er es Zoe auch erklären sollen, ohne dass sie von seinen Bespitzelungsaktionen Kenntnis erlangte? »Glaub mir einfach!«



    Zoe schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich bin ja dumm und habe keinerlei Menschenkenntnis.«



    »Zoe, bitte, vertrau mir!« Jarons Stimme klang versöhnlich, er wollte einlenken. »Komm, lass uns Essen gehen und …«



    Zoe unterbrach ihn: »Nein!«



    »Wie nein?«



    »Ich will nicht mit dir zum Essen gehen und in der Öffentlichkeit wie ein dressiertes Hündchen vorgeführt werden und so tun ob, alles in Ordnung ist.«



    Jaron König starrte sie an. Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt, allerdings besann er sich und fand äußerlich zu seiner Ruhe zurück. »Als was siehst du dich?« Es erschütterte ihn zu hören, wie Zoe offensichtlich ihre gemeinsamen Auftritte empfand.



    Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und spürte, wie haarscharf sie an der Grenze taktierte. »Ja, es ist immer alles so schrecklich oberflächlich, und immer geht es ausschließlich darum, wie andere uns sehen!«, redete sie trotz der Alarmzeichen weiter.



    »Was in aller Welt hast du genommen?«, fragte Jaron und sein Ton war schneidend. »Du bist wirklich unverschämt.«



    »Nein, ich sage bloß, wie es manchmal ist.« Mutig vertrat sie weiterhin ihre Meinung.



    Jaron schüttelte den Kopf. Unabhängig von der Amnesiegeschichte konnte er nicht fassen, dass sie sich so weit von ihm entfernt haben sollte. Da hatte diese Toni ganze Arbeit geleistet! So startete er einen weiteren Versuch und fragte versöhnlich: »Komm, überleg es dir noch einmal!«



    »Nein! Ich werde jetzt in meine Wohnung fahren, ich brauche Abstand!«



    Das war für König definitiv die falsche Antwort. Seine Toleranzgrenze war überschritten.



    »Tu, was du nicht lassen kannst!« Sein Ton wurde wieder kühl. Er setzte sich auf seinen Stuhl, streckte die Beine aus und kreuzte die Arme hinter dem Kopf. »Du gehst sowieso nicht!«



    Plötzlich zuckten bei Zoe Blitze, ihr wurde schwindelig. Es war, als habe sie die Situation schon einmal erlebt – ein Flashback! Ein Büro, ein Mann, diese Überheblichkeit.



    Sie schüttelte sich kurz, und dann war sie wieder zurück. War sie damals stark und cool gewesen? Sie wusste es nicht. Plötzlich fühlte sie sich überfordert, fand keine Kraft mehr für eine weitere Auseinandersetzung mit ihm. Mit diesem Erinnerungstrigger im Kopf drehte sie sich wortlos um und lief aus dem Büro den Gang entlang und hinaus.



    Er blieb sitzen, bewegte sich nicht. Ahnte, dass da wieder etwas in ihr aufgeflackert sein musste.



    Jaron registrierte später, dass Zoe Toni anrief und sie schluchzend bat zu kommen. Mit diesem Wissen wählte er ihre Nummer: »Zoe, ich kann dir nur raten, komm wieder zurück!«



    »Warum?«



    »Weil ich es so möchte!«



    »Du hättest sagen können, weil ich dich liebe und weil ich mich bei dir entschuldigen will …«, schrie sie plötzlich schrill ins Telefon und drückte ihn weg.



     





    Toni fand eine völlig aufgelöste Zoe vor. Es kostete viel Mühe, die Freundin zu beruhigen. Fassungslos lauschte sie den Worten, die immer wieder durch Weinsalven unterbrochen wurden. Fürsorglich packte sie Zoe auf dem Sofa in eine Kuscheldecke, öffnete eine Flasche Rotwein und hockte sich dazu. Tonis Herz brannte vor lauter Liebe und Mitleid. Nachdem Zoe mit zittriger Stimme alles erzählt hatte, saßen sie schweigend mit einem Glas Wein in der Hand dicht nebeneinander. Immer wieder lösten sich große Tropfen und kullerten über ihre Wange, manche blieben auch in ihren langen Wimpern hängen.



    Sanft streichelte Toni ihre Wange.



    »Bitte halt mich einfach nur fest!«, flüsterte Zoe. Diese Nähe tat ihr so gut, aber der Schmerz wollte einfach nicht weniger werden. »Ich habe manchmal das Gefühl, ich kenne ihn von früher«, platzte sie unvermittelt heraus.



    »Was?« Toni reagierte überrascht.



    »Na aus der Zeit, die mir fehlt. Vorhin im Büro, da war auch wieder so ein Flashback!«



    »Hast du Eileen davon erzählt?«



    »Nein!«



    »Zoe, das ist superwichtig!« Toni wurde nervös.



    »Dieser Traum, den ich immer hatte, ich habe vor einigen Tagen erstmals sein Gesicht sehen können.«



    In Tonis Kopf rasten die Gedanken. Sollte er wirklich etwas mit Zoes Vergangenheit zu tun haben und sich deshalb so gegen eine Aufarbeitung sträuben?



    »Aber ich denke, ich bilde mir das ein«, wiegelte Zoe ab. »Ich sehe Gespenster, weil ich so unglücklich bin, dass er mich hängen lässt.«



    »Aber wenn doch …«



    »Nein, nein – ich will davon nichts hören. Das ist kompletter Unsinn, völliger Bullshit.«



    Nun wurde Toni erst recht hellhörig. War das die Leiche, nach der sie suchen musste? Aber um Zoe nicht noch mehr aufzuregen, schwieg sie. Der Rotwein ließ die beiden Frauen ein wenig müde werden. Ganz nah lagen sie unter der warmen Decke zusammen. Diese Ruhe und Geborgenheit bewirkte, dass der Strom der Tränen langsam versiegte. Toni konnte nicht anders, sie musste Zoe die ganze Zeit berühren. Ihre Wangen, ihre Haare, tief saugte sie den Duft dieser wundervollen Frau ein, in die sie so sehr verliebt war.



    Ihre Gesichter waren nah beieinander, ihre Blicke trafen sich, Zoe lächelte verlegen. Es tat gut, Toni war so lieb. Warum war Jaron so grausam? Warum konnte er nicht so liebevoll sein wie Toni gerade? Weil er ein Mann war?



    Sie seufzte leise. Tonis Lippen, sie waren so schön geschwungen, sicher waren sie ganz zart … Plötzlich spürte sie den leichten Druck auf ihren Lippen, die Zunge, wie sie über darüber strich. Vorsichtig öffnete sie ihren Mund und erlaubte ein zartes Züngeln.



    Nein, nein ich darf das nicht, waren ihre letzten Gedanken, und dann gab sie sich diesem intensiven Kuss hin. Das Spiel mit ihren Zungen, zärtlich und mit zunehmender Leidenschaft, löste eine Welle der Begierde aus. Es war ein Eintauchen in ein Meer von Zärtlichkeiten, als Toni sanft Zoes Hals zu küssen begann, sich ihre Hände behutsam unter ihr Shirt schoben und sie ihre Brüste streichelte. Ohne es zu wollen, spürte Zoe, wie sich Feuchtigkeit in ihrer Mitte bildete, es heftig zu pochen anfing. Das Blut pulsierte in schnellen Schüben durch ihren erregten Körper, und leise stöhnend ließ sie jede Berührung zu. Das Zungenspiel an ihren mittlerweile gehärteten Nippeln, jede Faser ihres Körper schrie nach mehr. Auch Zoe verspürte das Bedürfnis, Toni zu berühren. Die Konturen eines Frauenkörpers unter ihren Fingerspitzen zu spüren, fühlte sich so vertraut an.



    »Du bist so wunderschön«, hauchte Toni, als sie Zoe in ihrer Zartheit nackt auf dem Sofa liegen sah, wie sie ihre Schenkel öffnete und sich ihr Becken vor Lust minimal auf und ab bewegte. Toni versank mit einem lustvollen Seufzer in Zoes feuchter Vagina. Sie kreiste mit der Zunge über ihren Kitzler, leckte an ihren geschwollenen Schamlippen, spielte sanft mit ihrem Finger. Zoe hob und senkte ihr Becken immer heftiger, streichelte den blonden Schopf, stöhnte vor lauter Lust und genoss einen ersten Orgasmus, der ihren Körper in kleinen Wellen durchströmte. Wortlos übernahm Zoe das Spiel mit der Zunge. Tief und lustvoll kreiste sie in Tonis nasser Spalte, bis sie merkte, wie auch der zierliche Körper ihrer Gespielin zuckte und unter einem genussvollen Schrei ein kleiner Schwall an Lustsäften über ihre spielenden Finger schwappte. Sie küssten sich, schmeckten ihre Säfte, Toni legte sich auf Zoe und rieb sanft ihre Klitoris auf ihrem Schambein, spielte dabei mit zwei Fingern in ihr. Immer intensiver wurde das Spiel der Tribadie … Ihre Körper verschmolzen miteinander, ein Rausch der Sinne. Es war eine kleine Explosion, als die beiden Frauen erhitzt und völlig aufgewühlt einen gemeinsamen Höhepunkt erlebten, der ihre Körper völlig vereinnahmte, sie erzittern ließ.



    Toni konnte nicht anders, als sie von dem Orgasmus geschüttelt in Zoes Armen lag: »Ich liebe dich so sehr, mein Gott, seit dem ich dich das erste Mal gesehen habe!« Danach versank ihr Gesicht in Zoes Haaren und viele längst überfällige Tränen lösten sich.



    »Ich weiß«, murmelte Zoe zärtlich, ihr Herz raste und ihre Arme waren eng um dieses zarte Geschöpf geschlungen. Aber diese Worte nicht wiederholen konnte sie nicht. Egal was da gerade passiert war, so wundervoll und so intensiv … sie liebte Jaron! Es schmerzte, und sie hasste sich für dieses Gefühl.



    Zärtlich aneinander geschmiegt blieben sie liegen, diesen Moment festhaltend – mit der Vorahnung, dass dies sich nicht wiederholen würde.



     





    Am anderen Ende der Stadt saß Jaron König in seinem Büro am Schreibtisch. Auf seinem PC-Bildschirm flackerten die bewegten Bilder seiner installierten Kamera, und diese waren auch die einzige Lichtquelle. Er hatte sich in seinen Stuhl zurückfallen lassen und starrte stumm auf das, was sich vor seinen Augen abspielte. Es rauschte in seinem Kopf, ein Stich jagte durch seinen Körper, als ramme man ihm ein Messer in die Brust. Plötzlich, mit einem dumpfen Schrei, griff er den Bilderrahmen und knallte diesen mit voller Wucht auf den Boden. Der Rahmen und das Glas zerbarsten. Dieses Gefühl war wie damals 1990, in jener schicksalsträchtigen Nacht, als er sie verlor.



     





     



     




  Enthüllungen


     





    Am nächsten Morgen herrschte zwischen den beiden Frauen zunächst eine melancholische Stimmung. Toni wusste nicht, wie sie ihren Status bei Zoe einschätzen sollte. Einerseits glaubte sie, ihrem Ziel ein Stück näher gekommen zu sein, andererseits war klar, dass Zoe nicht wegen dieser gemeinsam verbrachten Nacht Jaron König verlassen würde. Aber ihr unerschütterlicher Optimismus siegte! Zoe schien auf jeden Fall auch Gefühle für sie zu haben, und darauf galt es aufbauen.



    Zoe ihrerseits wusste überhaupt nicht mit der Situation umzugehen. Würde Toni nun mehr erwarten? Würde dadurch die Freundschaft zerbrechen? Jaron betrogen zu haben, lastete schwer auf ihrer Seele. Eines war klar: Er durfte dies niemals erfahren!



    Toni saß mit einer Tasse Kaffee auf dem kleinen Küchenbalkon und genoss die warmen Sonnenstrahlen. Zoe saß auf der Türschwelle und hielt mit geschlossenen Augen ihr Gesicht in die Sonne. Bislang hatten beide bis auf ein paar belanglose Worte nichts gesagt.



    »Warum hast du hier keine Blumen?«, fragte Toni unvermittelt.



    Zoe grinste. »Weil sie bei mir keine Woche überleben und ich nicht …« Sie brach ab.



    »… nicht so oft da bist?«, ergänzte Toni.



    Zoe nickte.



    »Aber das würde sicher was hermachen.«



    »Ach ich weiß nicht, ich habe damit wirklich nichts am Hut!«



    »Ich aber.«



    »Toni, bitte, ich weiß gar nicht …«, begann eine unsichere Zoe.



    Toni ignorierte ihre Unsicherheit und zog sie zu sich und küsste sie einfach auf den Mund. »Ich habe das mit uns so sehr genossen!«



    Zoe wollte etwas sagen, doch Toni legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, atmete tief durch und sagte mit fester Stimme: »Es ist mir klar, dass du dich erst einmal finden musst.«



    Zoe nickte und schaute Tonis in die Augen, in denen sich deutlich ihre Gefühle widerspiegelten.



    »Ich habe Geduld und werde auf dich warten!«, fuhr sie fort. »Es ist wirklich wahr, was ich jetzt sage.« Toni holte tief Luft. »Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen!«



    Diese Worte berührten.



    »Du bist so lieb!« Zoe drückte sich nah an sie heran. »Ich habe unsere Nacht auch sehr genossen und könnte es nicht ertragen, wenn wir uns deshalb verlieren!«



    »Nein, das werden wir sicher nicht!« Toni wusste, dass sie sich mit diesen Äußerungen selbst eine schwere Bürde auferlegte, aber es kam für sie nicht in Betracht, auf halber Strecke aufgeben. Sie wollte Zoe, und zwar zu 100 Prozent. Egal wie lange es dauern würde! »Ich gebe dir alle Zeit, die du brauchst!«



    Zoe fühlte sich erleichtert, denn so war sie nicht gezwungen, eine Entscheidung zu treffen, die sie in ihrer aktuellen Lage auch gar nicht hätte treffen können.



    »Danke!«, hauchte sie und ließ einen intensiven und innigen Kuss zu.



    »So, jetzt werden wir uns um deinen nackten Balkon kümmern.« Toni klatschte in die Hände.



    »Och nö!«



    »Doch. Hast du ein paar Blumentöpfe?«



    »Im Keller, da stehen einige rum.«



    »Los, auf geht’s!«



    »Ich hasse den Keller«, maulte Zoe.



    »Gut, dann werde ich die Sachen suchen und du gehst in den Baumarkt und kaufst ein paar Pflanzen!«



    »Ich soll was?« Zoe runzelte die Stirn.



    »Kauf ein paar Blumen, lass dich beraten, und bitte auch ein paar Frühstückssachen … ich sterbe vor Hunger!«



    »Ah, daher weht der Wind.«



    Sie lachten und Zoe stimmte Tonis Plan zu. Sie hatte ja recht. Wer wusste schon, wie oft sie noch im Penthouse sein würde; alles war so unsicher, und ein schöner Balkon mit sommerlichen Accessoires würde bestimmt ihre komplizierte Lebenslage etwas aufheitern. Toni strahlte eine solche Zuversicht aus, und das tat ihr gut und steckte sie ein wenig an.



     





    Eine halbe Stunde später war Zoe auf dem Weg in ein Einkaufscenter und Toni im Keller, um dort nach Blumentöpfen und sonstigem Zubehör zu fahnden.



    »Ich warne dich, du wirst auf ein völliges Chaos stoßen, und ich habe keine Ahnung, wo diese Kiste mit dem Kram ist. Also viel Spaß und grüß mir die Spinnen.« Mit diesen Worten hatte sie der Freundin die Kellertür aufgeschlossen.



     





    Die Vorwarnung war nicht übertrieben. Viele Kisten und allerlei Plunder standen herum. So begann Toni, die sich langsam über ihren Vorschlag ärgerte, die Umzugskartons zu durchforsten. Aber es war auch eine kleine Reise in Zoes Leben. Und alles, was diese wunderbare Frau betraf, war interessant, auch wenn diese Gegenstände in Zoes Leben keine Rolle mehr spielten. Es waren Sachen, die von Umzug zu Umzug von den Packern von Keller zu Keller getragen wurden und ihr Dasein in der Dunkelheit fristeten. Plötzlich stieß sie auf einen sehr alten, etwas ramponierten Karton. Ein Zettel mit spanischen Worten weckte ihre Neugierde. Seltsamerweise glaubte Toni intuitiv dort etwas zu finden, was vielleicht mit Zoes schwarzem Loch zu tun haben könnte. War es nicht auch so, dass sie auf dem Speicher in ihrem Elternhaus auch auf Dinge gestoßen war, die ebenfalls schon Jahre zurücklagen?



    Bücher, ein paar Ordner, die mit 1990 beschriftet waren, heizten dieses Gefühl, etwas zu finden, an. Das war die fragliche Zeit! Nervös blätterte sie in den Unterlagen, die sich als unspektakulär herausstellten. Plötzlich fiel ihr ein großer wattierter Postumschlag auf. Er war nicht zugeklebt, die Lasche steckte locker darin, sodass der Inhalt nicht herausfallen konnte. Neugierig zog sie an der oberen Lasche und öffnete das Kuvert. Zeitungsschnipsel kamen zum Vorschein. Sie drehte eines der größeren Papierstücke um und hielt es zum Licht. Kontaktanzeigen, Anzeigen von Bordellen und Huren, die ihre Dienste offerierten. Die heiße Jasmin verwöhnt dich von hart bis zart … oder Molly – heiße Rubensfrau besorgt es Dir im Club Sacre Cour war da zu lesen. Eine Anzeige war markiert: Heiße Jungfrau – gönne Dir das ultimative Erlebnis hier bei uns! Club Sacre Cour …



    Toni stockte der Atem, ihre Hände zitterten, als sie gezielt nach weiteren markierten Annoncen suchte, die sich alle mit ähnlichem Inhalt präsentierten. Was war das? Warum hob Zoe solche Anzeigen auf? Sie fummelte so lange, bis sie alle Papierschnipsel aus dem Umschlag herausgepfriemelt hatte. Obwohl der Keller reaktiv kühl war, glühte plötzlich ihr Kopf, als sie auf ein zusammengefaltetes Stück Papier entdeckte. Schon in der Sekunde, als sie die handgeschriebenen Buchstaben erblickte, spürte sie, mit welcher Brisanz dieser Inhalt behaftet sein würde. Die Schrift war unregelmäßig, und allein dies verriet höchste Verzweiflung.



    … Warum hast du das gemacht? Ich versteh das nicht. Ich dachte, DU liebst mich auch. DU, meine erste Liebe – noch nie habe ich so empfunden, jetzt bereue ich es so sehr. Mein Herz ist aus meinem Körper gerissen worden. Deine bloße Anwesenheit schafft es noch immer, mir Schmerz zuzufügen, mich weinen zu lassen. Ich kann mit niemandem darüber reden …



    Tonis Herz raste: Es war ein Blatt aus Zoes Tagebuch. Angespannt las sie weiter:



    … Kann nichts in Worte fassen. Dieses Leben, welches ich mir ausgesucht habe, ist wie ein Dornenbaum, auf dem ich sitze, und die scharfen Dornen bohren sich in meine Seele. Der Gedanke, dass nicht du, sondern ein Freier mein erster Mann war, quält mich Tag und Nacht. Ich habe deinen Worten geglaubt, und es waren Lügen, ich glaubte dich zu kennen und wusste dennoch nichts. Ich bin noch hier, und doch fühle ich mich wertlos, sinnlos, tot … Die Welt dreht sich einfach so weiter - egal wie oft ich sterbe …



    Toni wurde schlagartig bewusst, auf was sie da gerade gestoßen war.



    »Ach du Scheiße! Das gibt es nicht!«, murmelte sie und wischte sich die Tränen, die in ihr aufgestiegen waren, mit dem Handrücken weg. Zoe hatte in dieser Zeit offensichtlich als Prostituierte gearbeitet! Es klang so, als habe sie dies für einen Mann getan. Ihre erste große Liebe.



    Toni zitterte innerlich, und plötzlich fielen ihr Zoes Worte ein, Jaron König eventuell von früher zu kennen.



    Was wäre, wenn …



    Alles drehte sich, und sie musste sich an der Kellerwand abstützen. Wie sollte sie bloß mit diesem Fund umgehen? Aus den Gesprächen mit Zoe wusste sie, wie gefährlich eine solche Konfrontation sein konnte.



    Eileen Baker – ja sie würde die Ärztin um Rat fragen. Solange musste sie den brisanten Fund vor Zoe geheim halten. Völlig durcheinander stopfte sie die Schnipsel und das Blatt wieder in den Umschlag und rannte in die Wohnung. Zum Glück war Zoe noch nicht zurück. Hektisch wählte sie die Nummer der Praxis, leider ging lediglich der Anrufbeantworter an. Sie traute sich nicht, eine Nachricht zu hinterlassen. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken. Schnell versteckte sie den Umschlag in ihrer Umhängetasche. Dann trat sie auf den Balkon. Eine Zigarette würde sie erst einmal beruhigen …



     





    Zur gleichen Zeit stand Zoe mit hochrotem Kopf an der Kasse im Einkaufscenter.



    »Wie – nicht autorisiert?«, fragte sie die Kassiererin verwirrt.



    »Ja, man könnte auch sagen, die Karte ist gesperrt!«, antwortete diese pikiert.



    »Das verstehe ich nicht.« Zoe war es unheimlich peinlich, und sie kramte nach einer anderen Karte. Erschreckenderweise funktionierte auch diese nicht. Die anderen Kunden reagierten bereits ungeduldig.



    »Was nun?«, fragte die spindeldürre Frau an der Kasse und presste ihre schmalen Lippen zusammen, weil die Schlange immer länger wurde.



    »Ich habe leider nicht so viel Bargeld dabei …«, murmelte Zoe, und urplötzlich war ihr klar, was passiert sein musste: Jaron hatte ihr die Karten gesperrt!



    Diese Erkenntnis löste bei Zoe eine Panikreaktion aus. Sie rannte los und ließ die verdutzte Kassiererin zurück. Der Sonnentag hatte von jetzt auf gleich seinen Zauber verloren. Ohne weiter nachzudenken, drückte sie Jarons Nummer. Hektisch zog sie an ihrer Zigarette und hörte, wie sich der Ruf aufbaute und dann kam der Freizeichenton. Ein, zwei, drei Mal – nichts, er ging nicht ran.



    Wut breitete sich aus. Immer wieder drückte sie die Nummer, nichts. Was sollte das?



    Auf dem Rückweg übersah sie beinahe noch eine Passantin auf dem Fußgängerüberweg und musste hart in die Bremsen gehen. Alles an ihr zitterte. Als sie vor dem Haus stand, drückte sie erneut seine Nummer – und endlich …



    »Ja?« Seine Stimme klang abweisend.



    »Jaron, hast du die Karten sperren lassen?«, überfiel sie ihn ohne ein Wort der Begrüßung.



    »Ja«, war seine knappe Antwort.



    »Warum?« Sie schrie plötzlich, konnte sich nicht mehr beherrschen.



    »Tja, denk mal darüber nach.« Und nach einer kurzen Pause: »Ich bin nicht dein Kasper. Du bist dabei, den Bogen mächtig zu überspannen.«



    »Was meinst du denn damit?«, fragte sie nun ängstlich; die Wut war verschwunden und eine unangenehme Beklommenheit breitete sich aus. Er konnte unmöglich von ihrem Seitensprung mit Toni erfahren haben!



    »Zoe, ich habe keine Zeit.« Er wollte auflegen.



    »Bitte, bitte! Wie soll das denn jetzt weitergehen?«



    »Sag du es mir?«



    »Ich komme vorbei und wir reden.« Ihre Stimme klang flehend.



    »Nein, ich will dich jetzt nicht sehen«, sagte er knapp. »Ich melde mich!« Damit beendete er das Gespräch, ohne dass sie noch die Chance gehabt hätte, etwas zu sagen.



    Völlig durcheinander traf sie auf Toni, die auf diese Information ebenso schockiert reagierte. Zoe, so sehr mit sich beschäftigt, merkte nicht, dass auch Toni komplett von der Rolle war. So trennten sie sich nach einer Stunde mit vorgeschobenen Argumenten, und Toni trat den Heimweg an – mit einer schweren Last im Gepäck.



     





    Endlich zu Hause in Köln angekommen, zog sie sich sofort in ihr Zimmer zurück und startete den Laptop. Der Hinweis auf eine neue Email ließ sie zunächst die Nachricht, die augenscheinlich von Zoe stammte, öffnen.



    »Komisch«, murmelte Toni, denn sie enthielt keinen Inhalt, trotzdem klickte sie die angehängte Datei an. Es war ein Foto von Zoe.



    »Wie süß«, seufzte sie arglos und lud es auf ihren Desktop.



    Toni öffnete die Suchmaschine, ohne zu wissen, dass sich auf einem Rechner, der in einem kleinen verschlossenen Büroraum im Tower stand, genau das gleiche Szenario abspielte.



    Hektisch gab sie den Namen »Sacre Coeur – Bordell Düsseldorf« sein. Blitzschnell poppten viele Einträge auf. Es war aufregend, sie zitterte und rauchte hektisch eine Zigarette. Irgendwann stolperte sie über die Abkürzung SC-Deluxe. Mit ein paar Klicks befand sie sich auf der Internetseite. Ein elitärer Saunaclub, der Wellness und sexuelle Dienstleistungen verband. Eine für Toni völlig fremde Welt. In der Historie las sie über die Entstehung und stieß auch auf den Namen des Vorgängerhauses Sacre Cour.



    »Klar, SC ist die Abkürzung für Sacre Cour«, murmelte Toni vor sich hin. »Mann, da hätte man drauf kommen müssen.«



    Es wurde kein Name erwähnt, jedoch ein namhafter Investor, der diesen Club finanzierte und in Düsseldorf viele Immobilien besaß; auch das Impressum offenbarte keinen Namen, mit dem sie hätte etwas anfangen können. Aber alle Informationen passten zu Jaron König. Sie las, klickte und suchte, ihr Herz raste, die Gedanken wirbelten. Das konnte nicht wahr sein, das wäre perfide. Aber die Vermutung wurde irgendwann zur Gewissheit: Jaron König war der Mann von damals … der Mann, der seine heutige Freundin den Freiern als Jungfrau anboten hatte.



    Wut und Hass kochten in ihr hoch. »Dieses Arschloch!« Toni stieß es immer wieder heraus, so laut, dass einer ihrer Mitbewohner den Kopf ins Zimmer steckte.



    »Was ist denn mit dir los?«



    »Ach nichts«, grummelte Toni.



    »Das klingt aber nicht nach nichts«, sagte Benny, der eigentlich Benjamin hieß. »Willst du reden?«



    Er hatte das Zimmer betreten und sah, wie sie den Laptop zuklappte und die auf dem Bett herumfliegenden Zettel schnell zusammenraffte.



    »Du gibst nicht auf?«, fragte er und hockte sich ungefragt zu ihr. Toni hatte sich ihm in der Vergangenheit in Teilen anvertraut.



    »Nein!« Es klang sehr stur. »Jetzt erst recht nicht.« Sie schwiegen einen Moment.



    »Was ist das eigentlich für ein Typ, mit dem die da zusammen ist?«, fragte Benny neugierig, denn er konnte auf den Notizen wieder den Namen König erkennen.



    »Ein Arschloch, ein Verbrecher!« Sie nahm den Stoffhasen, den sie von Zoe bekommen hatte, in den Arm. Das Stofftierchen roch nach ihr, und eine große Kummerwelle durchspülte sie. »Ich werde sie retten …«



    »Ach Toni, vielleicht will sie gar nicht gerettet werden?«



    »Ich muss dir noch etwas erzählen«, begann Toni vorsichtig und überhörte seinen Einwurf. Machte eine kurze Pause, ihr Blick wurde verträumt. Sie seufzte und sagte dann: »Ich habe gestern mit ihr geschlafen!«



    »Oh!« Benny war verwundert. »Und nun?«



    »Sie hat Angst vor ihm! Das spüre ich, und sie ist abhängig von ihm und hat keine Ahnung, was er ihr angetan hat!« Ihre Stimme drohte zu kippen. Ihr war zum Heulen zumute.



    »Was denn?«



    »Ach, das würde zu weit führen …«, winkte sie ab. »Nur so viel: Ich habe etwas herausgefunden, das wird diesen Arsch zu Fall bringen!«



    Natürlich wusste Benny, dass Toni obsessiv hinter einer Sache her war, die auch im Zusammenhang mit ihrem Vater stand. Doch ihm war das alles zu skurril.



    Toni murmelte: »Die gesperrten Kreditkarten …«



    »Was?« Benny konnte ihr nicht folgen.



    »Heute Morgen konnte sie nicht mehr mit ihren Karten bezahlen, da die auf seinen Namen laufen.«



    »Du meinst …« Bennys Blick wurde sorgenvoll.



    »Das kann nicht sein!« Toni wurde plötzlich mulmig. »Könnte er etwas ahnen?«



    »Das wäre ja wie in einem schlechten Krimi …«



    Toni war aufgestanden und wanderte durch ihr Zimmer. »Wie soll er denn davon erfahren haben? Nein, das ist völliger Unsinn. Wir sind hier ja nicht bei James Bond!«



    »Toni, ich denke, du solltest dich zurückziehen, das klingt alles irgendwie gefährlich.«



    »Pah, was soll der mir schon wollen? Ich bin nicht in einer Position, die er ausnützen könnte, und dass ich lesbisch bin, stört auch keinen, sonst habe ich keine Leichen im Keller.«



    »Ich meine ja nur«, warf er vorsichtig ein. »Andere Mütter haben auch schöne Töchter!«, versuchte er die Situation etwas zu entspannen.



    »Kann sein, aber nicht für mich!« Widerspruch zwecklos.



    »Ich werde herausfinden, was damals passiert ist!«



    Benny seufzte.



    Sie setzte sich wieder, klappte den Deckel ihres Laptops hoch und gab erneut den Namen Jaron König, Düsseldorf in die Suchmaschine ein, nicht wissend, dass dieser Mann gerade dabei war, jeden Klick zu verfolgen.



     





    Zoe litt Höllenqualen. Es war diese panische Angst, dass er von ihrem Seitensprung etwas ahnte, verbunden mit der Frage, wie so etwas möglich sein konnte. Oder reagierte er wegen des gestrigen Streits so abweisend? Etliche Male versuchte sie, Jaron auf allen möglichen Rufnummern zu erreichen. Mit Rufkennung, dann wieder ohne. Schrieb zig SMS, aber keine Reaktion, er blieb stumm und stur. Gegen Abend war sie geneigt ihn aufzusuchen, doch sie traute sich nicht. Diese Angst, wie es weitergehen würde, wenn er sich von ihr trennte, nahm ihr fast dem Atem. Plötzlich wurde ihr das Ausmaß ihrer Abhängigkeit bewusst. Materiell – aber auch emotional! Warum in aller Welt hatte sie sich auf Toni eingelassen? Eine Freundin, die auch ständig gegen ihre Beziehung stichelte? Weil sie selbst gern die Rolle der Partnerin einnehmen wollte? Zoe sah auch die Freundschaft zu Toni in Gefahr und fühlte sich in diesen Stunden unendlich einsam. Eine Einsamkeit, die alles vereinnahmte und sich wie ein schmerzendes Geschwür in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Immer wieder wurde sie von Weinkrämpfen durchgeschüttelt, lag zusammengekauert auf dem Sofa. Ein Gefühl völliger Perspektivlosigkeit stellte sich ein. In diesen Momenten schwor sie sich, alles für den Erhalt ihrer Beziehung zu tun. Nein, sie wollte und konnte nicht ohne ihn leben! Er war ihr neues Leben, warum stellte sie dies immer wieder infrage? Er legte ihr die Welt zu Füßen, und sie war unzufrieden und betrog ihn sogar!



     





    Jaron König beobachtete zum Teil den emotionalen Zermürbungsprozess über die Kameras. Er kompensierte den Schmerz über ihren Seitensprung damit, dass er sie mit Ignoranz bestrafte. Liebe konnte grausam sein!



     





    Am späten Abend summte Zoes Handy. Endlich eine Nachricht von Jaron! Zieh dich sexy an und halte dich bereit. Wolf wird dich in einer halben Stunde abholen.«



    Der Inhalt irritierte sie zu tiefst. Natürlich tat sie trotzdem das, was er forderte. Das Zeitfenster von einer halben Stunde stellte eine echte Herausforderung dar, denn um die Augenringe und das verweinte Gesicht zu verstecken, bedurfte es einiges an Concealer und Make-up.



    Bekleidet mit einem engen schwarzen Minirock, knappem Top und High Heels nahm sie pünktlich in der Limousine auf der Rücksitzbank Platz. Wolf sagte kein Wort, chauffierte den Wagen aus der Stadt und fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Autobahn entlang. Zoe fühlte sich unwohl.



    Ab einem gewissen Punkt ahnte sie, dass es zum SC-Deluxe ging. Was sollte sie da? Warum wollte Jaron sie dort treffen?



    Angst kroch in ihr hoch, und als sie die Stufen der Eingangshalle emporschritt, zitterten ihr so sehr die Beine, dass sie sich an dem Geländer festhalten musste.



    Der Club war gut besucht, und es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Wolf geleitete sie in die große Bar und forderte sie auf, sich an die Theke zu setzen. Zoe machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, was dies zu bedeuten hatte, denn es war klar, dass er auf Anweisung von Jaron handelte. Sie spürte nun die Blicke der Männer auf sich. Unruhig rutschte sie auf dem Barhocker hin und her. Ihr war diese Atmosphäre unangenehm, auch dass sie nun angesprochen wurde. Die Männer gingen offensichtlich davon aus, dass sie zu den Huren gehörte, die hier arbeiteten.



    Jaron wo bist du?, dachte sie verzweifelt. Was spielst du für ein Spiel? Am liebsten wäre sie geflohen, aber wie sollte sie hier wegkommen? Für eine Taxifahrt nach Düsseldorf reichte ihr Bargeld auf keinen Fall.



    Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde sie von einem Mädchen in einen separaten Raum geführt. Es war die VIP-Lounge, ein Bereich, wohin sich gutzahlende Gäste zurückziehen konnten. Auf der kleinen Bar standen eine ungeöffnete Flasche Champagner und drei Gläser. Zoe setzte sich nervös auf den Hocker und wartete. Fahrig steckte sie sich eine Zigarette an.



    Plötzlich ging die Tür auf, und Jaron betrat in Begleitung von zwei jungen und sehr hübschen Mädchen den Raum. Dieser Anblick ließ Zoe erzittern.



    Ohne sie eines Blickes zu würdigen, setzten die Drei sich auf das Sofa, und Jaron streckte sich genüsslich aus. Die Mädchen begannen spielerisch ihn zu streicheln und zu flirten, es war die typische Animation zweier Huren, die ihren Job machten.



    Eine skurrile Szene, und als Jaron die völlig verwirrte Zoe mit arroganter Stimme aufforderte, ihnen den Champagner zu servieren, war klar, dass er sie demütigen wollte.



    »Was ist, hast du ein Problem damit?«, fragte er sie, als sie sich nicht rührte.



    Stumm schüttelte sie den Kopf und agierte wie ferngesteuert.



    Die Mädchen strichen über seinen Hosenschritt, knabberten ihm am Hals und spielten das Spiel der Verführung. Wie weit würde er gehen?



    Er winkte sie wieder heran. »Knie dich auf den Boden!«, befahl er ihr.



    Zoe schluckte, rührte sich zunächst nicht, doch sie gehorchte stumm, als sie seinen eiskalten Blick sah. Rational betrachtet, eine völlig wahnwitzige Situation. Da war sie wieder, diese Demut, aber dieses Mal empfand sie keine Lust – nur den unbändigen Wunsch, ihm zu gehorchen und ihn dadurch wieder milde zu stimmen. Eine Szene wie in einem bizarren Lustspiel, aber es war kein Spiel, es war die gnadenlose Realität, in der sich Zoe unterwürfig zeigte.



    Als sie vor ihm kniete, kamen ihr wieder die Tränen, und verschämt schaute sie zu Boden. Jaron strahlte eine solche Kälte aus. Würde er sich nun vor ihren Augen oral befriedigen lassen? Oder zwang er sie sogar, dies in Anwesenheit der Mädchen zu tun? Es war die pure Demütigung!



    Sie spürte, wie er sie taxierte. Nach einer Weile sagte er: »So Mädels, danke für eure reizende Gesellschaft!« Er steckte ihnen jeweils einen Hunderter ins Dekolleté und schickte sie hinaus.



    Zoe war unendlich erleichtert, dass dieses Szenario ein Ende fand. Aber was würde nun passieren? Sollte sie ihren Seitensprung eingestehen? Wenn er aber doch nichts wusste, dann würde sie alles noch viel schlimmer machen. So schwieg sie und verharrte in dieser demütigen Position.



    Zunächst geschah nichts. Jaron hatte sich ein Zigarillo angesteckt. Unsicher begann sie, ihn sanft zu berühren und streichelte über seinen Hosenschritt. Spürte, wie sich dort tatsächlich etwas regte, doch als sie weitermachen wollte, packte er sie schroff am Handgelenk und schaute sie mit seinen dunklen Augen durchdringend an. »Lass es!«



    Wieder eine Demütigung, die sie bis ins Mark traf.



    Jaron erhob sich, sie blieb regungslos in der knienden Position. »Warum tust du das?«, wisperte sie.



    »Beantworte dir die Frage selbst!«, sagte er knapp.



    »Es tut mir leid!«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. »Ich liebe dich, und es wird nie wieder vorkommen! Bitte verzeih mir.« Weinend kamen ihre Worte hervor.



    »Du setzt unsere Beziehung aufs Spiel, für ein Mädchen, das dich anlügt und wahrlich andere Pläne verfolgt!«



    Zoe schaute ihn irritiert an.



    »Aber, meine Liebe, du wirst schon wissen, was du tust!«



    Zoe hatte sich mittlerweile erhoben, und sie standen sich gegenüber. Obwohl er sie so sehr gedemütigt hatte, hätte sie ihm am liebsten umarmt.



    »Was meinst du?«, presste sie hervor.



    Jaron kniff die Augen zusammen, verzog sonst aber keine Miene. »Frag sie mal nach ihrem Vater!«



    »Was hat ihr Vater denn damit zu tun?«



    »Herrmann Steffens«, sagte Jaron.



    Zoes Beine wurden weich. »Was?«



    »Ach, davon weißt du nichts?«, unterstrich er ironisch seine Aussage. »Ich denke, ihr seid so gut befreundet!«



    Zoe musste sich setzen. Toni war die Tochter ihres langjährigen Kunden? Trotzdem verstand sie noch nicht, worauf Jaron hinaus wollte.



    Die Erklärung folgte prompt: »Dieses Mädchen hat den Kontakt zu dir gesucht, um an Informationen über mich heranzukommen. Sie will mir schaden!« Jaron ließ sich von Zoes entgeistertem Blick nicht aufhalten, alles lief wie geplant. »Wir hatten damals Probleme, ihr Vater und ich, er war Staatsanwalt in Erfurt und hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, meine Geschäfte zu boykottieren.«



    Zoe traf der Schlag – Herrmanns damaliger Niedergang hatte mit Jaron zu tun?!



    »Eine unglaublich schlimme Geschichte, die mit seinem beruflichen Aus endete.« Jaron verstand es so darzustellen, als sei er das Opfer. »Details erspare ich mir, aber seine Tochter hat sich zur Aufgabe gemacht, ihn zu rächen. Lächerlich, aber wahr.« Er fixierte Zoe und holte zum Finale aus. »Sie hat dich benutzt, um mir zu schaden, weil sie wusste, dass wir zusammen sind.«



    »Das ist Unsinn …«, stammelte Zoe.



    »Hier!« Jaron zog die Fotos vom Golfclubfest aus seiner Sakkotasche und warf sie ihr vor die Füße.



    Ihre Reaktion verlief planmäßig. Zoe starrte auf die Fotos, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Nach einer Weile rappelte sie sich auf und ging hin und her. In ihrem Kopf türmten sich die Gedanken. Ihr Puls peitschte ihr Blut in Höchstgeschwindigkeit durch ihren Körper. Ja, es stimmte, Toni hatte immer gegen Jaron gewettert und keinen Hehl daraus gemacht, dass sie ihn nicht mochte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihre Freundin so berechnend war. Aber die Fotos sprachen eine andere Sprache.



    Jaron war vor die verzweifelte Zoe getreten und fasste sie an den Armen, zwang sie, ihn anzuschauen. »Sie will mir, uns schaden, weil sie glaubt, ich sei für den damaligen beruflichen Niedergang ihres Vaters verantwortlich. Zoe, verstehst du das?«



    Das war zu viel. Plötzlich sackten ihr die Beine weg und ihr wurde schwarz vor Augen. Doch Jaron fing sie auf, und Zoe drückte sich an ihn.



    »Du kannst das gern mit ihr klären, es ist die Wahrheit«, legte er nach. »Wer weiß, was sie mir noch alles anhängen will!«



    Zoe fehlten die Worte, Tränen rannen über ihr Gesicht. Sollte es wirklich wahr sein, dass Toni ihr die Freundschaft nur vorgespielt hatte? Es vergingen einige Minuten des Schweigens. Zoe versuchte, ohne seine Hilfe wieder geradezustehen. Ihr war übel, der Kopf dröhnte. Ein emotionaler Albtraum.



    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Jaron unvermittelt, und sie verließen wortlos die Lounge und den Club. Wolf wartete im Wagen, um beide wieder in die Stadt zu chauffieren. Die Fahrt verlief schweigsam. Zoe kauerte auf der Rücksitzbank und starrte aus dem Fenster. Jaron am anderen Ende der Sitzbank hatte die Augen geschlossen.



    Irgendwann streckte sie ihre Hand aus und berührte seine. Er öffnete die Augen, ein ganz leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und dann nahm er ihre Geste an und streichelte sanft über ihren Handrücken. Es war ein Signal des Friedens, und Zoe seufzte erleichtert.



    In kürzester Zeit hatten sie das Ziel erreicht, und Wolf parkte den Wagen vor dem Haus. Jaron bat ihn auszusteigen, so konnten sie sich ungestört unterhalten.



    »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, fragte sie leise.



    »Sag du es mir«, entgegnete er ruhig.



    »Ich will dich nicht verlieren!«, presste sie mit tränenerstickter Stimme hervor.



    »Dummerweise ich dich auch nicht.« Seine Stimme klang ernst.



    Die Bilder, wie Zoe sich lustvoll dieser Frau hingab, waren für ihn kaum zu ertragen gewesen.



    »Du bist augenscheinlich unglücklich mit mir und mit dem, was ich dir bieten und geben kann.« Seine Augen fixierten sie. »Das verletzt mich«, ergänzte er.



    »Das wollte ich nicht«, flüsterte sie und fühlte sich schon wieder schrecklich undankbar. »Ich fühle mich eben so oft einsam und unverstanden«, versuchte sie sich zu erklären.



    »Warum?«



    Sie zuckte mit den Schultern. Erwiderte dann jedoch: »Weil ich nicht verstehe, warum du gegen diese Therapie bist.«



    »Zoe, wir drehen uns da im Kreis. Du kennst meine Argumentation. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«



    Sie hielten sich immer noch an den Händen, und Jaron zog sie plötzlich etwas näher an sie heran. »Komm her!«



    Zoe rutschte zu ihm hinüber und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Nach der Demütigung folgte die Nähe.



    »Ich weiß«, seufzte sie. Sie wusste keinen Ausweg, wusste in diesem Augenblick nicht, wie sie weiter vorgehen würde, war nur unendlich froh, dass er wieder einlenkte. Sie suchte seinen Mund, wollte ihn küssen.



    Obwohl auch er Lust verspürte, blockte er. »Zoe, lass es für heute gut sein.«



    Sie ließ von ihm ab und nickte. Allerdings musste sie erkennen, dass nicht einmal mehr ihr Sex-Appeal eine finale Wirkung auf ihn hatte. Damit hatte sie immer punkten können und auch kleine Streitereien für sich entschieden. Weiterhin fragte sie sich die ganze Zeit, ob er von dem Seitensprung wusste – und wenn ja, woher? Er hatte es nicht dementiert, aber auch nicht bestätigt.



    »Du hast recht, es ist schon spät«, murmelte sie traurig.



    Sie stiegen aus, und Jaron brachte sie zur Haustür. Natürlich hätte sie es sich gewünscht, dass er blieb, aber für eine Versöhnung war nicht der richtige Zeitpunkt.



    »Ich melde mich, und dann werden wir sehen!«, waren seine letzten Worte.



    Zoe nickte und wartete noch, bis er die Limousine erreichte, einstieg und diese leise davonfuhr.



    Obwohl schon weit nach drei Uhr in der Nacht, konnte sie nicht einschlafen … Stunden des Grübelns begannen.



     





    Jaron fand ebenfalls keine Ruhe. Eigentlich war er sicher, dass sich Zoe nun seinen Vorgaben unterwerfen würde, endlich zur Vernunft kam, trotzdem blieb ein kleines Restrisiko. Außerdem musste er sich eingestehen, dass er sehr gern mit ihr geschlafen hätte. Diese demütige Art machte ihn, trotz der ernsten Lage, an. So ließ er sich ins La Michelle bringen, ein kleiner Absacker würde ihn abkühlen. Dort traf er auf Haberland und eine illustre Herrenrunde, die sich in Gesellschaft einiger sehr junger und attraktiver Mädchen befanden.



    »He Jaron, wir haben dich vermisst!« Die Männer begrüßten sich freundschaftlich.



    »Ich hatte noch was zu erledigen!« Mit diesen Worten ließ sich Jaron auf die Sitzecke fallen, direkt neben einer sehr süßen Brünetten.



    Haberland zog eine Augenbraue hoch. Sicher hatte es wieder mit Zoe zu tun. Warum tat er sich diesen Stress an?



    »Hi, ich bin Micky«, kicherte die Brünette und streckte sich Jaron etwas entgegen; ihr üppiges Dekolleté sprang ihn förmlich an. »Ich bin auch Modell!« Ihre Stimme war wie die einer Maus, und auch ihre nächsten Sätze ließen vermuten, dass dieses Mädchen eher den Intellekt selbiger besaß. Doch sie war sexy und Jaron geil.



    Es kam, wie es immer kam, wenn die männliche Geilheit siegte und somit auch nicht mehr personenbezogen war. Gezielt lotste er die Brünette Backstage, redete davon, dass er gute Beziehungen zu Modelagenturen hätte, und ohne große Anstrengungen bekam er das, was er brauchte: Einen schnellen Fick im Stehen, um sich abzureagieren. Haberland, der auf dem Weg zur Toilette zufällig einen Blick auf das Szenario werfen konnte, lächelte zufrieden in sich hinein. Endlich kam sein alter Freund wieder zur Besinnung. Er sah Zoe vom Sockel gestoßen …



     





    Den nächsten Tag verbrachte Zoe allein. Ihr Handy schwieg fast durchgängig. Nur eine kurze SMS von Toni. Sie schrieb ein paar liebe Worte und dass sie auch durcheinander sei. Zoe wusste nicht, wie sie das bewerten sollte. Das, was sie gestern Nacht hatte erfahren müssen, schmerzte. Alles war so schrecklich kompliziert. Deshalb war sie froh, dass Toni nicht anrief. Warum in aller Welt hatte sie das mit ihrem Vater verheimlicht? Zoe versuchte es zu verstehen. Ob Herrmann wusste, dass sie mit seiner Tochter befreundet war?



    Zoe schüttelte sich bei dem Gedanken, dass sie nun Sex mit Vater und Tochter gehabt hatte. Offensichtlich kannte Toni ihre Vergangenheit als Domina, und es war gemein von ihr, nichts zu sagen! War es ihr peinlich? Oder hatte Jaron recht und Toni wollte sie nur benutzen?



    Die Stunden schlichen dahin und waren nach wie vor mit Grübeln gefüllt. Sollte sie Dr. Baker anrufen? Aber es war Feiertag und keiner in der Praxis. Wieder und wieder beleuchtete sie Tonis Verhalten von allen Seiten. Es gab nur eine Erklärung: Jaron hatte die Wahrheit gesagt.



    Zoe beschloss, Toni noch eine Chance einzuräumen, um sich zu erklären, und schrieb am späten Abend eine SMS. In dieser Nachricht schlug sie ein Treffen vor, da alle anderen Kommunikationswege ungeeignet seien. Traurigerweise kam eine Absage. Sie könne grad nicht … Zoe spürte, wie es in ihrer Magengegend brannte, es tat unglaublich weh - also doch!



    Wut und Trauer über den Verlust einer Freundin lasteten in den folgenden Stunden schwer auf ihrer Seele. Was sie nicht wusste, war, dass Toni einem Treffen mit ihrem Wissen nicht standgehalten hätte, zu groß war die Gefahr, dass sie sich verriet, und dieser Gefahr musste sie, um Zoe zu schützen, aus dem Weg gehen! Denn wie verhielt man sich, wenn man plötzlich Licht im schwarzen Loch entdeckte?



    Mehr als 50 Mal begann sie auch an Jaron eine SMS zu formulieren, und 50 Mal löschte sie den Text. Es war ihr bewusst, dass er eine klare Entscheidung erwartete. Mit Wischiwaschi brauchte sie ihm gar nicht mehr zu kommen. Sie wollte ihn nicht verlieren, aber sie wollte auch endlich ihr schwarzes Loch mit Licht füllen. Eine unerträgliche Situation, die noch durch den Umstand ständiger Übelkeit verstärkt wurde. Wie so oft reagierte ihr Körper mit den unterschiedlichsten Krankheitssymptomen, denen sie schon lange keinerlei physische Bedeutung mehr zumaß. Irgendwann übermannte sie die Müdigkeit, und ein unruhiger und von wirren Träumen durchzogener Schlaf begleitete sie durch die Nacht. Auch der nächste Morgen brachte nicht die gewünschte Erleichterung oder Erleuchtung. Im Gegenteil, Zoe fühlte sich schlecht, und der erste Weg führte ins Bad, wo sie sich sofort übergab. Im wahrsten Sinne des Wortes eine Stimmung zum Kotzen, dachte sie bitter.



    Schlapp ging sie zurück ins Bett, wollte schlafen und der Realität entfliehen, und mithilfe einer starken Schlaftablette beamte sie sich ins Land der Träume.



     





    Durch den gestrigen Feiertag nutzten viele Pendler den Freitag als Brückentag für ein langes Wochenende. Toni, die schon sehr früh Richtung Düsseldorf unterwegs war, freute sich über diesen Umstand, da sie zügig ihr Ziel, das Verlagsgebäude der Düsseldorfer Allgemeinen Zeitung, erreichte. Sie fühlte sich müde und ihre Augen brannten, doch das, was sie gestern alles erfahren hatte, war im Ansatz so unglaublich, dass sie sich keine Pause gönnte. Die Frau im Archiv der Zeitung kannte Toni bereits von ihren letzten Besuchen und begrüßte sie freundlich.



    »Ich habe mich auf den falschen Zeitpunkt konzentriert«, erklärte Toni ihr erneutes Erscheinen. »Ich benötige Artikel aus der Zeit vom Sommer 1990.«



    »Was genau?«, erkundigte sich die Frau, offensichtlich froh, mal wieder etwas Abwechslung zu haben.



    »Es geht um den Mord an einen Polizisten, das muss ihre Zeitung damals groß aufgegriffen haben.«



    Die Frau zog ihre Stirn in Falten und nickte. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich. Das war ein echter Aufmacher. Polizistenmorde sind immer heikel, besonders im Zusammenhang mit dem Rotlichtmilieu.«



    Toni wurde zappelig, als sie dies hörte, und begann umgehend die eingescannten Artikel zu sichten.



    »Viel Erfolg!« Damit ließ die Frau Toni allein.



    Über den Polizistenmord hatte sie schon im Internet gelesen. Die Informationen waren zu dürftig, deshalb war wieder der Weg ins Zeitungsarchiv erforderlich geworden. Vermutungen, dass Jaron König in diesen Fall involviert war, ließen Toni immer tiefer graben. Hier musste sie ansetzen, das war klar.



    Ihr Blick fiel auf ein Bild. Ihre Knie fingen an zu zittern. Bislang hatte sie ausschließlich über Marc Waldmann gelesen, nie Fotos gesehen. Doch als sie dieses Bild von dem Polzisten betrachtete, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Zoe hatte ein ähnliches Bild bei sich in ihrem Wohnzimmer, und die beiden Frauen hatten oft über ihn gesprochen. Marc, es gab Hunderte mit dem Namen Marc. Nie hätte sie einen Zusammenhang hergestellt. Was sie nun las, riss ihr den Boden unter den Füßen weg:



    »… die Polizei konnte einen Zusammenhang zwischen der jungen Prostituierten und dem Mord herstellen. Trotz intensiver Ermittlungen konnte dieses Mädchen, welches im Milieu unter dem Namen »Stella« tätig war, nicht ausfindig gemacht werden. Die Polizei vermutet, dass sie Zeugin der Ereignisse war und auch zur Aufklärung beitragen könne. Allerdings ist das Milieu verschwiegen und nicht bereit, mit den Behörden zu kooperieren …«



    Toni kombinierte, wollte es aber nicht glauben. Auch Prostituierte mit dem Namen Stella würde es viele geben und gegeben haben. Es war still bis auf das leise Brummen der technischen Geräte. Die Luft war stickig, denn der Raum verfügte über kein Fenster. Warum musste man die Vergangenheit immer in Kellerräumen aufbewahren? Dann scrollte sie langsam etwas nach unten und seufzte laut. Die Fotografie in diesem Aufruf war identisch mit der aus Zoes Anzeigensammlung!



    Plötzlich war alles klar: Zoe war Stella! Die Schwester des toten Polizisten! Offensichtlich Augenzeugin des Mordes an ihrem eigenen Bruder. Eine grausame Tat, vermutlich, nein ganz sicher von dem Mann begangen, mit dem sie heute liiert war! Natürlich! Deshalb stemmte er sich so gegen ihre Therapie!



    Was für eine perfide Situation. Das musste der Auslöser ihrer Amnesie sein – daran gab es kaum Zweifel!



    Tonis Kopf glühte, ihre Gedanken überschlugen sich: Wenn Zoe aussagte, konnte man König überführen! Dazu war es zwingend notwendig, dass sich die Freundin erinnerte. Doch wie sollte das gehen, ohne sie gnadenlos ins Messer laufen zu lassen?



    Sie musste unbedingt mit Eileen Baker über ihre Erkenntnisse sprechen. Die Ärztin würde vielleicht einen Weg finden, Zoe schonend auf diese Dinge vorzubereiten. Aber das würde Zeit in Anspruch nehmen, wertvolle Zeit, in der ein Mörder weiterhin ungestraft frei herumlaufen konnte.



    Unabhängig davon musste es noch einen anderen Weg geben, dass die Polizei die Ermittlungen wieder aufnahm. Möglicherweise konnte man mit der heute besser entwickelten DNA-Technik etwas anfangen? In den Asservartenkammern der Polizei schlummerten sicher Fundstücke vom Tatort und der Leiche, die DNA von König enthalten konnten. Irgendwie musste sie es schaffen, die Polizei zu motivieren, in dieser Richtung tätig zu werden. Eine anonyme Anzeige? Doch dies erschien ihr zu unsicher.



    Dieser Kommissar Schneider musste wieder aufgerüttelt werden. Verschiedene Interviews und Statements ließen Toni zu der Überzeugung kommen, dass ihm der Fall damals sehr nahe gegangen war und er es als persönliche Niederlage betrachtet hatte, Jaron König nicht überführen zu können. Das hatte er zwar so explizit nicht gesagt, aber Toni interpretierte es so. Sie musste zu diesem Mann Kontakt aufnehmen, ihn treffen und geschickt auf diesen Fall lenken.



    Meine Güte, was war das aufregend!



    Gegen ein kleines Entgelt konnte Toni die relevanten Artikel in Papierform mitnehmen. Ergänzend mit ihren Ausdrucken aus dem Internet und dem brisanten Fund aus Zoes Keller besaß sie nun eine fast lückenlose Dokumentation der Ereignisse.



    Als sie das Verlagsgebäude verließ, wählte sie die Nummer der Ärztin. Doch der Anrufbeantworter kommentierte, dass die Praxis an diesem Freitag geschlossen sei.



    »Shit!«, fluchte Toni, dann musste sie eben eine Mail schreiben und darauf hoffen, dass sich die Psychologin schnell bei ihr meldete. Zu gern hätte sie sofort mit dem Kommissar Kontakt aufgenommen, allerdings machte es keinen Sinn, voreilig zu handeln, sie musste mit Bedacht vorgehen – auch um Zoe nicht zu gefährden. Nicht auszudenken, sie würde mit diesen Erkenntnissen ohne entsprechende Vorbereitungen konfrontiert.



    In Tonis Kopf formierte sich ein Rettungsplan für ihre große Liebe!



     





    Auch Jaron König durchlebte ein bis dahin nicht gekanntes Wechselbad der Gefühle. Es war mittlerweile Montagnachmittag, kurz zuvor hatte Zoe ihn mit einer äußert brisanten Nachricht konfrontiert, die alles in ein neues Licht stellte. Verstärkt wurde die Anspannung, als er die Mail sichtete, die Toni schon am Freitag an Zoes Therapeutin geschrieben hatte. In der sie klar ihren Verdacht formulierte, von zusammengestellten Unterlagen schrieb und ein zeitnahes Treffen vorschlug. Der gehackte PC offenbarte auch zügig die Antwort der Ärztin, die zurzeit eine vierwöchige Gastprofessur den USA ausübte und ein Treffen nach ihrer Rückkehr vorschlug.



    Angespannt starrte Jaron aus dem Fenster seines Büros. Wie immer, wenn er nachdachte und nach Lösungen suchte, ließ er seinen Blick über die Skyline schweifen. Eines war klar: Er musste Toni Steffens mit allen Mitteln stoppen! Und ihm blieb nicht mehr viel Zeit …



     




  Hoffnung


     





    »Herzlichen Glückwunsch, Frau de Alvarado.« Die nette Ärztin lächelte. »Sie sind schwanger!«



    Immer wieder hallte das Gespräch in Zoes Ohren.



    »Sie sind in der sechsten Woche!«



    »Das kann nicht sein, ich kann keine Kinder bekommen.« Die Worte kamen kaum hörbar über ihre Lippen. »Ich bin unfruchtbar wegen dieser Konisation!«



    »Das ist kein zwingender Grund.« Die Ärztin ergoss sich in medizinischen Erklärungen.



    »Ich weiß nicht, ob ich das Kind bekommen möchte«, unterbrach Zoe die Erklärungswut, und das Lächeln der Ärztin gefror.



    »Meine Lebensumstände sind mehr als ungünstig, und ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin, ein Kind großzuziehen mit allem, was da noch so dranhängt!« Paralysiert saß sie da, auf dem Stuhl in dem Behandlungszimmer, dessen Wände lauter Fotos mit fröhlich dreinblickende Babys zierten. Zoe nahm die Antwort der Medizinerin, die sie beruhigen wollte, gar nicht mehr wahr. Plötzlich wurden aus den niedlichen Babyfotos bedrohliche Fratzen, die böse lachten, auf sie zukamen, sie in einen Abgrund von vollgemachten Windeln, lautem Geschrei, völliger Sklaverei und Armut ziehen wollten. Abrupt und nur mit den Worten, dass sie nachdenken müsse, verließ sie die Frauenarztpraxis, ohne dass man sie hätte aufhalten können.



    Ziellos wanderte sie durch die Straßen. Was für ein Glück, das sie trotz ihrer traurigen Verfassung, den schon lange vereinbarten Termin wahrgenommen hatte. Das änderte nun alles – wenn sie das Kind überhaupt bekommen wollte! Die Beziehung zwischen Jaron und ihr stand auf der Kippe. Am Wochenende hatten sie zwar miteinander telefoniert, es fühlte sich aber sehr distanziert an. Wieder machte er ihr mehr als deutlich, dass er sich diesem Therapiestress nicht aussetzen werde, dass sie sich darüber klar werden müsse, was ihr wichtiger sei. Ein schönes Leben auf hohem Niveau oder ein Leben mit unschönen Erinnerungen inklusive finanzieller Engpässe.



    »Willst du wieder als Domina arbeiten?«, hatte er gefragt. Eine subtile Drohung, nicht konkret ausgesprochen, die aber bedeutete, dass er sie nach einer Trennung nicht unterstützen würde. Ein Gedanke, der ihr Angst machte. Die Vorstellung, wieder durch die Republik reisen und in Hotels Freier empfangen zu müssen, ließ sie erschaudern. Sie war fertig mit dem Job und hätte sonst keine Alternative.



    Stundenlang hatte sie darüber gegrübelt, was dieser immer wiederkehrende Albtraum bedeutete. Warum nun plötzlich Jarons Gesicht auftauchte. Doch den Gedanken, dass er vielleicht etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun haben könnte, ließ sie nicht zu. Jegliche Vermutungen, die auch von Dr. Baker oder Toni geäußert wurden, hatte sie scharf abgewehrt.



    An diesem einsamen Wochenende hatte sie immer wieder alte Fotos angesehen. Lange ruhte ihr Blick auf einem Bild von Marc und seiner Frau Simone. Lag bei ihm der Schlüssel ihrer Amnesie? Sie hatte Simone seither nie wieder gesehen. Als sie nach einem halben Jahr wieder aus Peru zurückkam und direkt nach Berlin ging, war sie überhaupt nicht auf die Idee gekommen, ihre Schwägerin zu kontaktieren. Dieser Nebel, der sich plötzlich um die Zeit vor ihrer überstürzten Abreise gelegt hatte, ließ sie in vielen Dingen handlungsunfähig werden. Sie entwickelte eine Lethargie, die ihr dabei half, sich ein neues Leben aufzubauen. Ein Leben mit einem tiefen schwarzen Loch, mit einer unerträglichen Erinnerungslücke. Die sie nun mit Licht hatte füllen wollen; deshalb war sie einzig und allein nach Düsseldorf zurückgekehrt. Und jetzt?



    Obwohl sie Jaron liebte, tobte diese innere Zerrissenheit in ihr wie ein Orkan.



    Erschöpft ließ sie sich auf einer Bank nieder. Der Park am Ständehaus kreuzte zufällig ihren planlosen Weg. Sie blinzelte in die Sonne, hörte Kinderlachen, sah plötzlich unzählige Mütter mit Kinderwagen. Dieser Gedanke, dass da plötzlich etwas anderes in ihr war außer den üblichen Organen, fühlte sich komisch an. Neues Leben entstand, wenn sie es zulassen würde. Unbewusst legte sie die Hand auf ihren Bauch. War das ein Wink des Schicksals? Sollte diese überraschende Schwangerschaft die Lösung sein? Was würde Jaron dazu sagen? Würde er sich freuen? Unter normalen Umständen vielleicht, aber im Moment, wo sie doch gar nicht wussten, wie es mit ihnen weiterging, war sich Zoe nicht sicher. Was würde er sagen, wenn sie sich gegen das Baby entschied? Durfte sie überhaupt Leben zerstören?



    Sie kramte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette und steckte sie an. Dabei zitterten ihre Hände. Dann holte sie ihr Handy heraus und drückte Jarons Nummer.



    »Es ist etwas passiert … wir müssen uns treffen!«, sagte sie sofort, als er sich meldete.



    »Das ist schlecht, ich wollte nach Rügen, ein paar Tage golfen.«



    Diese Aussage versetzte Zoe einen heftigen Stich. Er wollte allein auf ihre Lieblingsinsel reisen? »Es ist sehr wichtig!« Sie ließ nicht locker.



    »Nun ja, wir stehen gerade vor elementaren Entscheidungen«, kommentierte er ihre Aussage.



    »Ich bin schwanger!«, platzte Zoe plötzlich heraus.



    Am anderen Ende Leitung war es schlagartig ruhig.



    »Jaron?«, fragte sie unsicher.



    »Ja, ich bin noch dran!«, murmelte er fassungslos. »Bist du sicher?«



    »Ja, ich war beim Arzt!«



    »Okay, dann sollten wir uns sehen.« Seine Stimme klang kontrolliert. Doch ein Seufzer ließ eine gewisse Anspannung vermuten.



    Zoe wartete schweigend, denn sie wusste, dass er nun einen Vorschlag unterbreiten würde.



    »Okay … dann begleite mich!«, sagte er schließlich.



    »Sehr gern … ich denke, wenn wir ein paar Tage ungestört sind …« Zoe freute sich über den Vorschlag.



    »Ja, ja, schon gut«, fiel er ihr ins Wort; diese schreckliche Unnahbarkeit schmerzte. »Pack ein paar Sachen, ich hole dich morgen Vormittag um zehn ab.«



    Ende der Durchsage. Warum in aller Welt konnte dieser Mann nicht aus seiner Haut?



    Zoe war traurig und verzweifelt, doch sie respektierte es, denn so kannte sie ihn.



     





    Jaron brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu realisieren. Im Grunde war seine Entscheidung gefallen. Sollte sich Zoe für die Therapie entscheiden, wäre eine Trennung unausweichlich geworden. Wahrscheinlich hätte er dem nächsten Schritt nur vorgegriffen, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie bei ihm bleiben würde, wenn sie von der gemeinsamen Vergangenheit erfuhr, die durch eine Hypnose ans Tageslicht kommen könnte. Aber nun?



    Was für eine Welle an Ereignissen …



     





    Barfuß schlenderten sie Hand in Hand einen der endlos langen Sandstrände auf Rügen entlang. Die Ufer waren weitläufig, und da sie sich noch in der Vorsaison befanden, tummelten sich verhältnismäßig wenige Besucher am Wasser. Das Wetter war herrlich – die Sonne schien, ein leichter Wind wehte. Ein idealer Tag für Liebende und Romantik. Doch diese Nähe war trügerisch, zu viele unausgesprochene Dinge standen zwischen ihnen.



    Irgendwann ließ sich Zoe in den weichen Sand gleiten. Sie fühlte sich erschöpft, brauchte eine Pause, und ihr Blick schweifte stumm über die Ostsee. Ein Seevogel zog seine Kreise am Horizont, in der Ferne hörte man Kinderlachen. Sie spielte mit dem weißen Sand und ließ ihn immer wieder durch ihre Hände rieseln.



    »Was meinst du?«, fragte Zoe irgendwann.



    »Wie, was meine ich?«, fragte Jaron und atmete tief ein und aus.



    »Was soll nun werden?« Sie suchte seinen Blick.



    »Mit uns, mit dem Baby oder was?«



    »Ja«, murmelte sie, griff in die Umhängetasche und holte eine kleine Flasche Wasser hervor. Plötzlich wirkte sie nervös und fahrig, der Deckel fiel in den Sand, und die kleinen Sandkörner pappten fest an dem Verschluss.



    Jaron hob ihn auf und wischte sie ab. Ebenfalls etwas unruhig, spielte er mit dem blauen Deckelchen. Sein Blick ging gleichermaßen auf das Meer, das in kleinen Wellen am Strand sein Ende fand – mit kleinen Schaumkronen, die sich ans Land schlängelten und dort auflösten. Er wollte dieses Kind. Doch würde es funktionieren, mit einer Frau, die so verbissen versuchte, ihre Vergangenheit zu rekonstruieren, die mit unendlich vielen Fallstricken behaftet war? Die vergangene Nacht war gefüllt von Erinnerungen; Erinnerungen an die Zeit, als seine Frau und sein ungeborenes Kind starben. Diese Nachricht katapultierte diesen Abschnitt seines Lebens wieder in sein Bewusstsein, und er spürte wieder das machtlose Gefühl. Ein Kind, ja, dies war, wenn er ehrlich war, ein unerfüllter Wunsch. Ein Teil seines perfekt durchgeplanten Lebenswerks, der schon verloren geglaubt schien, schob sich nun wieder in den Fokus. Zoe erwartete ein Kind, und er war der Vater. Ironie des Schicksals, dass ihm nun gerade diese Frau unter diesen verfahrenen Umständen diesen Wunsch erfüllen sollte? Wieder stellte er sich die Frage, wer so etwas Kompliziertes steuerte? Welche überirdische Macht hatte da ihre Finger im Spiel?



    Zoe ließ sich stumm rücklings in den Sand fallen, den Blick in den blauen Himmel gerichtet, doch die Sonne blendete und sie schloss die Augen. Es war ihr nicht möglich, die Sonnenbrille aus der Tasche zu nehmen, denn ihr Körper fühlte sich gerade wie gelähmt an. Der Gedanke, dass sie sich nicht sicher war, ob sie dieses Kind bekommen sollte, lastete wie Blei auf ihren schmalen Schultern. Alles war so unfertig und dann noch die Verantwortung für ein neues Leben? Diese Aufgabe mutete sich unlösbar an.



    Jaron schien ihre Gedanken und Ängste zu spüren. Es galt nun, ihr das Gefühl zu geben, dass alles gut werden würde.



    »Ich genieße deine Nähe! Es ist auch für mich sehr ungewohnt«, sagte er unvermittelt.



    »Aber du wirst dich trennen, wenn ich weiterhin auf diese Therapie bestehe?«



    Er spürte, wie schwer es ihr fiel, diesen Satz auszusprechen. »Aber nicht, weil ich dich nicht mehr liebe, sondern weil die Umstände einfach unerträglich werden würden.«



    »Weißt du, dass du gerade das erste Mal seit jener Nacht in den Bergen von Liebe gesprochen hast?« Ihre Stimme zitterte.



    Er zuckte mit den Achseln. »Dieses Gefühl ist so wertvoll, dass es nicht zerredet werden sollte.«



    »Kann sein, aber man hört es eben auch mal gern. Es ist wichtig, diese Empfindung auch einmal auszusprechen.«



    Wieder schwiegen sie. Doch dann fasste Zoe allen Mut zusammen und fragte: »Woher wusstest du es?«



    »Was?«



    Sie zögerte wieder einen Moment. »Na, das ich mit …« Sie brach ab, konnte es nicht aussprechen.



    »Ich wusste es nicht!«, log er.



    Sie schaute in den Himmel, sah, wie kleine weiße Wolken am Horizont vom Wind getrieben ihre Bahnen zogen. Immer wieder knallte für einige Momente die Sonne auf sie nieder, dann wurde es wieder frischer, wenn sich eine der getriebenen Wolken vor den Sonnenball schob.



    »Ich dachte, weil du …« Sie zögerte erneut. »Weil du so krass reagiert hast.«



    »Ich habe es einfach angenommen, denn sie war die ganze Nacht bei dir, und ich habe gespürt, dass du dieser Frau sehr zugetan bist.«



    Zoe glaubte in seiner Stimme, so etwas wie Kummer zu hören. Sie seufzte laut. »Es tut mir leid.« Mehr konnte sie nicht sagen. Mit dieser Aussage hatte sie es zugegeben – etwas zugeben, von dem sie glaubte er ahne es nur, nicht wissend, dass er jede Berührung hatte verfolgen können.



    »Das ist auch so ein komisches Ding«, begann er. »Eine Frau ist eine nicht messbare Konkurrenz und nicht greifbar – ein unfairer Gegner!« Natürlich sah er Toni als Gegnerin.



    Zoe konnte es verstehen, denn es war diese Angst vor dem anderen Geschlecht, dem man nichts entgegensetzten konnte.



    Erneut vergingen Minuten des Schweigens. Zoe sehnte sich nach seiner Nähe und suchte seine Hand. Nun brannte ihr eine weitere Frage auf der Seele. Hatte er eine Ahnung, dass Herrmann ihr Kunde gewesen war? Doch woher sollte er dies wissen? Aber manchmal glaubte sie, dass Jaron wie der KGB von Düsseldorf agierte, über alles und jeden Bescheid wusste. Sollte sie es ansprechen?



    Ihre Nervosität wuchs, und sie kramte nun doch in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille. Wie würde Jaron reagieren, wenn er von diesem früheren Kontakt erfuhr? Doch es war jetzt der richtige Zeitpunkt für diese Wahrheit, so nahm sie allen Mut zusammen.



    »Ich muss dir was gestehen«, begann sie vorsichtig.



    Da er ebenfalls eine Sonnenbrille trug, konnte sie seine Augen nicht sehen. Diese hätten den triumphierenden Ausdruck schwerlich verbergen können.



    »Noch ein Geständnis?« Sein Ton klang süffisant, was Zoe die Röte ins Gesicht trieb.



    »Er war mal mein Kunde«, presste sie hervor und ergänzte schnell: »Aber es ist schon lange her.«



    Da er schwieg, sagte sie leise: »Ich habe wirklich nicht geahnt, dass Toni seine Tochter ist.« Es klang bitter.



    Doch Jaron wollte ihr weiteren Schmerz nicht ersparen und sagte, ohne auf ihr Geständnis einzugehen: »Sie hat es aber vom ersten Tag an gewusst und dich benutzt!«



    Obwohl Zoe sich schon mit dieser Nachricht auseinandergesetzt hatte, fühlte sie wieder diesen Stich in ihrem Herzen, es löste eine regelrechte Beklemmung aus. Wortlos rappelte sie sich auf und ging zum Wasser. Der Sand knirschte unter ihren Füßen. Den Kopf gesenkt, betrachtete sie ihre Fußabdrücke, wie diese innerhalb von wenigen Sekunden wieder verschwanden, wenn die ankommende Welle über sie hinweg schwappte. Sie wünschte, sie wäre wie einer ihrer Fußabdrücke und würde genauso weggespült. Es war ein Moment tiefer Verzweiflung und Perspektivlosigkeit. Und nun noch ein Baby? Nein, das konnte sie nicht schultern.



    Jaron blieb zunächst sitzen. Als sie jedoch keine Anstalten machte zurückzukehren, ging er zu ihr und legte seine Arme von hinten um ihre Hüften. Anspannung durchzog ihren ganzen Körper und sie wirkte wie ein Brett.



    Plötzlich murmelte sie: »Ich will das Kind nicht!«



    »Bitte was?« Sein Ton schwankte zwischen Schreck und Empörung.



    »Ja, du hast richtig gehört!« Nun klang ihre Stimme gefestigt, und sie hatte sich aus seiner Umarmung gelöst und umgedreht. Ihr Blick wirkte abwesend, und sie schien durch ihn hindurchzusehen. Sie wollte gehen, doch er hielt sie am Arm fest.



    »Zoe, das kannst du nicht allein entscheiden.« Seine Stimme klang nun ärgerlich. »Wenn du mich wirklich lieben würdest …«



    Doch Zoe unterbrach ihn laut, sie schrie es heraus: »Ich entscheide allein, was mit und in meinem Körper passiert!« Dann riss sie sich los und rannte durch die ankommenden Wellen, die sich mittlerweile höher aufbäumten und mit einem lauten Tosen an den Strand rollten. Die Gischt spritze hoch, und Zoe verlor fast das Gleichgewicht. Alles drehte sich, und plötzlich tauchten Bilder auf, die sie kannte, doch wieder einmal nicht zuordnen konnte. Wie im Zeitraffer rasten sie vor ihrem geistigen Auge. Immer wieder hallte dieser Satz nach: »Wenn du mich lieben würdest« …



    Oh Gott, warum sagte er das? Dieser schreckliche Satz. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen, und für einen Augenblick verlor sie das Bewusstsein, fand sich aber gestützt in Jarons Armen wieder. Wieder einmal war er da, fing sie auf.



    »Zoe, was ist los mit dir?« Sorgenvoll klangen seine Worte.



    »Lass uns bitte zum Hotel zurückgehen«, murmelte sie. »Ich bin müde.«



    Diese Trigger kosteten sie immer ihre sämtliche Energie.



    »Natürlich, dann kannst du dich ausruhen.«



    Er hielt es für sinnvoller, sich nicht weiter in eine Diskussion zu verstricken. Schweigend gingen sie zurück zum Mietwagen. Als er losfahren wollte, beugte sich Zoe plötzlich hinüber und lehnte sich an seine Schulter.



    Sie seufzte. »Es ist alles ein Albtraum!«



    Jaron schob ihr die Sonnenbrille aus dem Gesicht, nahm ihren Kopf in seine Hände. Ihre Gesichter waren sich ganz nah. Sie senkte ihren Blick.



    »Schau mich an!« Sein Ton war unfreundlicher als beabsichtigt.



    Erschrocken blickte sie zu ihm auf.



    »Du musst jetzt in die Zukunft blicken! Wenn Du nicht aufhörst in der Vergangenheit zu leben, dann werden WIR es nicht schaffen!«



    Sein Griff war fest und fühlte sich unangenehm an. Doch er ließ nicht los, sondern fuhr fort: »Du erwartest ein Kind – von mir! Das heißt, wir können etwas ganz Neues beginnen. Gemeinsam. Verdammt, blick nach vorn!«



    Ohne auf eine Antwort oder Reaktion zu warten, küsste er sie. Seine Lippen waren rau und schmeckten salzig.



    Sie konnte nicht anders, als diesen Kuss zu erwidern. Natürlich hatte er recht. Sie sollte eigentlich nach vorne schauen. Ganz nüchtern betrachtet konnte ihr nichts Besseres passieren. Eine gesicherte Zukunft in Wohlstand, mit einem Mann, denn sie wirklich von Herzen begehrte. Doch der Schleier ihrer Vergangenheit legte sich immer mehr auf ihre Seele. Dieser Gedanke, dass er vielleicht doch etwas mit ihrem früheren Leben zu tun haben könnte, zerfleischte sie immer mehr. Sie seufzte laut und sagte entgegen ihrer Gedanken: »Ja, du hast natürlich recht, es wäre die Chance für einen Neuanfang. Du, ich und das Baby!« Zoes Stimme wackelte ein wenig.



    »Genau«, sagte er leise.



    Doch abrupt wieder die völlige Kehrtwende. Sie wendete sich von ihm ab und stammelte: »Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, ein Kind zu erziehen und mich darum zu kümmern.«



    »Im Moment stürzt alles auf dich ein! Aber du bist nicht allein. Ich bin da – wir sind finanziell völlig unabhängig! Ich werde dir und unserem Kind jeden Wunsch von den Augen ablesen. Mach dir keine Sorgen! Bitte – schau nach vorn! Mit mir, mit uns.« Er legte seine Hand auf ihren Bauch. So als wolle er sie beschwören. Dieses Hin und Her machte ihn wahnsinnig. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, doch er musste sich zurücknehmen, durfte nicht ausrasten, nicht die Nerven verlieren. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. Sie würde dieses Kind nicht abtreiben lassen, egal was er dafür unternehmen musste. Wenn nötig, würde er Druck ausüben!



    Am Hotel angekommen, fragte er: »Magst du noch etwas essen? Ich glaube, es würde dir gut tun!«



    Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keinen Hunger.« Ihr Blick war angespannt, und sie lief, ohne sich umzusehen, durch die Hotellobby zum Fahrstuhl. Die Missstimmung war deutlich sichtbar. Als das Hotelpersonal freundlich grüßte, reagierte sie nicht. Eine Situation, die für Jaron völlig inakzeptabel war.



    »Reiß dich zusammen!«, zischte er sie von der Seite an. Doch Zoe konnte nicht anders, ihr fehlte die Kraft für die Rolle der perfekt funktionierenden Frau an der Seite von Jaron König.



    Auf dem Zimmer ging sie wortlos zur Minibar und nahm sich eine kleine Flasche Weißwein, trat auf den Balkon und steckte sich eine Zigarette an.



    Das brachte das Fass zum Überlaufen.



    »Geht’s noch? Du bist schwanger!«, ging er sie an.



    »Und ich habe gesagt, dass ich nicht weiß, ob ich das Kind will!«, keifte sie in ungewohnt heftiger Weise zurück.



    »Schluss jetzt! Ich habe die Nase gestrichen voll von deinen Launen!« Sein Ton war schneidend. Er stand an der Schwelle zum Balkon, und sie konnte nun seine Augen sehen, wie sie böse funkelten. Dann packte er sie am Arm und zog sie schroff zurück ins Zimmer.



    »Lass mich los, du tust mir weh!« Sie schlug den Arm weg, ihre Stimme gellte lauter als beabsichtigt.



    »So ein Affentheater – ich bin es einfach leid!«, brüllte er sie zum ersten Mal an.



    Zoe wusste, dass sie den Bogen weit überspannt hatte.



    »Ich sage dir jetzt eines: Du wirst dieses Kind bekommen, egal, was du danach machst. Eine Abtreibung kommt nicht infrage!«



    »Das kannst du nicht bestimmen!« Ihre Stimme klang ängstlich, und diese schreckliche Beklemmung setzte wieder ein. Doch sie konnte einfach nicht einlenken, irgendetwas hielt sie ab – wohlwissend, dass sie gerade dabei war, einen großen Fehler zu begehen.



    »Oh doch, unterschätz mich nicht!« Er hatte sich ihr gegenüber aufgebaut, groß und mächtig wirkte er: »Dieses Kind wird bei mir aufwachsen, und was du machst, ist mir, ehrlich gesagt, langsam egal.«



    Ein Riesenschreck jagte durch ihren Körper.



    »Du betrügst mich, du bist launisch – was in aller Welt soll ich mit einer solchen Frau? Schluss und aus, Zoe, das war es mit uns!« Er drehte sich um und war im Begriff, das Zimmer zu verlassen.



    Zoe stand da wie angewurzelt.



    Dann wandte er sich noch einmal um und sagte mit kalter Stimme: »Wir reisen morgen früh wieder ab, und dann werden wir in Düsseldorf einen Vertrag aufsetzen, der mir das Recht an dem Kind gibt!«



    »Bitte was?«, stammelte sie.



    »Ja, du hast richtig gehört.« Es klang entschlossen. »Glaub mir, du wirst keine andere Wahl haben!« Damit verließ er das Zimmer.



     





    Jaron ging zur Bar. Dort bestellte er sich einen Whiskey und trank ihn schweigend. Tief in Gedanken versunken reflektierte er seine Worte. Offensichtlich war es nicht möglich, die dunklen Schatten der Vergangenheit hinter sich zu lassen. Es war wohl eine Illusion, diese zu beherrschen. Es wäre jetzt vernünftig, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Einen klaren Schlussstrich zu ziehen, das, was auch Haberland schon lange forderte. Denn diese unsägliche Vergangenheit würde sich auf Dauer nicht verleugnen lassen.



    Aber da war etwas, und er konnte es nicht loswerden. Er liebte diese Frau! Trotz allem.



    In seine Gedanken hinein sprach ihn plötzlich der Hotelmanager an: »Einen guten Abend, Herr König!«



    Jaron nickte ihm freundlich zu.



    »Alles zu Ihrer Zufriedenheit?«



    »Ja, wie immer, vielen Dank!«



    »Wo ist denn Ihre entzückende Frau?«



    Jaron seufzte unmerklich. »Sie hat sich bereits hingelegt. Ihr geht es nicht so gut!«



    »Oh, das tut mir leid!« Der Manager war ein sehr patenter Mann, der sein Geschäft verstand. »Bitte grüßen Sie sie von mir! Falls Sie etwas benötigen, bitte sagen Sie an der Rezeption Bescheid!«



    »Vielen Dank!« Jaron nickte ihm freundlich zu.



    »Wenn ich noch etwas erwähnen darf?«



    »Natürlich!«



    »Ihre Frau, da haben Sie wirklich einen ganz besonderen Menschen gefunden!«, sagte er mit leichter Bewunderung in der Stimme.



    Jaron schaute ihn wortlos an.



    »Ich hatte beim letzten Mal die Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten. Wirklich sehr reizend und sehr attraktiv!«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort.



    »Danke, ich weiß dies zu schätzen!« Wusste er es wirklich? Die Frage stellte er sich gerade, als er diese Worte aussprach.



    »So etwas ist ein Glücksfall, wenn ich das einmal so sagen darf!« Es klang ehrlich und mit seiner höflichen Art auch nicht aufdringlich.



    »Ja«, murmelte Jaron und nickte mit dem Kopf, und die folgenden Worte lösten sich, ohne dass er es hätte verhindern können: »Sie ist wirklich einzigartig! Einer solchen Frau sollte man die Welt zu Füßen legen!«



    »Ich denke, lieber Herr König, das tun Sie!« Der Hotelmanager lächelte freundlich, ohne sich der Bedeutung seiner Worte bewusst zu sein. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt!«



    »Vielen Dank!«



    »Auf Wiedersehen!« Damit verließ er die Bar.



    Eine höflich kurze Konversation, die die persönliche Note dieses Hauses ausmachte, aber bei Jaron, wie ein Schlüsselerlebnis wirkte. Der Mann hatte recht. Zoe war etwas Besonderes! Hatte er nicht auch eine gewisse Verantwortung? Er hatte damals viele Fehler gemacht und war mit Schuld daran, wie ihr Leben verlaufen war. Wenn sie das Schicksal wieder zusammenführte, dann musste man diesem auch gerecht werden. Ihm wurde eine zweite Chance eingeräumt, etwas wieder gutzumachen!



    Er sprang auf und eilte in die Suite. Doch sie war nicht da! Ein Gefühl der Unruhe hüllte ihn sofort ein. Er musste sie suchen!



     





    Nachdem Jaron das Zimmer verlassen hatte, sackte Zoe zitternd auf den Boden. Die Angst kroch wie eine eiskalte Wand an ihr hoch, alles krampfte sich zusammen. In ihrem Kopf hämmerte es. Liebe konnte so grausam sein! Er wollte ausschließlich das Kind – sie war ihm egal! Dies hatte er deutlich zum Ausdruck gebracht. Konnte sie es ihm verübeln? Sie war in der letzten Zeit nur mit sich und der krampfhaften Aufarbeitung ihrer vergessenen Vergangenheit beschäftigt gewesen und hatte ihn sogar mit Toni betrogen. Einen Jaron König hinterging man eben nicht, und trotzdem war er bereit gewesen, ihr zu verzeihen. Und was tat sie? Er war doch ihr neues Leben, und sie zerstörte es.



    Von Schuldgefühlen getrieben verließ sie planlos das Hotel. Die Bäume des naheliegenden Waldes rauschten. Aus dem Restaurant hörte sie das Klappern von Geschirr sowie Stimmen und Gelächter anderer Gäste. An das Hotelgrundstück knüpfte sich naturbelassenes Gelände an. Sie ging wie in Trance durch die Dunkelheit, wollte allein sein, konnte es nicht ertragen, dass die Menschen sich amüsierten. Von einer unsichtbaren Macht getrieben ging sie einen schmalen Weg entlang. Wohin dieser führte, wusste sie nicht, ebenso entglitt ihr jegliches Zeitgefühl. Es war dunkel, nur die Sterne funkelten am klaren Firmament. Der Weg war uneben, große Wurzeln der mächtigen Bäume hatten sich wie Krakenarme ausgebreitet, sich den Platz genommen, den sie brauchten, um weiter zu wachsen.



    Plötzlich stolperte sie, knickte mit dem Fuß um. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihre Fessel. Auch das noch! Sie ließ sich zu Boden gleiten, rieb sich das Fußgelenk und spürte, wie der Schmerz sich über ihren ganzen Körper ausbreitete, sie in Besitz nahm. Vergeblich versuchte sie sich aufzurappeln, doch jegliche Kraft hatte sie verlassen. Sie lauschte in die Dunkelheit. Außer dem Knacken der Äste, dem Flügelschlag eines Vogels, der durch das Unterholz flog, und dem Rauschen der Bäume war nichts zu hören. Hatte sie sich denn schon so weit vom Hotel entfernt? Sie fröstelte. Die Augen füllten sich mit Tränen. Oh Gott, wenn sie den Weg nicht mehr zurückfand? Beim erneuten Versuch aufzustehen durchzog ein fieses Stechen ihrem Unterleib. Es fühlte sich an, als würde man ihr ein Messer hineinrammen. Gequält krampfte sie sich zusammen. Was war das? Passierte da etwas mit ihrem Baby? Verzweifelt drückte sie sich die Hand auf ihren Bauch. Vielleicht wollte ihr dieses kleine Wesen in ihrem Körper die Entscheidung über Leben und Tod abnehmen, spürte, dass es gar nicht willkommen war.



    Hilflosigkeit und Panik breiteten sich in ihr aus. Zoe weinte die Worte leise: »Bleib bei mir, ich will nicht, dass du gehst …« Ihr ganzer Körper bebte, und zu erkennen, dass sie Angst hatte, dieses kleine Leben zu verlieren, rüttelte zusätzlich an ihr. Sie brauchte Hilfe, musste zurück. Doch im schlimmsten Fall würde sie die ganze Nacht hier verbringen müssen, denn es war nicht davon auszugehen, dass jetzt noch jemand hier entlang kam.



    Warum passiert das alles? Jaron, warum? Hilf mir – bitte!



    Sie lehnte sich an einen Baumstamm, unfähig sich zu bewegen, überfordert und am Ende ihrer Kräfte. Plötzlich hörte sie Schritte und zuckte zusammen. Ein dunkler Wald wirkte so schrecklich unheimlich. Von Angst getrieben, versuchte sie erneut aufzustehen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.



    »Zoe?« Jarons Stimme! Wie aus dem Nichts trat er plötzlich aus der Dunkelheit hervor. »Was ist passiert?« Seine Stimme war voller Sorge, als er sie auf dem Boden kauern sah.



    »Ich bin umgeknickt, keine Ahnung, es tut so weh!«



    Als sie die Worte aussprach, stützte er sie beim Aufstehen und hielt sie fest. Er wusste nicht, ob sie den Fuß meinte oder etwas anderes. »Ich halte dich!«, sagte er besorgt.



    »Ach, es geht! Irgendwie!« Leise waren die Worte, deren Bedeutung so unklar waren. Wieder einmal kam er genau dann, als sie ihn brauchte!



    Sie schwiegen, jedes Wort wäre zu viel, wäre zu flach, hätte niemals das vermitteln können, was sich gerade in ihnen abspielte: Verzweiflung, Liebe, Angst, Träume und Hoffnung! Hoffnung, dass alles vielleicht doch noch gut werden würde. Das Schicksal wollte offensichtlich nicht, dass sie sich trennten. Warum? Gab es darauf überhaupt eine Antwort? Wer steuerte so etwas?



    Seine Umarmung, diese Wärme … Zoe konnte nicht anders als sich in diese Berührung fallen zu lassen.



    Er spürte wie ihr Herz aufgeregt schlug. Nahm den Duft ihrer Haare wahr. Küsste sie auf die Stirn, nahm sanft ihren Kopf in seine Hände, schaute sie an und sah die Tränen an ihren langen Wimpern hängen.



    Sie blickte in seine tiefdunklen Augen, die sie magisch anzogen. Eine intensive Nähe, die weit über jede Körperlichkeit hinausging.



    »Alles wird gut!«, flüsterte er.



    Zoe nickte. »Ja«, hauchte sie. »Wir bekommen ein Baby!«



    In dieser Nacht liebten sie sich auf eine ganz besondere Weise. Nicht körperlich, sondern mit ihren Herzen und Seelen. Verbunden mit dieser innigen Hoffnung, die Vergangenheit endlich hinter sich lassen zu können und eine sichere und vertrauensvolle Zukunft als kleine Familie leben zu dürfen.



     





    Mit der Entscheidung für dieses Baby änderte sich alles. Jaron verstand es, seine Königin, wie er sie ab diesem Zeitpunkt nannte, so zu vereinnahmen, dass nichts mehr ohne sein Wissen geschah. Die Schwangerschaftsbetreuung wurde von Prof. Reuter, einem guten Golffreund und hoch qualifizierten Gynäkologen, übernommen. So wusste er sie in bester Betreuung, hatte aber mehr Einfluss, als es bei einer anderen x-beliebigen Praxis möglich gewesen wäre.



    Das Highlight jedoch war der Kauf eines kleinen ehemaligen Jagdschlosses am Rande der Stadt. Es war kein Schloss, eher ein altes Herrenhaus mit Grundstück direkt am Wald. Vor Monaten war es ihnen bei einem gemeinsamen Spaziergang aufgefallen. Da es zum Verkauf stand, hatte Zoe philosophiert, wie es wäre, hier zu leben. Idyllisch gelegen, ein Liebesnest für sie beide. Zu diesem Zeitpunkt konnte Jaron nur darüber schmunzeln. Aber heute war alles anderes. Er zelebrierte die symbolische Schlüsselübergabe an seine Freundin mit dem nötigen Pathos und gewann.



    Als sie an diesem herrlichen Sommertag auf der großen Terrasse stand, ihr Blick in den verwilderten Garten fiel, sich dieses alte Haus voller Charme präsentierte, war er sich seiner und ihrer Zukunft sicher.



    »Es ist sehr viel umzubauen und zu sanieren«, erklärte er, als sie auf den alten Eingangsstufen saßen und Zoe sich die Tränen der Rührung getrocknet hatte. »Aber ich dachte mir, es macht dir Spaß, dich da reinzuhängen.« Er lächelte sie an.



    Ihre Augen wurden groß: »Du meinst, ich kann mich hier verwirklichen?«



    Er nickte. »Tob dich aus, schaff uns ein Nest, so wie du es möchtest!«



    Sie konnte es nicht glauben und fiel ihm erneut um den Hals, küsste und herzte ihn in ihrer so unverwechselbaren Unbekümmertheit, die langsam wieder zurückkehrte.



    »Ich möchte, dass du glücklich bist!«, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze.



    Sie lächelte ihn unter ihren erneuten Tränen an. Tränen, die aber das erste Mal vor lauter Glück über ihre Wangen rollten. Wie sehr hatte er sich doch verändert! Kein kaltes zurückweisendes Wort mehr, keine Ironie, nichts dergleichen. Sie fühlte sich wie Cinderella, die ihren Märchenprinzen gefunden hatte. So verdrängte sie mittlerweile bereitwillig jegliche Verdachtsmomente, Jaron könnte irgendetwas mit ihrer dunklen Vergangenheit zu tun haben, und blendete alles, aber auch wirklich alles aus, was ihren Traum hätte gefährden können. Dazu zählte auch, Toni aus ihrem Leben zu streichen. Einen Menschen, der sie auf diese Weise hintergangen hatte, wollte sie nicht mehr als Freundin haben.



     





    Toni ihrerseits war darüber sehr unglücklich, doch sie hielt sich bedeckt, forcierte ihren Plan im Hintergrund. Sie musste Opfer bringen, irgendwann würde es sich auszahlen. Zu ärgerlich aber auch, dass Dr. Baker erst in einigen Wochen zurückkam. Ohne ihre Unterstützung wollte sie auf keinen Fall ihre brisanten Erkenntnisse verbreiten, aus Angst, Zoe würde an der Wahrheit zerbrechen. Das Warten war zermürbend, denn Geduld war nicht gerade die Stärke der blonden Studentin. Doch ein bisschen Vorfühlen, den Kontakt zum Kommissar aufnehmen, das konnte nicht schaden. Aber da sich die Sommerferien ankündigten, war dieser in Urlaub … es war zum verrückt werden!



     





    Jaron, der seine Überwachungsmaschinerie weiterhin am Laufen hielt, war einigermaßen beruhigt, dass Zoe sich nun freiwillig von Toni fernhielt. Doch er musste sichergehen, dass nichts und niemand sein Glück zerstörte - so setzte er seinen Warnschuss in die Tat um.



     




  Eskalation


     





    Wie so oft, saß Herrmann Steffens nach getaner Arbeit in einem Lokal nahe dem Regierungsviertel und gönnte sich einen Drink zum Feierabend. Eine kleine Kneipe, die den Spagat zwischen Lifestyle und Gemütlichkeit schaffte. Hier trafen sich viele Menschen, die am Rad der Politik drehten. Jedoch war es keine dieser Locations, die nur hipp waren und von der Journaille belagert wurden. Da sein Appartement in unmittelbarer Nähe lag, fühlte sich dieser Ort für Herrmann ein wenig wie sein Wohnzimmer an. Hier fühlte er sich wohl und konnte den Stress des Tages hinter sich lassen. War ungestört, wenn er seine Ruhe wollte, fand aber auch das Gespräch, wenn ihm danach war. Er hatte sich sein Leben mit der neuen Position in Berlin gut eingerichtet. Im Grunde seines Herzens war er zufrieden. Doch manchmal, wie auch heute, schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit. In den Teil der Vergangenheit, die von intensiven Gefühlen zu einer Frau geprägt waren, die es nie in seinem realen Leben gegeben hatte, die immer ein Geheimnis waren. Lady Sky – wie er sie zuweilen vermisste. Nachdem sie sich aus dem Business zurückzogen hatte, war er einige Male bei anderen Dominas gewesen. An Auswahl mangelte es in Berlin nicht, aber keine konnte nur im Ansatz seiner Lady das Wasser reichen. Die Behandlungen waren gut, er kam auf seine Kosten, doch es war anders als mit ihr. Sky hatte sich damals in einer sehr persönlichen Mail von ihm verabschiedet. Dies war nun auch schon wieder über ein Jahr her. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Hatte sie ihr Glück gefunden? Was sie wohl machte? Es fühlte sich seltsam an, einen Menschen, der ihn sehr lange auf solch intime Weise begleitet hatte, vollständig aus den Augen zu verlieren. Aber dies war wohl der Lauf der Dinge. Er war eben nur ein zahlender Kunde gewesen und kein Freund.



    Herrmann seufzte und nahm einen Schluck Rotwein, ließ ihn genüsslich auf der Zunge zergehen, spülte seinen Gaumen aus und ließ den edlen Tropfen langsam seine Kehle hinunterlaufen. Plötzlich trat eine Frau an seinen Tisch. Sie war groß, schlank und hatte lange schwarze Haare.



    Ein Schreck fuhr durch seine Glieder. War das etwa …



    »Ist hier noch frei?«, fragte die Frau und lächelte.



    Herrmann reagierte verzögert, starrte sie an und sagte mit rauer Stimme: »Ja, natürlich!«



    Die Schwarzhaarige nahm Platz und fixierte ihn einen Moment. Der Verdacht hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, es war nicht Lady Sky. Wenngleich ihre Erscheinung sehr der seiner Domina ähnelte. War ihr seine Irritation aufgefallen?



    »Entschuldigung, ich war für einen Moment der Annahme, Sie seien eine alte Bekannte«, versuchte er seine Reaktion zu begründen.



    »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie leise. »Manchmal kommen die Erinnerungen aus dem Nichts.«



    Bildete er sich das ein, oder klang es tatsächlich so, als wüsste sie, mit wem er sie verwechselt hatte? Er schüttelte den Kopf, dies war eher unwahrscheinlich.



    »Können Sie mir einen Wein empfehlen?«, fragte die Unbekannte.



    »Tja, ähm …« Steffens wirkte immer noch durcheinander.



    »Ich bevorzuge trockene Weißweine«, fügte sie hinzu.



    Wie Sky, fuhr es ihm durch den Kopf. »Nun ja, dieser Grauburgunder ist sehr gut.« Er zeigte mit dem Finger auf die Getränkekarte, die geöffnet vor ihnen lag.



    »Gut, dann verlasse ich mich auf Ihre Empfehlung.«



    Die Kellnerin kam und nahm die Bestellung auf.



    »Übrigens mein Name ist Betty Himmel.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.



    »Bitte?«, fragte er irritiert.



    »Himmel, wie Erde!« Sie lachte, und ihre weißen Zähne blitzten ihm entgegen. »Oder auch Sky, wie im Englischen!«



    Herrmann spürte eine leichte Anspannung im Nacken, aber es war sicher nur ein lustiger Zufall.



    Die junge Kellnerin servierte den Wein. Betty Himmel prostete ihm dezent zu und nahm einen kleinen Schluck.



    Jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich noch nicht vorgestellt hatte. »Herrmann Steffens!«



    Die Frau schaute ihn durchdringend an und sagte leise, sodass er es kaum verstand, denn die Geräuschkulisse hatte durch eine neue Besuchergruppe zugenommen: »Ich weiß.«



    Herrmann zog die Stirn in Falten. Er fühlte sich plötzlich unwohl. »Ach, woher denn?«



    »Sagen wir mal so«, begann sie. »Wir haben gemeinsame Bekannte.«



    Dies war nun wieder nicht ungewöhnlich, denn Herrmann kannte durch seine beruflichen Aktivitäten viele Menschen.



    »Aus welcher Schiene?«



    »Es liegt schon eine Weile zurück, aber Sie wissen ja, die Welt ist klein.« Sie hatte sich etwas zurückgelehnt, und Herrmann musste sich über den Tisch beugen, um sie zu verstehen.



    »Ihre Zeit als Staatsanwalt in Erfurt«, erklärte sie abschließend.



    Irgendetwas sagte ihm plötzlich, das Frau Betty Himmel nicht ganz zufällig auf ihn getroffen war.



    Genüsslich nahm sie einen Schluck Wein. »Gute Empfehlung!«



    Unruhe breitete sich in Steffens aus, doch er ließ sich nichts anmerken. »Werden Sie bitte konkret, liebe Frau Himmel!« Sein Ton klang distanziert.



    »Ich habe etwas für Sie - von unserem alten Bekannten«, erwiderte sie, ohne auf seine Aussage einzugehen. Sie griff in ihre Handtasche und legte ein CD-Cover auf den Tisch.



    In diesem Moment überkam Steffens eine unangenehme Vorahnung, wer der »alte Bekannte« sein könnte. Sein Blick verdüsterte sich. »Was ist das?«



    »Nach was sieht es denn aus?«, fragte sie ironisch.



    Steffens schwieg und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, um richtig zu reagieren. Betty schob die CD-Hülle weiter zu ihm herüber, beugte sich nun auch über den Tisch, da Herrmann sich in seinen Stuhl zurückgelehnt hatte, um so eine vermeintliche Souveränität zu signalisieren.



    »Es ist eine Erinnerung.« Ihre dunklen Augen blitzen, die Haltung wirkte gar etwas überheblich.



    »So?«



    »Ja, damit Sie nicht vergessen, dass man Sie nicht vergessen hat.«



    Sie nahm den letzten Schluck Wein und fügte hinzu: »Sie sollten mit Ihrer Tochter sprechen, lieber Herr Steffens!«



    »Was soll ich?«



    »Sie ist zu neugierig!«



    Herrmann durchlief ein Schauer. Schlagartig erinnerte er sich an die Unterhaltung mit Toni. Sie hatte damals Andeutungen gemacht, über Jaron König recherchieren zu wollen. Die Begegnung auf diesem Golfevent und wie sie sich aufgeregt hatte, so voller Hass war. Aber da Toni nie wieder etwas erwähnte, war er davon ausgegangen, dass seine ungestüme Tochter seine Warnungen beachtet hatte. Offensichtlich ein Trugschluss.



    »Es ist der Rat eines Freundes«, fuhr sie fort.



    Was sollte er nun darauf antworten? So schwieg er und wünschte Betty Himmel in die Hölle.



    Diese erhob sich, ihr Blick durchbohrte ihn. »Sie wissen doch, lieber Herr Steffens, die sind überall …«



    Eine Formulierung, die ihm bekannt war, und ein Schauer durchlief jede Faser seines Körpers.



    Die Kellnerin kam und fragte, ob noch ein Wunsch bestehe.



    »Nein danke, die Dame wollte gerade gehen.« Steffens reagierte er kühl, doch innerlich tobte es in ihm.



    »Stimmt. Nehmen Sie meinen Rat an, es ist besser«, und zu der Bedienung gewandt: »Der Herr ist so nett, meine Rechnung zu übernehmen.« Damit verließ sie das Lokal.



    Gebannt starrte er auf die CD-Hülle. Holte ihn seine Vergangenheit tatsächlich wieder ein? Da er nicht wusste, ob er noch unter Beobachtung stand, ließ er keine Hektik aufkommen, trank vermeintlich gelassen sein Glas aus, zahlte und trat dann den Gang nach Kanossa an. Mit dem Wissen, dass der Inhalt des Datenträgers sein Leben verändern würde.



     





    Stunden später wanderte er wie ein Tiger durch sein Appartement. Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf, die Sorge um seine Tochter, die er telefonisch nicht hatte erreichen können, trieb ihn zusätzlich um. Aber wahrscheinlich schlief sie schon, schließlich war es schon spät. Er schickte eine SMS und bat sie, sich im Laufe des nächsten Tages bei ihm zu melden. Er musste dringend mit ihr sprechen, das aufhalten, was immer sie plante, sie vor einem Mann schützen, dessen Gefährlichkeit sie unterschätzte.



    Nein, Jaron König hatte sich nicht verändert. Der Geruch der Gosse haftete noch immer an ihm. Wie war es ihm bloß gelungen, diese Aufnahmen zu machen? Die Frage, ob Sky davon gewusst hatte, quälte ihn. Kannte sie König, und wenn ja, seit wann? Warum hatte sie sich auf so etwas eingelassen? Nach so vielen Jahren? Gab es weitere Filme, wo er sich ihr in hemmungsloser Vertrautheit hingegeben hatte?



    Mit jedem weiteren Glas Rotwein wuchs die Wut. Hatte sie dafür Geld bekommen? Natürlich war sie dafür bezahlt worden! Sie war ja immer sehr geldfixiert gewesen und hatte sich gern beschenken lassen. Sie war eben eine billige Hure in einer teuren Verpackung. Da passte sie zu König.



    Er würde sie anzeigen, verklagen, fertigmachen. Aber dazu musste er sie erst einmal finden.



    Dann kippte die Stimmung wieder in Verzweiflung, und seine Rachegedanken kamen ihm lächerlich vor. Er würde sich mit einer solchen Aktion selbst diskreditieren. Er kam sich so unendlich verraten vor. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass sie diesen Ehrenkodex der Diskretion verraten würde. Er hatte ihr vertraut. In dieser Nacht, als er sich auf dem Fußboden des Hotelzimmers demütig kauern sah, wie er sie spüren durfte, er voller Lust seinen Orgasmus herausschrie, wurde ihm bewusst, dass er die ganzen Jahre mehr für sie empfunden hatte. Er hatte es sich nie eingestanden, denn er war bloß ein Kunde, so wie sie viele gehabt hatte. Auch wenn er manches Mal glaubte, zwischen ihnen bestünde eine besondere Verbindung. Vielleicht eine Basis für mehr? Eine weitergehende Beziehung war jedoch bei neutraler Betrachtung undenkbar gewesen.



    Diese Aufnahme, dieser Verrat spülte seine tief verborgenen Gefühle nach oben und löste grausame Schmerzen aus. Schmerzen, denen er sich in diesen Stunden hemmungslos hingab. Ein letztes Mal, denn ab morgen zählten diese Erinnerungen nicht mehr, da ging es nur noch darum, seine Tochter zu schützen!



     





    Der Tag nach einer alkoholdurchzogenen Nacht offenbarte auch die unangenehme Seite eines guten Rotweins. Steffens war in einen kurzen und von wirren Träumen durchzogenen Schlaf gefallen. Die Erkenntnis, von der Frau, die er über Jahre hinweg abgöttisch verehrte, in dieser sträflichen Art hintergangen worden zu sein, rüttelte an seinen Grundmanifesten. Konnte es sein, dass er sich so sehr in ihr getäuscht hatte?



    Auch eine kalte Dusche half nicht, den Kater zu vertreiben. Der Tag war wie immer voll mit Terminen und Sitzungen, so blieb kaum Zeit zum Nachdenken. Freilich ärgerte es ihn, dass seine Tochter es nicht für nötig hielt, sich zeitnah auf seine Nachrichten zu melden. Und als sie es endlich tat, war er wenig diplomatisch, fiel mit der Tür ins Haus: »Hatten wir nicht vereinbart, dass du dich nicht an Jaron König dranhängst?«, blaffte er sie an.



    »Wie kommst du denn darauf?« Toni fühlte sich unwohl, wollte ihren Vater nicht belügen, sagte aber: »Ich mache doch gar nichts, was regst du dich denn plötzlich so auf!«



    »Ich will das nicht!«, gab er vor. »Toni, ich weiß, dass du in diesen alten Geschichten herumkramst … Hör auf damit!« Es sprach die pure Angst eines Vaters. Aber es war für ihn unmöglich, ihr von dieser subtilen Erpressung zu erzählen.



    Beide steckten in einer Zwickmühle, jeder für sich verheimlichte dem anderen die entscheidenden Informationen, die vielleicht die sich anbahnende Katastrophe verhindert hätten.



    »Ich war nur noch mal in einem Zeitungsarchiv, sonst nichts weiter …«, versuchte Toni sich zu rechtfertigen.



    »Ich verbiete dir, dass du da weitermachst!«



    »He … was soll das denn?« Toni wunderte sich über die Reaktion ihres sonst eher pragmatischen Vaters.



    »Kann ich mich auf dich verlassen? Toni, bitte!« Sein Ton blieb streng.



    »Ich weiß zwar nicht, warum du dich gerade so aufregst, aber meinetwegen, ich schmeiß die Unterlagen weg, die beweisen, dass er ein Mörder ist.« Es klang sehr patzig.



    Herrmann lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Polizistenmord von damals … das war Dynamit!



    Es folgte noch eine hitzige Diskussion zwischen Vater und Tochter, doch am Ende des Telefonats glaubte Herrmann, Toni auf Kurs gebracht zu haben. »Ich vertraue dir!«, sagte er zum Schluss versöhnlich.



    Toni biss sich auf die Lippen und war froh, nur mit ihm am Telefon verbunden zu sein. »Mhm … ist gut. Ich lass die Finger davon.«



    Es war gelogen, sie würde diese Sache zu Ende bringen – zu viel stand für sie auf dem Spiel.



     





    Das Getümmel am Berliner Hauptbahnhof war riesengroß. Immer wieder spuckten die Züge zig Menschen aus, aber genauso viele wurden auch wieder eingesogen.



    Steffens wartete zur verabredeten Zeit am Gleis 11. Doch als die Passagiere sich langsam zerstreuten, jeder mehr oder wenig hektisch die Plattform verließ, musste er feststellen, dass seine Tochter nicht unter den Reisenden war. Verwundert überprüfte er die SMS, in der Toni ihm die Ankunftszeit schrieb. Er wählte ihre Nummer, es sprang die Mailbox an.



    Er seufzte und ärgerte sich über ihre Unzuverlässigkeit.



    Nachdem er recherchiert hatte, wann der nächste Zug aus Köln eintreffen würde, nutzte er die Zeit, um durch die vielen Passagen des Hauptbahnhofs zu bummeln. Aber auch mit dem nächsten Zug kam sie nicht, und nach wie vor meldete sich nur die Mailbox mit einem frechen Spruch. Genervt hinterließ er eine weitere Nachricht und fuhr zurück ins Büro. Da fing ihre gemeinsame Zeit in Berlin ja gut an. Um Toni von ihren Nachforschungen fernzuhalten, hatte er sie nach Berlin eingeladen. Er wollte gern mehr Zeit mit ihr verbringen, und die pulsierende Stadt bot eine ganze Menge Aktivitäten, die auch einer 26-Jährigen gefallen würden. Außerdem würde auch Denis ein paar Tage dazustoßen. Er freute sich auf die gemeinsame Zeit, die so selten geworden war.



    Unruhe machte sich breit, als Toni sich bis zum frühen Abend immer noch nicht gerührt hatte. Das ungute Gefühl verstärkte sich zunehmend, da ihr Telefon immer noch ausgeschaltet war. Auch auf dem Festnetzanschluss der WG meldete sich niemand.



    Er sprach auch dort auf den Anrufbeantworter. Irgendwann klingelte sein Handy, und er atmete erleichtert auf, als er die Festnetznummer aus Köln erkannte. Allerdings war es nicht Toni, die anrief, sondern ihr Mitbewohner Benny. Dieser hatte die Nachricht abgehört und sich gewundert, da Toni mit Gepäck am frühen Morgen das Haus verlassen hatte.



    »Das ist seltsam, denn sie wollte erst nach Düsseldorf«, erklärte er Herrmann, »und dann von dort aus mit dem Zug weiter nach Berlin.«



    »Was in aller Welt macht sie denn schon wieder in Düsseldorf?«, fragte Herrmann irritiert.



    »Sie wollte da noch was erledigen«, antwortete der junge Mann unsicher.



    »Was genau wollte sie da zu erledigen?«, blaffte Herrmann in den Hörer.



    »Ich weiß nicht genau«, log er, denn er hatte Toni versprechen müssen, nichts zu sagen.



    Steffens spürte, dass er nicht mit der Wahrheit rausrücken wollte. »Was weißt du? Hat sie dir etwas erzählt? Wo wollte sie hin?« Herrmann überschlug sich mit Fragen.



    »Ich habe ihr versprochen, nichts zu sagen«, druckste der junge Mann herum.



    »Du sagst mir sofort, was du weißt!«, schrie Steffens plötzlich in den Hörer. »Verdammt noch mal, was weißt du?«



    Benny, durch die Reaktion erschrocken, antwortete: »Sie wollte zu einem Kommissar, es ging um diesen Mann!«



    »Um was für einen Mann?« Steffens wurde hektisch.



    Der junge Mann fühlte sich hin- und hergerissen.



    »Geht es um Jaron König?«, schrie er erneut ins Telefon.



    »Ja«, antwortete Benny zerknirscht.



    Angst baute sich in Steffens auf. Toni hatte seine Warnungen in den Wind geschlagen. Was in aller Welt hatte sie herausgefunden, was König belastete? Das Video war eine klare Drohung, und da sie offensichtlich weiter recherchiert hatte … Er mochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken. Andererseits gab es keine Beweise, dass der Film durch Jaron Königs Machenschaften entstanden war. Es war wie damals – wieder einmal nur Vermutungen.



    Diese Ungewissheit machte ihn wahnsinnig.



    Als sich dieser heiße Sommertag zum Ende neigte, wählte ein besorgter Vater im zwanzig Minutentakt Tonis Handynummer und hielt Kontakt zu ihren Freunden nach Köln, die sie alle ebenfalls nicht mehr gesehen oder gesprochen hatten. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Sein Kopf schmerzte, und er fühlte sich erschlagen, trotzdem wollte er nicht schlafen, hatte Sorge, Tonis Anruf zu versäumen. Aber irgendwann siegte die Müdigkeit, die Augen fielen ihm zu, und der Schlaf übermannte ihn fest und traumlos. Doch als es um 6.00 Uhr in der Früh immer noch keine Spur von Toni gab, rief er in der WG an und sagte: »Ich komme nach Köln. Unternimm bitte erst einmal nichts – keine Polizei oder so!«



    Nach 575 Kilometern Ungewissheit, Stau und etlichen Telefonaten, um seine beruflichen Termine neu zu koordinieren, erreichte er gegen Nachmittag die Domstadt. Von Toni immer noch keine Nachricht. In der Wohnung traf er auf die Mitbewohner der WG. Die jungen Leute wirkten ratlos und verunsichert. Benny führte Steffens in Tonis Zimmer. Es wirkte liebenswert chaotisch, aber dennoch so aufgeräumt, wie man es für eine gewisse Abwesenheit hinterließ. Herrmann atmete tief ein und aus und setzte sich aufs Bett. Stumm ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Er hatte Angst!



    Benny setzte sich daneben. Der junge Mann wirkte nervös. »Ich habe sie von Anfang gewarnt«, begann er.



    »Wovor?«, fragte Herrmann.



    »Sie hat sich da was in Kopf gesetzt, diesem Mann irgendetwas nachweisen zu können, und offensichtlich ist sie auch fündig geworden.« Benny gab nun alle Informationen weiter, die ihm Toni anvertraut hatte. »Aber ehrlich, ich weiß nichts Genaues!«



    »Ich habe es befürchtet«, murmelte Herrmann und starrte auf den Fußboden. Die Sonnenstrahlen schlängelten sich durch die halb offene Jalousie, und so konnte er dem Tanz der Staubpartikel auf dem Parkettboden zusehen.



    »Na ja, und dann hat sie sich auch noch mit der Freundin von diesem Typ eingelassen.«



    Auch das noch! Herrmann seufzte. Ihm war nun klar, dass die Warnung von Betty Himmel kein Scherz gewesen war. Hing Tonis plötzliches Verschwinden tatsächlich mit ihren Recherchen zusammen? War sie denen plötzlich so sehr in die Quere gekommen, dass sie, wie damals vor der Eisdiele … Alle Indizien sprachen dafür, und seine Beklemmung wuchs.



    »Was ist das für eine Frau? Kann die uns vielleicht helfen?«



    Benny zuckte mit den Schultern, stand auf und ging zu der Pinnwand, die über dem Schreibtisch hing.



    »Hier, das ist sie …« Er reichte Herrmann ein Foto.



    Es zeigte Toni mit …



    Ein Stich jagte durch seinen Körper, seine Knie wurden weich, innerhalb einer Sekunde bildete sich Schweiß auf seiner Stirn. Er schluckte. Seine Tochter in inniger Umarmung mit einer dunkelhaarigen Frau.



    »Ist das … ist das die Freundin von König?«, fragte er tonlos. Herrmann starrte auf die Bilder, dann schaute er wieder Benny an. Wollte verstehen, was er da sah, doch es wirkte alles unwirklich.



    Dann die Bestätigung: »Ja, und Toni ist wirklich sehr verliebt!« Benny schaute Tonis Vater an, der jegliche Farbe aus seinem Gesicht verloren hatte.



    »Herr Steffens?«, fragte er besorgt. »Ist alles Okay mit Ihnen?«



    »Toni ist nicht freiwillig verschwunden, da bin ich mir jetzt ganz sicher!«, flüstere er, da er langsam begriff, was er da gerade gehört und gesehen hatte.



     





    Steffens bat die Mitbewohner, alle Krankenhäuser abzutelefonieren. So konnten die jungen Leute etwas tun, und er verschaffte sich Zeit zum Nachdenken. Seine Sky, alias Zoe, war also doch in diese ganzen Machenschaften verwickelt. Er schüttelte den Kopf über diese Verbindungen. Aber es passte zu ihr und zu König. Beides Gestalten aus dem Milieu. Halbseidene Personen, die überwiegend daran interessiert waren, sich Vorteile zu erschleichen. Es sah so aus, als schreckten sie auch vor Straftaten nicht zurück.



    Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kochte eine unbändige Wut in ihm hoch. Eine Wut, die auch all die Ereignisse aus der Vergangenheit wieder präsent werden ließ und jeglichen Pragmatismus ausschaltete. Plötzlich wusste er, was zu tun war. Hektisch begann er mit der Suche nach Informationen, die ihn zu Zoe führen würden. Vielleicht hatte er Glück – und tatsächlich wurde er fündig. Eine Notiz verriet ihm ihren Nachnamen und ein Hinweis auf das Penthouse in einem Düsseldorfer Hochhaus. Er musste sie aufsuchen und zur Rede stellen. Wenn diese Frau noch einen Funken Anstand besaß, würde sie ihm sagen, wo seine Tochter war.



    Mit diesem Plan im Kopf machte er sich auf den Weg nach Düsseldorf und raste übermüdet über die Autobahn. Ein Akt der Verzweiflung, getrieben von väterlicher Sorge, denn ob er Zoe de Alvarado treffen würde, war mehr als fraglich. Es war ein mulmiges Gefühl, sich in die Höhle des Löwen zu begeben und der Frau, die er bisher so verehrt hatte, gegenüberzutreten. Doch zur Polizei wollte er nicht, zu groß war die Angst vor weiteren Repressalien.



    Der Concierge im Tower teilte ihm mit, dass Frau de Alvarado gerade nicht anwesend sei, aber er könne gerne warten. Steffens war nervös und saß unruhig in der Empfangshalle des luxuriösen Hochhauses, und seine Emotionen fuhren Achterbahn. Wie würde er reagieren, wenn sie mit König zusammen hier eintraf? Wie würde es grundsätzlich sein, ihr in dieser Lage gegenüberzutreten?



    Das Warten war zermürbend. Es kamen und gingen viele Menschen in dieser Zeit, und bei jedem Taxi, das am Entree hielt, zuckte er zusammen. Irgendwann hielt eine schwarze Limousine vor dem Eingang. Herrmann beobachtete, wie der Fahrer zum Kofferraum ging und Tüten und Pakete herausnahm. Dann stieg eine blonde Frau aus und dann … stieg sie aus.



     





    Ohne ein Wort der Begrüßung überfiel er sie: »Ich muss dich sprechen!«



    Zoe entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Herrmann?« Ihre Stimme war rau, sie rang nach Fassung.



    »Können wir reden?«, wiederholte er sein Anliegen, als sie nicht sofort reagierte.



    Die blonde Frau schaute beide verwundert an.



    »Oh … ja …«, antwortete Zoe irritiert, und an ihre Begleiterin gewandt: »Fahr schon mal nach oben, ich komme gleich!«



    Dann sah sie Herrmann wieder an. »Was in aller Welt machst du hier?« Zoe die gerade mit ihrer Innenarchitektin, mit der sie sich etwas angefreundet hatte, eine größere Shoppingtour hinter sich hatte, konnte es kaum glauben. Sie fühlte sich unwohl, wollte nicht, dass man sie zusammen sah.



    »Es geht um meine Tochter!«, sagte Steffens und musste sich konzentrieren, ruhig zu bleiben.



    »Was ist mit Toni?«, fragte Zoe verwirrt und spürte, dass etwas passiert sein musste, sonst wäre ihr ehemaliger Kunde niemals auf die Idee gekommen, sie hier aufzusuchen. Was für eine bizarre Situation!



    »Sie ist verschwunden!«



    »Wie? Was meinst du?«



    »Tu nicht so!« Seine Stimme wurde lauter.



    Zoe packte ihn am Ärmel und sie verließen das Gebäude. »Jetzt erklärst du mir bitte, was los ist!« Sie versuchte ebenfalls ruhig zu bleiben.



    Herrmann schilderte die Situation angespannt. Er schloss mit den Worten: »Du bist mit dem Mann zusammen, der meine Tochter entführt hat!«



    »Sag mal, spinnst du?« Zoe sah ihn entgeistert an. »Nur weil sie sich wer weiß wo aufhält, hat es ja nichts mit mir oder mit Jaron zu tun. Wie kommst du auf eine solche Idee?«



    »Weil alles ein ausgeklügelter Plan ist, die Vergangenheit geheim zu halten.« Er stand vor ihr und fixierte sie. Und spürte, dass es seine Lady Sky nicht mehr gab und nie wieder geben würde. »Das Video – das ist das Allerletzte!«, fuhr er fort.



    »Was für ein Video?«



    Er lachte künstlich. »Tu doch nicht so! Damit werde ich unter Druck gesetzt. Wir beide im Hotel, unsere letzte Session …«



    Zoe wusste nicht, was sie davon halten sollte, wollte sich dieser unangenehmen Situation schnellstmöglich entziehen und dieses Gespräch beenden. Das alles passte nicht in ihre neue heile Welt. All die Vorwürfe, die Steffens gegen Jaron und sie erhob, konnte und wollte sie nicht so stehen lassen.



    »Jetzt pass mal auf, Herrmann«, setzte sie an, ihre Blicke kreuzten sich und ihre Stimme wurde scharf. »Du tauchst hier auf und konfrontierst mich mit den unmöglichsten Vorwürfen … ich habe Toni seit Wochen nicht mehr gesehen!« Nervös rieb sie sich ihren Bauch. Stress war für sie und das Baby nicht gut. »Was auch immer da los ist, ich oder wir haben nichts damit zu tun!« Damit drehte sie sich um und wollte wieder zurück ins Gebäude.



    Doch Herrmann packte sie am Arm, schaute sie an und sagte mit bebender Stimme: »Du bist wirklich nur eine billige Hure!«



    Zoe konnte nicht glauben, was sie da hörte. Diese schreckliche Heuchelei, das war kaum zu ertragen. Ein Mann, der bereitwillig ihre Dienste in Anspruch genommen hatte, seine bizarren Fantasien ausgelebt damit glücklich gewesen war, beschimpfte sie nun auf diese Weise? War das der Mann, der sie über Jahre hinweg begleitet hatte?



    Doch er ging noch weiter: »Du und dein krimineller Freund … Aber ich schwöre euch, das wird Konsequenzen haben!«



    Der Concierge, der mitbekommen hatte, dass das Gespräch aus dem Ruder geriet, kam heraus und fragte besorgt: »Soll ich den Sicherheitsdienst holen?«



    Zoe schüttelte den Kopf, sie wollte kein Aufsehen und vor allem vermeiden, dass Jaron etwas davon erfuhr.



    Herrmann schnaubte: »Machen Sie sich keine Umstände, ich bin schon weg!« Und zu Zoe gewandt: »Schäm dich! Und falls Toni etwas passiert sein sollte, dann Gnade dir Gott!«



    Es war eine Situation, in der er völlig die Kontrolle verlor, wie immer, wenn er auf Jaron König traf. Aber schon als er ohne ein weiteres Wort wieder zu seinem Wagen eilte, wurde ihm klar, wie unmöglich sein Auftritt gewirkt haben musste. Doch diese Frau ging fröhlich shoppen, und sein kleines Mädchen war in Gefahr … da waren ihm einfach die Sicherungen durchgebrannt. Die Chance, etwas über Tonis Verbleib in Erfahrung zu bringen, war nun vertan. So saß er in seinem Auto, rauchte seit Jahren die erste Zigarette und grübelte. Drückte erneut Tonis Mobilnummer – wieder die Mailbox.



    Es hätte ja sein können …



    Nun blieb nur noch der Weg zur Polizei. Wo sonst sollte er ansetzen? Außerdem lief ihm die Zeit davon, sofern Toni wirklich in Bedrängnis geraten war. Mit seinen Kontakten verschaffte er sich die Informationen über den damaligen Fall Marc Waldmann und erfuhr den Namen des damals ermittelnden Kommissars, den auch seine Tochter aufsuchen wollte.



     





    »Ich habe mir keine Gedanken gemacht, als die junge Dame nicht erschien«, resümierte Schneider, als er mit Steffens in seinem Büro saß. Ein wenig gedankenverloren blätterte er in der Akte. »Sie sagte, sie habe interessante Informationen zu diesem alten Fall, und da es für mich glaubwürdig klang, habe ich einem Treffen zugestimmt.« Er kratzte sich am Kinn und fuhr fort: »Nach so vielen Jahren hilft oft nur der Zufall.«



    »Das Problem ist, dass ich keine Unterlagen bei meiner Tochter finden konnte, aber sie sagte mir, dass sie Beweise dafür habe, dass Jaron König den Mord an dem Polizisten begangen habe«, erklärte Steffens. »Und nun ist sie verschwunden, genau zu dem Zeitpunkt, als sie mit Ihnen sprechen wollte!« Er war aufgesprungen und ging hin und her. »Das stinkt zum Himmel!«



    Der Kommissar lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. Den Namen Jaron König in diesem Zusammenhang zu hören, gefiel ihm überhaupt nicht. Natürlich hatten damals konkrete Verdachtsmomente bestanden, aber zu jener Zeit hatten sich die Umstände anders dargestellt. Dieser Mann war nicht mehr der Bordellbetreiber und Kleinkriminelle. König besaß heute Einfluss bis nach ganz oben, spielte mit dem Polizeipräsidenten Golf, spendete für soziale Zwecke, schaffte viele Arbeitsplätze. Ein honoriges Mitglied der Gesellschaft, die gern das eine oder andere vergaß, wenn es der Sache dienlich war. Schneider stand kurz vor der Pensionierung, er war müde geworden. Wollte er sich wirklich noch mit diesem Fall belasten? Anderseits kam ihm die Szene in Kopf, als er dem toten jungen Mann versprach herauszufinden, wer sich dafür verantwortlich zeichnete.



    Herrmann spürte, dass Schneider zögerte, und sagte: »Es ist Ihre verdammte Pflicht, dem nachzugehen!«



    »Herr Steffens, ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen machen, aber es muss ja keinen ursächlichen Zusammenhang mit diesem Fall geben!«



    Steffens glaubte seinen Ohren nicht zu trauen und sah sich fünfzehn Jahre zurückversetzt.



    »Ich werde die Kollegen von der Vermisstenstelle hier bei uns und auch in Köln informieren, das ist selbstverständlich, aber …«



    »Aber was?«, unterbrach ihn Herrmann gereizt.



    »… ich kann da ad hoc keine direkte Kausalität herstellen.«



    Steffens lachte ironisch. »Herr Schneider, es ist mir klar, dass Sie sich gewissen Zwängen ausgesetzt sehen, ich kenne diese verlogenen Spielchen. Das, worum ich Sie bitte, ist, sich noch einmal in den Fall einzuarbeiten und das Verschwinden meiner Tochter durchaus in diesem Zusammenhang zu sehen.«



    Schneider seufzte.



    »Ich weiß zum Beispiel, dass sie im Zeitungsarchiv war, und es lässt sich doch ermitteln, welche Artikel sie eingesehen hat. Verstehen Sie, was ich meine?«



    »Natürlich, Herr Steffens! Aber primär geht es ja auch erst einmal darum, Ihre Tochter zu finden, sofern wirklich eine Straftat vorliegt.«



    »Sicher hat dies oberste Priorität, doch verdammt noch mal, es hängt zusammen!« Herrmann raufte sich die fast nicht mehr vorhandenen Haare.



    »Ich bitte Sie, sich da jetzt herauszuhalten, wir werden alles in die Wege leiten und nach ihr suchen!«, gab Schneider vor, denn ihm war klar, dass sein Gegenüber auch unbedachte Schritte gehen würde. »Ich halte Sie auf dem Laufenden!«



     





    Kurze Zeit später brachte eine Fahndung den ersten Erfolg. Nun wurde es traurige Gewissheit, dass Toni etwas zugestoßen sein musste. Auf einem kleinen Parkplatz zwischen Köln und Düsseldorf fand man ihren Wagen, und die Spurensicherung stellte kleinste Rückstände von Chloroform fest. Es wurde sofort die »Soko Toni« gegründet, die aus Kölner und Düsseldorfer Beamten bestand und von Schneiders Sohn Tom geleitet wurde.



     





    Zoe, die Herrmanns Auftritt erfolgreich verdrängt hatte, schaltete am Abend den Fernseher ein. Das, was sie in den lokalen Nachrichten sah, ließ sie zusammenzucken. Es wurden Zeugen gesucht, die etwas über das Verschwinden einer jungen Frau sagen konnten. Dann wurde ein Foto eingeblendet: Toni!



    In diesem Moment hätte sie so gern eine Zigarette geraucht, um sich zu beruhigen. Doch seit sie sich für das Baby entschieden hatte, gehörten Zigaretten und auch Alkohol nicht mehr zu ihrem Alltag. Toni wurde also tatsächlich vermisst. Aber warum in aller Welt sollte Jaron etwas damit zu tun haben? Gab es Dinge, die er ihr verheimlichte? Was war das für ein Video, von dem Herrmann sprach?



    Nun konnte sie auch das letzte Telefonat mit Toni nicht mehr verdrängen. Zoe hatte trotz allem versucht, die junge Frau noch einmal zu erreichen, und irgendwann war es ihr auch gelungen. Traurigerweise endete das Gespräch in einem bösen Streit, da Toni große Vorwürfe gegen Jaron erhob, sich aber unter keinen Umständen konkret dazu äußern wollte. Sie sprach von ganz elementaren Dingen und von Vertrauen, bis Zoe vor Wut und Enttäuschung das Gespräch ohne Vorwarnung beendete, da sie diese Andeutungen nicht mehr ertragen konnte.



    Nervös wanderte sie durch die Wohnung. Nein, sie wollte das alles nicht! Auf dem Esstisch lagen die Pläne ihres kleinen Paradieses, wie sie das neue Haus liebevoll nannte. Ihr Blick wanderte über den Grundriss des Kinderzimmers. Ihr Baby würde in einem wunderbaren Umfeld aufwachsen, mit Eltern, die sich liebten, ihm eine sorgenfreie Zukunft sicherstellen … Nein, sie konnte und wollte mit all den Dingen, die da vielleicht noch im Raum standen und auch ihr schwarzes Loch betrafen, nichts mehr zu tun haben. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sie darunter gelitten, nun sollten endlich die guten Zeiten kommen. Doch eine gewisse Beklemmung blieb.



    Jaron, der wenig später das Penthouse betrat, sie liebevoll zur Begrüßung umarmte und küsste, spürte, dass sie abwesend wirkte. »Alles in Ordnung, meine Königin?«, fragte er. »Auch mit dem Baby?«



    Zoe lächelte ihn an. »Ja.« Sie seufzte. »Toni Steffens ist verschwunden!«, sagte sie anschließend leise. Sie konnte es ihm nicht verheimlichen, da es sie zu sehr aufwühlte. Jedoch schwieg sie über die Zusammenkunft mit Herrmann und hoffte inständig, dass niemand etwas an Jaron herantragen würde.



    »Ich habe im Fernsehen eine Suchmeldung gesehen.« Sie versuchte Jarons Reaktion zu deuten. Vielleicht konnte sie irgendetwas ableiten, wenn er tatsächlich etwas damit zu tun hätte, aber sie konnte nichts feststellen.



    »Das tut mir leid, aber es sollte nicht deine Sorge sein!«, sagte er gewohnt souverän.



    »Na ja, wenn ihr wirklich etwas zugestoßen ist …«



    »Zoe!« Er hatte sich auf das Sofa gesetzt und breitete die Arme aus. »Komm her!«



    Sie setzte sich auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals.



    »Das wird sich alles einrenken. Leute verschwinden nicht so einfach«, versuchte er sie abzulenken.



    »Schon, aber …« Zu mehr kam sie nicht, denn Jaron begann sie zärtlich zu küssen.



    »Du bist unmöglich«, lachte sie leise, als er intensiver an ihrem Ohrläppchen knabberte und mit seiner Zunge ihre Ohrmuschel streichelte. Ein Spiel, das sie immer in höchste Erregung versetzte.



    »Ich habe solche Lust auf dich«, raunte er, und seine Erregung wurde spürbar. »Seitdem du schwanger bist, ist der Sex noch aufregender«, flüsterte er. »So intensiv, und dich zu lecken, das ist noch schöner als früher.« Er positionierte ihren nun vor Lust zitternden Körper in Rückenlage und streifte den Rock herunter.



    »Oh mein Gott, was bin ich schon wieder feucht«, flüsterte sie und spreizte voller Erregung ihre Beine. Für einen winzigen Moment dachte sie noch an die Ereignisse des Tages, um dann ganz und gar seinem Zungenspiel zu erliegen.



     





    Toni war nun schon den dritten Tag verschwunden. Die Suche und Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Schneider hatte seinem Sohn, zunächst vertraulich, die potenziellen Zusammenhänge mit dem alten Fall geschildert. Tom, jung und motiviert, überredete seinen Vater, König aufzusuchen.



    »Wir müssen allen Spuren nachgehen«, unterstrich er seinen Vorschlag. »Wir dürfen nichts auslassen, auch wenn dieser Mann vielleicht mit dem Bundespräsidenten Golf spielt!«



    So kam es, dass Kommissar Schneider, der seinen Sohn Tom begleitete, nach über sechzehn Jahren das erste Mal wieder persönlich auf Jaron König traf. Die Polizisten hatten sich am hauseigenen Empfang im Basement angemeldet und wurden von Königs Assistentin in den Konferenzraum geführt. Dort ließ man sie erst einmal eine gute halbe Stunde warten, bis König, in Begleitung von Haberland, dynamisch den Raum betrat.



    Man machte keinen Hehl daraus, dass man sich nicht mochte.



    »Na, Herr Schneider, immer noch dabei, die Welt zu retten?«, sagte Jaron statt einer Begrüßung, ließ sich lässig in den Stuhl gegenüber fallen und steckte sich ein Zigarillo an. Es waren Gesten der Missachtung.



    »Wir untersuchen den Vermisstenfall Antonia Steffens aus Köln«, begann Tom Schneider. »Mein Vater leistet uns hier in Düsseldorf Amtshilfe.« Er war etwas nervös, was ihn ärgerte. Warum ließ er sich von dieser arroganten Art aus dem Konzept bringen?



    »So, so, Amtshilfe«, murmelte Haberland, der neben Jaron ebenfalls Platz genommen hatte.



    »Ja, Amtshilfe«, sagte Schneider. »Es gibt nämlich Hinweise, dass es sich bei dem Verschwinden der jungen Frau um eine Straftat handelt und die Motive hier in Düsseldorf liegen.«



    »Gibt es die?« Jaron blies den Rauch in Richtung der beiden Männer.



    »Würden Sie uns bitte erst einmal aufklären, um welche Angelegenheit es sich genau handelt. Antonia Steffens? Das junge Mädchen, das verschwunden ist?«, fragte Haberland ruhig. »Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«



    »Das ist korrekt«, antwortete Tom.



    »Und was hat das mit Herrn König zu tun?«, fragte der Anwalt, und sein Ton wurde schärfer.



    »Wenn die Herren so freundlich wären …«, sagte auch Jaron. Seine Stimme klang gleichgültig.



    Tom schilderte in wenigen Worten den Fall. »Sagen wir so: Es gibt Hinweise, dass Sie das Mädchen kannten. Auch Ihre Lebensgefährtin Frau de Alvarado war mit der Vermissten befreundet.«



    »Sind nun alle erst einmal per se verdächtig, die das Mädchen kannten?«, fragte Haberland gelassen.



    »Es gibt die Aussage des Vaters …«



    Der Anwalt unterbrach ihn unfreundlich: »Die Aussage eines Mannes, der seit Jahren immer wieder versucht, meinen Mandanten zu diskreditieren?«



    Als die Polizisten nicht sofort antworteten, legte er nach: »Sie haben wohl Ihre Hausaufgaben nicht gemacht?« Haberlands Ton wurde überheblich. »Herrmann Steffens hat vor Jahren in Erfurt einen persönlichen Rachefeldzug gegen Herrn König geführt. Da war er noch Staatsanwalt. Allerdings ohne Erfolg. Offensichtlich geht das heute weiter.«



    Für einen Moment huschte ein süffisantes Lächeln über Jarons ausdrucksloses Gesicht. Schneider ärgerte sich, das hatte er tatsächlich nicht gewusst. Steffens hatte natürlich nicht erwähnt, dass er Jaron König von früher kannte.



    »Nun ja, Herr Steffens hat Sie ja nicht beschuldigt.« Schneider musste vorsichtig sein, denn es gab in der Tat keinerlei Beweise. »Wir gehen erst einmal allen Hinweisen nach, denn wir müssen davon ausgehen, dass sich die junge Frau Gefahr befindet«, erklärte er ruhig.



    »Wir sprechen auch keine Verdächtigungen aus«, unterstrich Tom die Worte seines Vaters und fragte: »Vielleicht kann Ihre Lebensgefährtin etwas sagen?«



    Jarons Gesicht verdüsterte sich. »Das glaube ich kaum, meinem Wissen nach besteht schon länger kein Kontakt mehr.«



    Schneider musste sich eingestehen, dass es unklug gewesen war, einen Mann wie König zu befragen, ohne den kleinsten Beweis in den Händen zu halten. Was hatte er erwartet?



    »Natürlich verstehe ich, dass Sie alles versuchen, um diese Frau zu finden«, lenkte Haberland ein. »Wir können jedoch in dieser Angelegenheit leider nicht weiterhelfen.« Damit erhob er sich, und auch Jaron stand auf. Ein klares Zeichen, dass die beiden Männer die Unterhaltung als beendet betrachteten.



    »Wir würden trotzdem gern mit Frau de Alvarado sprechen. Können Sie mir die Telefonnummer geben?«, sagte Tom.



    »Ich werde ihr sagen, dass sie Sie kontaktieren soll!« Jaron wirkte zunehmend genervt.



    »Sie wird sich bei Ihnen melden, lassen Sie uns Ihre Karte hier«, ergänzte Haberland. So konnte man eine mögliche Zusammenkunft lenken und Zoe vorher instruieren.



    »Ich hoffe, dass Sie die Frau finden!« Mit diesen Worten wurden die Polizisten verabschiedet.



    »Ja, denn wenn es uns nicht bald gelingt, könnte aus einem Vermisstenfall vielleicht ein Verbrechen werden!« Bei diesen Worten sah Schneider Jaron eindringlich an. Ihre Blicke kreuzten sich, und es war klar, welch subtile Andeutung sich dahinter verbarg.



    Jarons Gesicht zeigte keine Regung. Ein Mann, der seine Gefühle stets im Griff hat, dachte Schneider. Doch kleine Nuancen sagten ihm, dass er etwas verbarg. Aber es half nichts, heute kamen sie nicht weiter.



    Nachdem die Polizisten gegangen waren, lief Jaron mit versteinerter Miene in sein Büro, schloss die Tür und griff zum Telefon.



    »Boss?« Wolfs Stimme.



    »Kannst du mir bitte mal sagen, was passiert ist?« Jarons Tonfall war kalt. Er war wütend. »Die Polizei sucht nach der Steffens und war gerade hier!«



    »Nun ja …« Wolf wirkte zerknirscht. »Ist halt nen bisschen aus dem Ruder gelaufen.«



    »Was heißt das?«



    Als Wolf nicht sofort antwortete, fuhr Jaron fort: »Egal, ich will es nicht wissen!« Seine Stimme hatte nun einen Klang zum Fürchten. »Was du da auch immer für eine Scheiße gebaut hast: Bring es in Ordnung!« Und bevor er den Hörer aufknallte, fragte er noch: »Hast du wenigstens die Unterlagen und den PC der Kleinen beseitigt?«



    »Ja, Boss«, hörte er Wolfs Stimme.



    Damit war das Gespräch beendet. Natürlich gab es Anweisungen, dieses Mädchen zu stoppen. Ein klares Signal zu setzen, damit sie künftig ihre Nachforschungen unterließ. Allerdings sollte es so ablaufen, dass es keinen Grund geben würde, dass sich Dritte oder gar die Polizei einschalteten.



    Jaron stand am Fenster und schaute in die Ferne. Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich darüber, Wolf keine klaren Anweisungen gegeben zu haben. Was für ein armseliger Befehlsempfänger, der nicht in der Lage war, mit ein wenig Weitsicht zu handeln, trotzdem brauchte man solche Leute, heute wie damals.



    Haberland betrat plötzlich den Raum. »Janosch, was ist da los?« Seine Stimme klang sorgenvoll.



    »Alles in Ordnung«, antwortete Jaron gewohnt lässig. Wieder ließ er sich seine wahren Gefühle und Gedanken nicht anmerken.



    »Hast du was damit zu tun?« Haberland ahnte nichts Gutes und war über das mangelnde Vertrauen enttäuscht.



    »Es werden keine Zusammenhänge zwischen dem Verschwinden des Mädchens und uns festzustellen sein.«



    »Also doch!« Der Anwalt konnte nicht glauben, was er da hörte.



    »Es war nötig!«, konstatierte Jaron ruhig und schenkte sich ein Glas Whiskey ein. Dabei sah er seinen langjährigen Weggefährten an: »Ich sagte dir doch, dass ich nicht zulassen werde, dass die Vergangenheit hier und jetzt Einfluss nehmen wird!«



     





    Das monotone Geräusch von auf Betonboden klatschenden Wassertropfen in gleichen Zeitabständen wirkte auf Toni bedrohlich. Sonst war es still. Aber auch diese Stille war beängstigend. Die Augenbinde, die sie in eine grausame Dunkelheit verbannte, drückte wie ein Schraubstock auf ihre Schläfen. Toni fror, obwohl es außerhalb dieses Raumes sehr warm gewesen war. Der Moment, als sie wieder zur Besinnung kam und merkte, dass ihr Körper auf einen Stuhl fixiert und ihr jede Bewegung unmöglich machte, war noch viel schlimmer als der Augenblick, als sie ein Tuch mit beißendem Geruch auf ihrem Gesicht verspürte.



    »Hallo?«, jammerte sie in die Dunkelheit, ahnend, keine Antwort zu erhalten. Ihr Herz klopfte so schnell und laut, dass es wehtat. Sie zog reflexartig an den Fesseln. Ihre Arme waren an der Stuhllehne vorbei nach hinten gezogen und die Handgelenke mit Kabelbindern fixiert. Jede Bewegung verursachte Schmerzen, das Material schnitt in ihr Fleisch. Ihre Beine waren gespreizt und die Fußgelenke an den Stuhlbeinen befestigt. Die Position wirkte zusätzlich demütigend, denn ihre Häscher hatten somit einen ungehinderten Blick auf ihren Intimbereich. Die kurzen Shorts boten da wenig Schutz. Ihr ganzer Körper war in kalte Angst gehüllt.



    Was war passiert? Mühselig sortierte sie die Abläufe. Sie war nach Düsseldorf gefahren und dort auch angekommen, hatte auf dem großen Parkplatz ganz in der Nähe des Polizeipräsidiums geparkt. Es war noch früh, deshalb gab es keine Probleme, einen freien Platz zu finden. Sie war ausgestiegen, hatte ihre Unterlagen von der Beifahrerseite gegriffen und … Genau, da war plötzlich ein Schatten, eine Gestalt, dieses Tuch auf ihrem Gesicht, und anschließend war da nichts mehr. Ihr fehlte die komplette Zeit vom Parkplatz bis in dieses Verlies.



    »Hilfe! Hallo!« Ihre Rufe verhallten ungehört. Wer waren diese Leute, die sie hier festhielten? Königs Lakaien?



    Das Gedankenkarussell drehte sich. Wollten die verhindern, dass sie sich mit Kommissar Schneider traf, der dann vielleicht wieder die Ermittlungen aufnehmen würde? Es sah danach aus, als habe sie in ein Wespennest gestochen. Aber die Frage, die sich stellte, war: Woher wussten die davon? Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen – außer mit Benny. Hatte er sie etwa verraten? Das konnte nicht sein. Nicht ihr Lieblingsmitbewohner, für kein Geld der Welt würde er so etwas tun.



    Oder doch?



    Verzweiflung breitete sich aus, und Toni spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und dann über ihre Wangen kullerten. Was hatten die vor? Die konnten sie ja nicht ewig hier festhalten, da man sie auch schnell vermissen würde. Spätestens dann, wenn der letzte Zug aus Köln in Berlin angekommen war und sie sich nicht meldete.



    Tonis Kehle fühlte sich trocken und rau an. Sie hatte Durst und leckte sich immer wieder mit ihrer Zunge über die Lippen, um Speichel zu produzieren. Doch damit erreichte sie das Gegenteil. Toni zog und zerrte, der Stuhl bewegte sich und drohte umzukippen. Mit großer Mühe konnte sie das Gleichgewicht wieder erlangen. Dabei schrie sie laut, immer und immer wieder in der steten Hoffnung, dass irgendjemand sie hörte. Als ihre Schreie verstummten, war da ausschließlich wieder das monotone Klatschen der Wassertropfen auf kalten nackten Beton.



    »Hey kleine Schnüfflerin.«



    Mit diesen Worten und einem unsanften Rütteln kam Toni wieder zu sich. Besinnungslosigkeit war wohl eine Art Schutzfunktion ihres Körpers. Obwohl sie einen riesigen Kloß im Hals spürte, flüsterte sie angstvoll: »Wasser, bitte …«



    Sie hörte, wie eine Wasserflasche geöffnet wurde. Doch anstatt ihr die Flasche an den Mund zu setzen, klatschte ihr das kalte Nass ins Gesicht, und dies in einer solchen Menge, dass sie kaum noch Luft bekam. Japsend versuchte sie sich nicht zu verschlucken. Waterboarding, schoss es ihr durch den Kopf, so musste sich das im Ansatz anfühlen.



    Die Aktion wurde durch Gelächter von zwei männlichen Personen begleitet. Die Nässe breitete sich auch über ihr T-Shirt aus. Trotz eines leichten Baumwoll-BHs zeichneten sich ihre kleinen Brüste nebst Brustwarzen ab. Einer der Männer grapschte dort hin.



    »Wie niedlich, kleine Lesbentitten«, grunzte er.



    Ein Schauer durchlief Toni; sie versuchte sich dieser Berührung zu entziehen. Der Mann roch unangenehm nach Schweiß und altem Zigarettenrauch. »Lass noch die Finger von der Kleinen«, sagte der mit der älter klingenden Stimme und trat ebenfalls näher an Toni heran. Er stank nicht, stattdessen roch er penetrant nach Rasierwasser.



    »Bitte, was wollen Sie von mir?«, wimmerte Toni. Diese Dunkelheit war unerträglich. »Können Sie mir bitte die Augenbinde abnehmen?«



    »Sonst noch einen Wunsch die Dame?«, höhnte der Stinker.



    »Später«, antwortete das Rasierwasser.



    Offensichtlich war er der Boss und auch ein klein wenig netter. Dieser Eindruck währte nicht lange, denn plötzlich packte er Toni an den Haaren und zog ihren Kopf in den Nacken. Dieser Griff ließ auf große Kraft schließen. Sein Atem war ganz nah, er kaute Kaugummi, und er zog noch einmal ruckartig nach.



    Toni schrie laut auf, versuchte den Kopf zu drehen, um den Schmerz zu minimieren, dabei verrutschte die Augenbinde. Sie erspähte schemenhaft eine kräftige Statur, die eine blaue Bomberjacke trug. Auffällig war ein Aufnäher, eine Art Wolfskopf auf der linken Brustseite. Das Gesicht konnte sie nicht erkennen.



    »Ich warne dich! Hör auf in Angelegenheiten herumzustöbern, die dich kleine Fotze nichts angehen!« Seine Stimme klang bedrohlich.



    Toni konnte nicht reagieren, war in eine Art Schockstarre verfallen und spürte plötzlich, wie der Kerl seine Hand um ihren Hals legte und zudrückte. Dabei harschte er sie an: »Hast du mich verstanden?«



    Obwohl es ihr nicht möglich war zu antworten, verstärkte er den Druck. Sie begann zu röcheln. Todesangst! Es schien als verliere der Typ für einen Moment die Kontrolle, er drückte fester und sprach jedes Wort einzeln betonend und überdeutlich aus: »Hast DU mich verstanden?«



    Du musst irgendwie reagieren, jagte es Toni durch den Kopf, und sie schaffte eine Art Kopfnicken. Er ließ von ihr ab. Toni hustete noch einmal ein Ja hervor. Sie begriff in diesen Sekunden, dass sie die Gefährlichkeit von Jaron König unterschätzt hatte. Warum hatte sie nicht auf ihren Vater gehört? Warum in aller Welt war sie so vermessen zu glauben, dass sie sich gegen einen Mann wie König stellen konnte? Dass er sie ungestraft in alten Geschichten stöbern ließ? Dieser Kerl würde es nicht zulassen, dass ihn seine Vergangenheit einholte, dass er dadurch Zoe verlor und dass der ungeklärte Mord, mit dem er ursächlich in Zusammenhang stehen musste, wieder Gegenstand von polizeilichen Ermittlungen wurde. Ob diese Leute ahnten, wer ihr Vater war?



    Diese Frage beantwortete sich sofort.



    »Du bist wie dein Alter! Steckst deine Nase in Angelegenheiten, die dich nix angehen!«, schnaubte der Bombenjackenträger. »Man sollte euch platt machen!« Mit diesen Worten trat er mit voller Wucht gegen den Stuhl. Der wackelte, Toni versuchte instinktiv, das Gleichgewicht zu halten, allerdings vergeblich. Ein stechender Schmerz raste durch Kopf und Knie, als sie auf den Boden knallte. Als ob sie ein Fliegengewicht sei, wurde sie gepackt und wieder aufgerichtet. Ein warmes Rinnsal an der Wange verriet ihr, dass sie am Kopf blutete. Der Staub des Bodens haftete an ihrem nassen Shirt und im Gesicht. Der einzige Vorteil, den dieser Sturz mit sich brachte, war, dass sie noch mehr durch die weiter verrutschte Augenbinde sehen konnte. Es war wie eine Befreiung, und ihre Peiniger schienen es nicht zu bemerken.



    »Bitte, bitte aufhören …«, weinte sie leise. »Ich werde nichts mehr unternehmen, ich schwöre es!« Und dies war ihr voller Ernst. Sollte sie hier ohne großen Schaden und vor allen Dingen lebend herauskommen, sie würde Köln verlassen, sich nie, nie wieder mit diesen Dingen beschäftigen. Keine Zoe, keine Ermittlungen in eigener Sache … wenn sie bitte, bitte hier rauskommen würde!



    »Euch kann man sowieso nicht trauen«, schnaubte der Jüngere.



    »Doch, ich schwöre es bei meinem Leben!«, schrie Toni.



    »Ja klar!«, erhielt sie als Antwort, und als ob es noch nicht genug war, schlug er ihr ins Gesicht.



    Toni sah das Grinsen des Schlägers, es würde sich in ihr Gedächtnis brennen, sie würde es niemals mehr vergessen können: wässrig blaue Augen, unrasiert, irgendwie sah er osteuropäisch aus, das passte auch zu seiner Aussprache. Ihre wimmernden Laute konnte man als Versprechen, sich nie wieder einzumischen, interpretieren.



    »Normalerweise schlage ich keine Frauen«, höhnte er. »Aber du bist ja keine richtige Frau, du bist ’ne beschissene Lesbe! Ihr seid keine Weiber, ihr seid genauso gestört wie diese Schwanzlutscher.« Er steckte sich eine Zigarette an, und zu dem anderen gewandt sagte er: »Noch ’ne kleine Lektion, damit wir sichergehen, dass die Fotze wirklich nicht mehr rumschnüffelt?«



    Dieser lachte, es klang fies und überheblich. »Was schwebt dir denn so vor?«



    Der Stinker grapschte als Antwort erneut nach Tonis Brüsten.



    »Süße Titten, die machen Lust auf mehr!« Gleichzeitig packte er ihr unerwartet hart in den Schritt, dass sie nicht mal laut schreien konnte. »Ob die schon mal ’nen richtigen Schwanz gespürt hat?«



    »Na dann mach!«, spornte der Bombenjackenträger seinen Kumpanen an, trat etwas näher an Toni und schlug ohne Vorwarnung noch einmal zu.



    »Ich wünsch dir viel Spaß«, höhnte er.



    … Warum ließ die Evolution so ein Verhalten zu? Was spielte sich in Köpfen dieser Männer ab? War es die perverse Lust, Macht auszuüben? Auch wenn Toni versuchte, nichts mehr zu spüren, nichts zu sehen – jede Bewegung, jede kleinste Abfolge lief wie ein Film in Zeitlupe ab, und es gab keine Rettung. Das Lösen der Fesseln, der verzweifelte Versuch, ihren Peinigern in letzter Sekunde zu entkommen. Der harte Aufprall auf dem kalten staubigen Boden, ihre Schreie, ihr verzweifelter Kampf, der so ungleich und aussichtslos war. Sie hörte das Reißen von Stoff, spürte die Kälte und Nacktheit zwischen ihren gespreizten Schenkeln, die trotz ihrer massiven Gegenwehr, auseinander gedrückt wurden. Hörte das Lachen, das gegenseitige Anspornen, und irgendwann war da nur noch der Schmerz – dieser unvorstellbare Schmerz, als der erste harte Schwanz in ihre verkrampfte Scheide eindrang, gegen allen Widerstand, immer fester und härter. Sie schaute starr nach oben, spürte, wie dumpfe harte Stöße ihren Körper durchzuckten. Immer und immer wieder. Dieser Gestank von Schweiß und Zigarettenrauch, das Hecheln, das Stöhnen und dieses ekelhafte Gefühl, als er ejakulierte, ließen Toni irgendwann gänzlich verstummen. Es war als ergebe sie sich ihrem Schicksal, sie wünschte sich, dass ihr Herz und ihr Kreislauf versagten und sie endlich durch diesen langen Tunnel mit dem Licht am Ende wandern könnte …



    Als der eine befriedigt von ihr abließ, verging sich, durch dieses Schauspiel geil geworden, der Zweite ebenfalls laut stöhnend an ihr. Aber auch das war irgendwann vorbei.



    Plötzlich war es da, das Licht, auf das sie so sehnsüchtig gewartet hatte. Die hektischen Stimmen der Männer nahm sie nur noch aus weiter Ferne wahr. Es war, als wäre ihr Körper eine leblose Hülle, die hin und her geschleudert wurde … dann war da nichts mehr, außer dem monotonen Klatschen der Wassertropfen auf nackten Beton.



     





    Der schwarze Pick-up rollte langsam den Feldweg entlang. Es war früh, und um diese Zeit waren hier noch keine Spaziergänger unterwegs. Die hintere Beifahrertür wurde geöffnet.



    »Mach schon!«, rief der Fahrer nervös.



    »Ja, ist ja schon gut, Alter«, antwortete der andere auf der Rücksitzbank. Er stieß etwas aus dem rollenden Fahrzeug.



    »Alles klar!« Er knallte die Tür zu, und der Fahrer gab Gas und raste mit einer Staubwolke davon.



    Ein älterer Mann, der mit seinem Hund dem Auto entgegenkam, fuchtelte drohend mit seinem Gehstock hinterher.



    »Was für eine Unverschämtheit«, rief er dem davonstiebenden Wagen hinter her. Schnell wurde seine Aufmerksamkeit jedoch auf seinen freilaufenden und bellenden Hund gelenkt. Dieser schnüffelte in etwa 500 Meter Entfernung an etwas, das auf dem Boden lag. Der alte Mann ging langsam auf das Bündel zu.



    »Herr im Himmel!«, entfuhr es ihm, als er erkannte, dass es ein Mensch war, der dort lag. Einfach entsorgt und ohne Rücksicht, was werden würde. Unfassbar!



    Er fühlte den Puls, der zum Glück noch schlug, zwar schwach, aber die junge Frau lebte!



    Toni war der Hölle entkommen!


  Licht


     





    Ein Stapel leerer und zusammengefalteter Umzugskartons war der Beweis, dass nun tatsächlich und unwiderruflich eine neue Epoche in Zoes Leben begann. Sie saß im Schlafzimmer des Penthouse auf dem Bett und sortierte ihre Kleidungsstücke. Gestern hatte sie ihre Wohnungsschlüssel an die neuen Mieter übergeben, um bis zur Fertigstellung des Umbaus ihres Hauses im Tower zu wohnen. Jaron hatte darauf bestanden, er wollte die Mutter seines Kindes in unmittelbarer Nähe wissen. Alles war perfekt durchgeplant, und viele bezahlte Hände sorgten dafür, dass Zoe sich um nichts kümmern musste. Lediglich ihre persönlichsten Sachen hatte sie selbst eingepackt. Bis auf ein paar ausgesuchte Möbelstücke, die in ihrem neuen Haus ein Platz gefunden hatten, war alles eingelagert worden.



    Mit einem klitzekleinen bisschen Wehmut betrachtete sie ihre engen Kleider, die für lange Zeit verschwinden würden. Jetzt am Anfang der 13. Woche wurde der Babybauch langsam sichtbar, und eine kleine Kugel wölbte sich hervor, was eine Änderung ihrer bislang figurbetonten Kleidung erforderlich machte. Aber nicht allein die Kleidung änderte sich, bald würde sich auch ihr Name ändern.



    Zoe betrachtete ihren neusten Ring am linken Ringfinger. Es war der schönste, den sie je getragen hatte, denn es war ihr Verlobungsring. Jaron hatte tatsächlich um ihre Hand angehalten! Es war wie im Märchen.



     





    Ein Märchen, aber durchaus mit Berechnung vonseiten des werdenden Vaters, dem klar war, dass er, wenn sie nicht verheiratet waren, Probleme bekommen könnte, seine Rechte als Vater gerichtlich durchzusetzen. Jaron ging nicht davon aus, dass es welche geben würde, aber er war ein Mann der Vorsorge. Man wusste ja nie, was passierte, wenngleich er diesen Antrag ehrlich und von ganzen Herzen ausgesprochen hatte. Es war eine Tatsache: Die schwangere Zoe hatte ihn verändert! Ihn berührt und sein bislang dunkles Herz mit Licht erfüllt. Sie war seine Königin, und er würde ihr sein Reich zu Füßen legen!



     





    Für ein wenig Geräuschkulisse drückte Zoe die Fernbedienung des in die Wand eingelassenen Flatscreens. Gegen 17.00 Uhr liefen auf den regionalen Sendern verschiedene Boulevardformate, in denen über Stars, Sternchen, aber auch über alle möglichen News wie schwere Verkehrsunfälle, Häuserbrände und anderes berichtet wurde. Diese Sendungen waren fest etabliert, hier wurde die menschliche Neugier nach dem Unglück anderer bestens bedient. Zoe wurstelte herum und beachtete die Inhalte nicht weiter, bis die Anmoderation einer attraktiven Frau ihre Neugier weckte:



    … Nun noch zu einem besonders schweren Fall von Brutalität gegen Frauen. Die junge Frau aus Köln kann von Glück sagen, dass sie überlebt hat. Claudia Heinemann hat die Details … Im Einspieler wurde ein Feldweg gezeigt. Die weibliche Stimme im Hintergrund berichtete: Heute Morgen wurde hier die als vermisst gemeldete Studentin Antonia S. vergewaltigt und schwer misshandelt aufgefunden …



    Als Zoe den Namen hörte, ließ sie die Kleider sinken und starrte entsetzt auf den Bildschirm und lauschte gebannt den weiteren Ausführungen: …konnte bislang noch nicht befragt werden, da sie in ein künstliches Koma versetzt wurde.



    Die Bilder zeigten ein Gebäude in Köln, das Zoe als Klinik in Merheim erkannte. Ihr Herz schlug schneller. Toni? Dann sprach ein Polizeiermittler, bat um Hinweise, äußerte sich auch, dass dies kein normales Sexualverbrechen sei, dass man dahinter eine gezielte Aktion gegen die junge Frau vermutete. Allerdings fehlten bisher Hinweise auf ein mögliches Motiv.



    Dann die schreckliche Gewissheit: Ein Foto von Toni wurde eingeblendet. Zwar waren die Augen mit einem schwarzen Balken versehen, aber es war eindeutig ihre Freundin.



    »Oh Gott! Das ist ja furchtbar!«, murmelte Zoe betroffen. Also hatte Herrmann nicht übertrieben! Aber warum glaubte er, dass sie und Jaron etwas damit zu tun haben könnten? Was meinte der Polizeisprecher mit einer gezielten Aktion? Was in aller Welt hatte Toni angestellt, dass man ihr so etwas Schreckliches antat? In dem Beitrag, der auch schon wieder zu Ende war, wurden keine weiteren Details genannt. Erschüttert schaltete sie den Fernseher aus und starrte ins Leere. Unweigerlich kamen die Worte von Herrmann wieder hoch. Diese ganze Situation löste eine Welle der Übelkeit in ihr aus. Auch ihr Kopf begann zu schmerzen. Warum in aller Welt reagierte sie so heftig auf diese Nachricht? Dann die Worte von Toni, sie habe da etwas Wichtiges herausgefunden, was sie aber nicht sagen könnte …



    Mit einer harschen Handbewegung fegte sie die restlichen Kleider auf den Boden, um so Platz zu schaffen. Sie musste sich hinlegen, sonst drohte sie umzukippen. Sie schloss die Augen und spürte, dass sich einer dieser gefürchteten Flashbacks anbahnte.



    »Nein, nein, ich will das nicht!«, wimmerte sie leise.



    Warum gerade jetzt? War sie damals in der Zeit, die ihr fehlte, auch vergewaltigt worden?



    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte, das Herz nicht mehr so raste und die Übelkeit nachließ. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Beine an, weinte leise in die Kissen. Es war vermessen zu glauben, dieses schwarze Loch einfach ausblenden zu können. Aber sie wollte nicht zurückblicken, sondern bedingungslos nach vorn! Sofort verspürte sie Sehnsucht nach Jaron, aber bedauerlicherweise war er in einem Meeting. Trotzdem schrieb sie ihm eine SMS und fragte, wann er nach Hause kommen würde. Er antwortete gleich, allerdings würde es noch etwas dauern. Vielleicht auch besser, sinnierte Zoe, denn sie versuchte, diese Momente vor ihm so gut es ging zu verbergen. Außerdem waren die Flashbacks bestimmt nicht gut fürs Baby.



    Erschöpft räumte sie die letzten Kleidungsstücke ein und ließ sich trotz der sommerlichen Temperaturen ein Wannenbad ein. Baden entspannte sie immer am besten.



    Liebevoll streichelte sie ihren Bauch und ertappte sich wieder, wie sie mit dem Fötus sprach. »Soll ich nach Köln fahren? Was meinst du, kleine Maus?« Sie seufzte leise. Aber sie würde dort sicher Tonis Familie begegnen, und wer wusste schon, wie Herrmann auf sie reagieren würde. Trotz des Streits und Tonis Unwahrheiten vermisste sie die Freundin und hatte das Bedürfnis, ihr beizustehen. Aber keiner würde ihre Hilfe wollen oder gut heißen. Jaron nicht, Herrmann nicht – ach, was war das alles kompliziert. Die rosarote Welt, in der sie sich noch vor einer guten Stunde gesehen hatte, verblasste gerade. Sollte sie Herrmann anrufen?



    Das Gedankenkarussell kreiste unablässig. Wie würde Toni mit dem Erlebten umgehen? Wer tat so etwas? Warum gingen solche Männer nicht in den Puff, nahmen sich eine Sklavin und lebten da ihre Macht- und Vergewaltigungsfantasien aus? Sie wusste aus ihrer aktiven Zeit, dass viele Männer solche Rollenspiele mit den devoten Damen praktizieren. Sie hatte so etwas immer gehasst und die armen Dinger, die ein solches Spiel spielen mussten, zutiefst bemitleidet.



    »Ach meine kleine Maus, ich hoffe, du wirst etwas sorgenfreier aufwachsen.« Liebevoll massierte sie ihre kleine Kugel.



    »Das wird sie sicher …«, vernahm sie plötzlich Jarons Stimme.



    »He schon da?«, fragte sie freudig überrascht.



    »Deine SMS klang so voller Sehnsucht, und da dachte ich mir, ich lass mal den Chef raushängen und gehe!« Er hockte sich auf die Badewannenkante und küsste sie zärtlich. Natürlich gab es einen weiteren Grund, warum er früher zurückgekommen war. Haberland hatte ihn auf die Berichte über Toni Steffens aufmerksam gemacht, und ihm war klar, dass Zoe auch davon erfahren würde. Und mit dieser Information wollte er sie nicht alleine lassen. Sie sollte nicht auf dumme Gedanken kommen, wie zum Beispiel das Mädchen in der Klinik aufzusuchen. Es durfte keinen Kontakt zwischen den beiden Frauen mehr geben! Völlig eskaliert wäre er sicherlich, hätte er von Herrmanns Auftreten Kenntnis erlangt, doch dies war tatsächlich nicht zu ihm durchgedrungen.



    Eine Weile saßen sie schweigend zusammen. Zoe war unsicher, ob sie Jaron auf den Fernsehbericht ansprechen sollte, da sie diese Nachricht zutiefst berührte. Doch was sollte das bringen? Sie kannte seine Abwehrhaltung, und diese war ja auch begründet. Somit schwieg sie.



    »So, mein kleiner Fisch, bevor du endgültig Schwimmhäute ansetzt …« Lächelnd reichte er ihr ein großes Badetuch.



    Etwas beschwerlich kletterte sie aus der Wanne. Obwohl es sehr warm war, fröstelte sie.



    Jaron sah Zoe einen Moment an.



    »Was?«, fragte sie unsicher.



    »Ich liebe deinen Körper«, sagte er leise. »Auch dass man jetzt schon etwas erkennen kann!« Mit diesen Worten kniete er sich vor sie und küsste zärtlich ihren Bauch. Dann wickelte er sie fürsorglich in das große Badelaken und rubbelte sie trocken. Zoe konnte gar nichts sagen, denn dies war auch wieder eine völlig neue Seite an diesem Mann, der so oft kalt zu ihr gewesen war.



    »Möchtest du noch mit auf die Terrasse?«



    »Nein, ich bin so müde«, sagte Zoe leise; sie fühlte sich trotz des entspannten Bades wie erschlagen. »Es ist alles ein bisschen viel …«



    »Dann ruh dich aus.« Er nahm sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und packte sie ins Bett. Die kuschelige Decke hüllte sich um ihren Körper.



    »Kannst du bleiben, bis ich eingeschlafen bin?« Zoe wollte nicht alleine sein.



    Er nickte stumm und wunderte sich mal wieder über sich selbst. Diese Frau brachte gerade ein weiteres Stück Mauer, die ihn vor seinen Gefühlen schützen sollte, zum Einsturz. Er konnte sich nicht dagegen wehren.



    Nachdem sie eingeschlafen war, ging er auf die Terrasse. Ein wundervoller Sommerabend, die untergehende Sonne glühte am Himmel. Die Gebäude zeichneten sich nur noch als schwarze Silhouetten ab, die durch beleuchtete Vierecke unterbrochen wurden. Es war ruhig, der Verkehrslärm drang sowieso kaum nach hier oben vor, nur der eine oder andere Vogel zwitscherte einen Gutenachtgruß. Er zündete sich eine Zigarre an und genoss seinen Lieblingswhiskey, hing seinen Gedanken nach und fühlte sich sicher, sicher, alles im Griff zu haben.



    Plötzlich klingelte sein Handy. Als er die Nummer auf dem Display sah, nahm er das Gespräch an.



    »Molly, alles klar?«



    Ja, es war die Molly, die damals schon im SC für ihn gearbeitet hatte. »Janosch, ich hoffe, ich störe nicht?«, fragte sie.



    »Passt schon!«



    »Ich wollte morgen Vormittag die Miete vorbeibringen und das eine oder andere mit dir besprechen. Bist du im Büro?«



    »Ja, ich bin da. So gegen 12.00 Uhr, würde ich vorschlagen.« Damit war das Telefonat auch schon beendet.



     





    Es gab in Jarons Leben immer wieder Menschen, die ihn über Jahre begleiteten, so auch die dicke Hure von damals. Nachdem er das SC verkauft hatte, gab es für Molly wenig Alternativen, denn die Freier suchten primär schlankere und jüngere Damen, und was anderes konnte sie nicht. Da Jaron sie mochte, unterstützte er sie bei der Eröffnung eines kleinen Ladens. Ein Haus mit zwei Etagen war günstig in sein Eigentum übergegangen, und in diesen Räumlichkeiten verwirklichte sich Molly ihren Traum. Schon immer von den japanischen Elementen begeistert, schuf sie einen Massagesalon der ganz besonderen Art. Die japanische Gemeinde prägte seit über 50 Jahren das Stadtbild und bereicherte das wirtschaftliche und kulturelle Leben Düsseldorfs. Besonders auch der Japanischen Garten am Rhein. Dieser wurde vom japanischen Gartenarchitekten Iwaki Ishiguro eigens für Düsseldorf entworfen und war eine Kopie eines Gartens in Japan. Etwas sehr Spezielles und einzigartig in Deutschland. Was lag da näher, diese Kultur auch in andere Bereiche einzubauen? Und was erwartete den Gast neben einer landestypischen und exklusiven Atmosphäre im Düsseldorfer Zen Garden? Alle Arten von Massagen, sexuelle Dienste inbegriffen, authentisch umgesetzt von ausschließlich asiatischen Mädchen, die ihr Handwerk perfekt beherrschten. Jaron als Eigentümer des Hauses sponserte die Idee mit einer günstigen Miete und sorgte aufgrund seiner guten Kontakte auch immer wieder für interessante Kundschaft. Vieler seiner Günstlinge genossen auf seine Kosten einen Besuch in dieser ausgewählten Location. Die Idee kam an, und Molly fand mit diesem speziellen Konzept ihr Auskommen. Wieder einmal wusch eine Hand die andere, denn so war er auch zu dem gekommen, was er heute besaß.



    Ein zufriedener Seufzer entglitt ihm und er freute sich auf das, was bald kommen würde … ein ganz neues Leben. Mit Zoe als seine angetraute Frau, einem süßen Baby und einem neuen Zuhause. Das wackelige Konstrukt, ein Fundament ohne festen Boden, blendete er aus. Sein gutes Gefühl verstärkte sich noch, als er sich neben die schlafende Schöne legte und sie einen Moment beobachtete. Er war überzeugt, dass sie die Vergangenheit ruhen lassen würde.



    Zoe spürte seine Blicke und erwachte. »Koalabärchenstellung«, murmelte sie im Halbschlaf und krabbelte auf ihn und drückte ihren Körper fest auf seinen, die Arme um ihn geschlungen, ihren Kopf nah bei seinem. So hörten sie ihre Herzen schlagen, die gleichmäßigen Atemzüge des anderen, eine Nähe zum ineinander versinken.



     





    Am nächsten Morgen erwachte Zoe gut erholt und mit einem wohligen Rekeln. Die bösen Geister, die sie gestern wieder einmal quälten, waren verschwunden. Eine große Welle Lust durchspülte ihren Körper. Sie grinste in sich hinein. So aufzuwachen war irgendwie verrückt.



    Enttäuscht stellte sie fest, dass Jaron bereits aufgestanden war. Es war bereits kurz nach neun Uhr. Doch sie vernahm im Erdgeschoss das Brummen des Kaffeeautomaten, das bedeutete, er war noch nicht im Büro. Schnell huschte sie in Bad und schlüpfte in den weißen, viel zu großen Bademantel. Ohne Sex würde er die Wohnung heute nicht verlassen. Zumindest ein schneller Quickie musste es sein, und dafür würde sie jetzt sorgen.



    »Guten Morgen«, gurrte sie, und Jaron, der mit dem Rücken zu ihr stand und im Stehen einen Kaffee trank, drehte sich um.



    Sein Blick war überrascht, als Zoe lasziv den Bademantel öffnete und geschmeidig auf ihn zutrat. Sie liebte es, wenn ihn der frische Geruch seines Aftershaves umgab. Seine Augen blitzen, und ein leichtes Grinsen umspielte seinen Mund.



    »Was für ein angenehmer Anblick …« Zu mehr kam er nicht, denn Zoe drückte ihre Lippen auf seine, und ihre Zunge drang fordernd in seinen Mund. Dabei begann sie das weiße Hemd aus seinem Hosenbund zu ziehen, und ihre Hände wanderten über seinen Rücken. Lustvoll kreiste sie mit ihrem Becken und rieb sich leicht an seinem Oberschenkel.



    Natürlich blieb dieser Überfall auch bei Jaron nicht ohne Auswirkungen. »Kleines Luder, was ist denn mir dir los?«, fragte er belustigt.



    »Ich will dich …«, murmelte sie und war im Begriff, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und das Objekt der Begierde in die gewünschte Position zu bringen. Vor ihm kniend, begann sie seinen Schwanz zu streicheln und ihre Zunge um seine Eichel kreisen zu lassen.



    »Ich merke schon, Gegenwehr zwecklos.« Er und ergab sich seinem Schicksal. Zoe saugte und leckte mit einer Hingabe, dass er sich sehr konzentrieren musste, um nicht sofort zu kommen.



    »Ich möchte, dass er ganz hart und prall ist, wenn du mich gleich nimmst«, vernahm er ihre Worte zwischen den saugenden Geräuschen.



    »Wenn du es willst …« Er packte sie und positionierte sie über dem Esstisch, sodass er sie gut von hinten nehmen konnte. Stöhnend vor Lust spreizte sie die Beine und streckte ihm ihren Po entgegen.



    »Meine Güte was bist du nass«, stellte er erregt fest, als seine Finger durch ihre Spalte glitten. Zoe legte ihren Oberkörper auf den Glastisch und genoss es, wie er langsam in sie eindrang.



    »Ich liebe diese Quickies …«, jaulte sie und spürte, wie sich der Orgasmus ankündigte. Jaron packte sie an den Hüften und stieß zu, bis er sich mit einem lauten Stöhnen in ihr ergoss.



    Zoe schloss die Augen und kostete dieses Gefühl aus, wie er in ihr kam. Sie bebte, und eine heiße, nicht endende Lustwelle durchrollte ihren Körper. Dies war so intensiv, dass sie das Gefühl mit einem lauten Schrei kompensieren musste. Hitze durchströmte ihre Körper, und es wollte nicht aufhören.



    »Du bist einfach unmöglich«, lachte er, als sie endlich wieder zu sich gekommen waren, und mit einem Blick auf die Uhr: »Du bringst mal wieder meine ganzen Termine durcheinander.« Aber seine Stimme klang liebevoll.



    »Ja, ich weiß …« Sie lachte und küsste ihn noch einmal. »Aber ich wäre heute gestorben, wenn ich das jetzt nicht bekommen hätte.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin schwanger, und Schwangeren schlägt man ja sowieso keinen Wunsch ab.« Und zu ihrem Babybauch gewandt: »Nicht wahr, kleine Maus?«



    »Na das kann ja heiter werden.« Jaron lachte.



    Nun wurde es hektisch, da seine Assistentin anrief. Wo er denn bliebe, sein erster Termin würde bereits warten.



    Kurz bevor sich die Türen des Fahrstuhls schlossen, rief sie ihm noch zu: »Ich liebe dich!« Das Letzte, was sie sah, waren seine dunklen Augen, die sie anblitzten, und ein verdammt charmantes Lächeln. Obwohl er diese Worte nicht wiederholte, wusste sie in dem Moment, dass er ebenso fühlte, und sie war glücklich.



    Da er sich noch schnell frisch gemacht hatte, vergaß er beim Verlassen der Wohnung sein Handy. Zoe bemerkte dies erst etwas später und beschloss, es ihm nach einer ausgiebigen Dusche und einem Frühstück vorbeizubringen.



    Zwei Stunden später stieg sie in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für die Büroetage, um Jaron schnell das Telefon vorbeizubringen, denn danach hatte sie sich noch einiges vorgenommen. Unter anderem wollte sie endlich die vielen Beruhigungsmittel und Psychopharmaka, die sie so lange nehmen musste und nun nicht mehr durfte, in einer Apotheke abgeben, eine kurze Shoppingrunde machen und danach zum Haus fahren, um die Bauarbeiten zu kontrollieren. Dort war sie auch mit der Innenarchitektin verabredet, und abends wollten sie Essen gehen. Was für ein schöner Tag, und kein Gedanke mehr an Toni.



    Unter der Dusche hatte sie noch gegrübelt und es tat ihr auch unendlich leid, aber sie konnte nichts tun und war sowieso nicht erwünscht. Es galt nun endlich abzuschließen.



    Beschwingt betrat sie die Büroetage. Die junge Frau am Empfang begrüßte sie höflich. »Herr König hat Besuch«, sagte sie.



    »Ich will ihm sein Telefon vorbeibringen, er hat es vergessen.« Zoe wollte es persönlich abgeben, da sie nicht wusste, ob es im recht gewesen wäre, sein privates Telefon in die Hände einer Angestellten zu wissen. Langsam ging sie den Gang entlang. Es war ungewöhnlich ruhig. Mittagszeit? Urlaubszeit? Zum Glück war auch Haberlands Büro verschlossen, er schien nicht da zu sein. Die Antipathie war nicht weniger geworden. Sie grinste bei dem Gedanken an seinen Gesichtsausdruck, als er von dem Baby und Jarons Heiratsantrag erfahren hatte. Natürlich hätte er sie mehr als einmal gern die Wüste geschickt.



    Als sie vor seiner Tür stand, streckte sie ihm spielerisch die Zunge heraus. Aus Jarons Büro hörte sie Stimmen, die Tür stand einen Spalt offen. Plötzlich spürte sie einen kleinen Widerstand beim Gehen und schaute auf ihre Sneakers; der Schnürsenkel hatte sich gelöst und sie war darauf getreten. Langsam ging sie in die Hocke, um es wieder zu richten. Die Stimmfetzen wehten nun deutlicher zu ihr herüber. Eine Frauenstimme sagte: »Ich kann es nicht glauben, dass sie keine Ahnung hat!«



    »Ja, und Molly, ich sage dir, so soll es auch bleiben«, antwortete Jaron.



    »Ist diese Amnesie endgültig?«, fragte die Frau.



    Zoe wurde hellhörig. Sie biss sich auf die Lippen, ihr Herz begann schneller zu klopfen.



    »Es wäre eine Katastrophe, wenn nicht.« Jarons Stimme klang besorgt.



    Was meinte er um Gottes willen? Bewegungslos harrte sie in der knienden Position aus, strengte sich an, die Worte noch deutlicher zu hören, denn verstehen konnte sie das, was da gesagt wurde nicht.



    »Ich habe es nicht glauben wollen, als ich aus der Presse erfahren habe, dass du heiraten wirst.«



    »Scheiß Gazetten! Keine Ahnung wo die das schon wieder herhaben«, knurrte er.



    »Aber ich habe es damals schon geahnt …« In der Stimme der Frau klang ein Lächeln mit. »Damals, als sie verschwand, du warst völlig verändert.«



    »So, so, war ich das?«



    »Ja.«



    Zoe wurde schwindelig, sie wollte sich aufrichten, doch sie war wie gelähmt.



    »Es waren andere Zeiten damals«, hörte sie Jaron sagen. »Ich würde es gern rückgängig machen, wenn ich könnte.«



    Was in aller Welt meinte er? Zoe spürte, dass gleich etwas passieren würde, es war eine schreckliche Vorahnung.



    »Dieses Mädchen, das nun im Krankenhaus liegt, hat sie etwas herausgefunden?«



    »Einiges, aber auch viel Schwachsinn«, antwortete Jaron. »Die Theorie über den Tod ihres Bruders ist Unsinn!«



    Woher kannte Jaron ihren Bruder, fragte sich Zoe irritiert.



    »Aber das andere …«



    »Ja, Molly, das hat sie recherchiert.« Seine Stimme klang resigniert, und Zoes Kopf glühte.



    Der Name Molly – woher verdammt noch mal kannte sie diesen Namen? Und diese Frau kannte sie auch. Wie paralysiert lauschte sie weiter.



    »Ich kann es im Grunde nicht fassen, dass sie nichts ahnt«, fuhr Jaron fort.



    Was ahnen?, fragte sich Zoe und fühlte einen unangenehmen Druck auf ihrer Brust.



    »Manchmal glaube ich aber, dass sie etwas spürt und es nicht wahrhaben will – was auch gut so ist!«



    »Keine Frau, der so etwas angetan wurde, würde dies verzeihen«, hörte Zoe Molly sagen. Mitleid klang in ihrer Stimme.



    »Scheiße, ja, es war ein Fehler, aber damals war es eben lukrativ!« Jarons Stimme war lauter geworden.



    Was meinte er nur? Zoe roch plötzlich ein Pfefferminzbonbon; sie hasste diesen Geruch, und der Geschmack von solchen Drops löste bei ihr stets einen Schauder aus. Woher kam plötzlich dieser Geruch? Es war niemand auf dem Gang, es war still. Ihre Hände waren schweißnass, eigentlich wollte sie fliehen – vor den Worten, die da aus dem Zimmer an ihr Ohr, in Herz drangen, aber eine unsichtbare Kette hielt sie ab.



    »Ja, sehr lukrativ, eine Jungfrau im Bordell anzubieten«, sagte die Frau und lachte höhnisch. »Das arme Ding!«



    »Molly, es ist gut!«, fuhr Jaron sie plötzlich harsch an. »Zoe wird nie erfahren, dass ihr erster Mann ein Freier war …«



    Zoe fasste sich an den Kopf und presste die Hände an ihre Schläfen. Nein, nein, sprich nicht weiter!



    »… und ich es zu verantworten habe!«



    Zoe kippte zur Seite, und durch das Geräusch aufmerksam geworden, wurde die Bürotür geschlossen, ohne auf den Flur zu achten.



    Plötzlich kam ein Mitarbeiter aus einem Zimmer und sah Zoe, die versuchte, sich wieder aufzurichten. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann höflich.



    »Nein, ich bin nur umgeknickt … nein.« Zoe stammelte irgendwelche Worte, deren Zusammenhang sie nicht erkannte. Mit einer unbändigen Kraftaufwendung richtete sie sich auf und ließ den Mann stehen, wankte in Richtung Ausgang.



    »Frau de Alvarado? Alles okay?«, fragte die Frau am Empfang.



    Wortlos legte Zoe Jarons Handy auf den Tresen.



    »Ich will doch lieber nicht stören«, kam es kaum hörbar über ihre Lippen. Sie wollte nur eines: raus!



    Der Fahrstuhl kam, und sie war nicht in der Lage, die Chipkarte in den Schlitz einzuführen, um so ins Penthouse zu gelangen. Sie drückte EG, und der Fahrstuhl rauschte nach unten. So wie es auch in ihrem Kopf rauschte. Stumm wandelte sie an den Menschen vorbei hinaus ins Freie auf die Straße. Sie torkelte, sah alles wie in einem Film an sich vorbeiziehen. Ging wie ferngesteuert geradeaus, achtete nicht auf den Verkehr. Ein Auto bremste scharf und hupte wild, und der Fahrer schrie aus dem offenen Fenster: »Biste verrückt, Mädchen, willste sterben?«



    Ja, das wollte sie! Denn das schwarze Loch war plötzlich mit Licht gefüllt. Grell und schrill blitzten die Bilder vor ihr auf. Jaron als junger Mann, sie in knappen Dessous, die anderen Mädchen, die Freier, das Zimmer … Plötzlich hielt sie inne, stützte sich an einer Hauswand ab und erbrach. Die vorbeigehenden Passanten ignorierten sie, da man annahm, sie sei betrunken.



    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ging und wohin. Ihre Füße brannten, und es hatte sich eine kleine Blase gebildet, doch sie spürte diesen Schmerz nicht. Irgendwann und irgendwo ließ sie sich auf einer Parkbank fallen, saß dort stumm und starr, und Tränen schossen aus ihren Augen. Große Tropen liefen über ihre langen Wimpern, dann langsam über ihre Wangen, bis sie im Dekolleté und sonst wo verschwanden. Jaron Janosch König war ihre erste große Liebe gewesen und der Mann, der sie diesem Gerald als Jungfrau verkaufte. Im Rosenzimmer!



    Alles wirkte noch unfertig und vor allen Dingen absurd. Aber plötzlich waren da diese Bilder und das Wissen, dass es wirklich so gewesen sein musste. Sie wollte es nicht glauben, sicherlich war es ein Irrtum, was sie sich gerade zusammenreimte. Bestimmt, oder doch nicht?



    Dieses Gefühl, ihn schon gekannt zu haben, bekam eine ganz neue Dimension. Völlig verwirrt stolperte sie zu einem Taxistand. Der Fahrer wirkte besorgt, als er die junge Frau sah, die ihn völlig geistesabwesend ansprach und eine Fahrt nach Köln bestellte. Er ließ sich im Vorfeld lieber den Fahrpreis erstatten. Konnte ja sein, dass sie aus irgendeiner Klinik geflohen war, so wie sie sich verhielt. Zoe gab ihm wortlos die Kreditkarte.



    »Wohin denn in Köln?«, fragte er auf der Fahrt.



    Es kostete zwei Anläufe, bis Zoe leise sagte: »Klinik in Merheim!«



     





    Zur gleichen Zeit standen Herrmann und seine Familie um Tonis Krankenbett herum. Es war ein schreckliches Bild, wie Toni an Kabel angeschlossen war, und die Blutergüsse im Gesicht offenbarten bloß einen kleinen Teil dessen, was ihr widerfahren war. Sie war stabil. Ihr dehydrierter Zustand und die Verletzungen, die auch im vaginal Bereich entstanden waren, verheilten aus medizinischer Sicht optimal. Doch wie es in ihrer Seele aussah, vermochte noch keiner genau zu sagen. Toni war zwar wieder bei Bewusstsein, hatte aber noch kein Wort gesprochen. Sie war stumm, eine Folge des Schocks.



    Herrmann und Monika litten Höllenqualen, insbesondere als sie von den näheren Umständen ihres Auffindens erfuhren.



    Schneider und sein Sohn sprachen mit ihnen.



    »Wie ein Müllsack haben die Schweine sie entsorgt?« Herrmann blieben fast die Worte weg. Wut und Hass auf die, auf den Täter, den er genau zu kennen glaubte, bauten sich auf.



    »Haben Sie schon bei König was erreicht?«, fragte er und seine Stimme bebte. »Haben Sie schon mit seiner Freundin gesprochen?«



    Tom räusperte sich und kniff die Lippen zusammen, auch sein Vater atmete tief ein und aus. Es war alles so vertrackt.



    Wie sollte er den verzweifelten Eltern vermitteln, dass man ihm von oberster Stelle ausgebremst hatte? Denn der Besuch bei König war nicht ohne Folgen geblieben – schon einen Tag später erhielt er einen Anruf, der die Positionen deutlich machte.



     



    »Herr Schneider, hier spricht Grottemeyer!«



    »Herr Polizeipräsident?« Schneider war mehr als überrascht, ahnte aber sofort, um was es ging. Die Stimme seines obersten Dienstherrn hatte nicht sehr einladend geklungen. Und das er sich die Mühe gemacht hatte, selbst den Hörer in die Hand zu nehmen, unterstrich die Wichtigkeit.



    »Ich komme gleich zur Sache … Ich wurde von Herrn König angerufen, er informierte mich über Ihren Besuch.«



    »Ja, wir ermitteln in der Sache Steffens in alle Richtungen«, hatte er versucht, sich zu erklären. »Das ist unsere Pflicht!«



    »Herr Schneider, ich schätze Ihr Engagement.« Der Ton des Polizeipräsidenten hatte nervös geklungen. »Allerdings können Sie nicht einen solch integren Mann wie Jaron König verhören, und ohne stichhaltige Verdachtsmomente!«



    »Wir haben ihn nicht verhört«, doch jede Verteidigung seines Handelns war zwecklos gewesen und es folgten Floskeln von Stütze der Gesellschaft, Arbeitsplatzbeschaffung, Spenden für soziale Einrichtungen und es endete mit der klaren Ansage, von Ermittlungen in dieser Richtung abzusehen. Für den Polizeipräsenten war es völlig ausgeschlossen, dass Jaron König in diese Angelegenheit involviert sein könnte. Deutlich hörte er noch die letzten Worte seines Chefs: »Herr Schneider, Sie gehen bald in Ihren wohlverdienten Ruhestand, wollen Sie sich wirklich noch Ärger einhandeln?«



    Konnte er dies einem verzweifelten Vater sagen? Unmöglich! So sagte er zu Steffens: »Wir ermitteln in alle Richtungen.«



    Herrmann war klar, dass man den Kommissar ausgebremst haben musste, und er biss sich auf die Zunge. Sein Blick war starr und ruhte durch die Glasscheibe auf seiner traumatisierten Tochter.



    »Mir wird schlecht«, sagte er. »Ich muss an die Luft!«



     





    Dieses Gespräch war einen Tag her, aber die Wut war nicht weniger geworden. Glücklicherweise hielt Monika ihn von unbedachten Handlungen ab. Wäre sie nicht gewesen, so wäre es wahrscheinlich wieder zu einer Eskalation gekommen. So wie damals, als er in Königs Puff fuhr, um ihm das Geld vor die Füße zu werfen. In diesen Stunden der Not hielten die Eheleute, die sich sonst nicht mehr viel zu sagen hatten, zusammen. Ein kleiner Trost in dieser schrecklichen Zeit, und so machten sie lange Spaziergänge und sammelten Kraft für die Stunden an Tonis Bett.



    So verließen sie auch in dem Augenblick das Krankenhaus, als ein Taxi mit Düsseldorfer Kennzeichen vor dem Haupteingang hielt.



     



    Zoe musste mit Toni sprechen. Sie wusste wahrscheinlich mehr, kannte vielleicht sogar die ganze verdammte Wahrheit. Verzweifelt fragte sie sich nach ihrem Zimmer durch. Alle Bedenken, eventuell auf Herrmann zu treffen, waren verschwunden, im Grunde war nichts mehr vorhanden außer den Fragmenten der plötzlich zurückgekehrten Erinnerungen.



    Zoe ging wie in Trance durch die Flure, verlief sich mehrfach, bis sie endlich vor der Glaswand stand und Toni in einem Meer von Kabeln und Geräten liegen sah. Sie hatte die Augen geschlossen, niemand war da. Leise betrat sie das Krankenzimmer. Es roch unangenehm nach Desinfektionsmitteln. Ein Sonnenstrahl kämpfte sich durch die Jalousien.



    »Toni?«, fragte Zoe leise und setzte sich auf den Stuhl, der direkt an ihrem Bett stand. Sie sah so verletzlich aus, war auch ein Opfer dieser schrecklichen Verwicklungen. Warum in aller Welt hatten sich ihre Wege kreuzen müssen? Warum? Wenn sie sich nicht mir ihr eingelassen hätte, würde Toni heute hier nicht liegen.



    Als wären die ersten Erinnerungen nicht schon schlimm genug, fühlte sich Zoe auch noch für das Schicksal der Freundin verantwortlich. Vorsichtig nahm sie ihre Hand und streichelte sie zärtlich. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, der Schmerz hämmerte in ihr. Todessehnsüchte breiteten sich aus.



    Plötzlich öffnete Toni die Augen, und ein Lächeln huschte über ihr blasses und von Blutergüssen gekennzeichnetes Gesicht.



    »Zoe?«, flüsterte sie. Es war das erste Wort, welches ihre Lippen verließ.



    Dann gab es für Zoe kein Halten mehr. Sie legte ihren Kopf auf Tonis Oberkörper und weinte.



    »Er hat mich als Jungfrau verkauft!«



    Toni drückte Zoes Hand, sie war nicht in der Lage etwas zu sagen und fühlte sich hilflos.



    Zoe wusste nicht, ob und wie Toni ihr folgen konnte und weinte das, was sie hatte hören müssen, leise heraus, um dann die brennende Frage zu stellen: »Toni, hat Jaron meinen Bruder getötet?«



    »Zoe, ich liebe dich!«, flüsterte Toni statt einer Antwort, es klang so leise, dass Zoe es kaum wahrnahm. »Es ist alles so schrecklich«, fuhr sie fort. »Wie sollte ich es dir denn sagen, dass er dich benutzt hat, ohne dass du deine Amnesie verlierst?« Toni hatte Mühe zu sprechen, doch die Liebe zu dieser Frau gab ihr Kraft. Trotz ihres eigenen schlechten Zustandes spürte sie, dass Zoe gerade durch die Hölle ging, durch einen dummen Zufall das erfahren hatte, was sie ausschließlich unter ärztlicher Aufsicht hätte erfahren dürfen.



    »Wir schaffen das«, flüstere Toni und fühlte das erste Mal nach diesem schrecklichen Erlebnis wieder Mut. »Wende dich an Eileen, ich habe ihr alles erzählt«, flüsterte Toni. »Sie wird dir helfen, und wenn ich wieder hier raus bin, dann werden wir gemeinsam etwas Neues beginnen.« Sollte ihr schreckliches Leid am Ende wahrhaftig einen Sinn gehabt haben?



    »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht geglaubt habe …«, schluchzte Zoe.



    Toni zuckte mit den Schultern. »Du hast einfach deine Augen verschlossen, das ist eben so, wenn man glaubt zu lieben!«



    Zoe konnte gar nicht fassen, wie ruhig Toni sprach. »Du bist so stark«, flüsterte sie und beugte sich nah zu ihrem Gesicht.



    »Das liegt an dir!«, seufzte Toni leise.



    Plötzlich tauchte ein Schatten auf, und Herrmanns Stimme war zu hören: »Was machst du denn hier?« Er baute sich vor Zoe auf, die ihn erschrocken anstarrte.



    »Raus, verschwinde!« Er packte sie und zog sie von seiner Tochter weg. Merkte in seinem Hass nicht, wie Toni verzweifelt versuchte ihm zu signalisieren, dass sie glücklich war, Zoe zu sehen.



    »Paps bitte …«



    Doch Herrmann hörte ihre Worte nicht und zerrte Zoe harsch aus dem Zimmer.



    »Du Hure, halt dich von meinem Kind fern!«



    Groß und mächtig stand er vor ihr.



    Zoe bebte.



    »Herrmann, wer ist diese Frau?«, fragte Monika irritiert. Doch er reagierte nicht und brüllte: »Wegen euch liegt sie hier, und du traust dich hierher?« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Plötzlich fiel sein Blick auf Zoes Bauch.



    »Du brütest auch noch ein weiteres Monster aus?«



    »Herrmann, bitte beruhige dich«, versuchte Monika einzuwirken, aber es war zwecklos.



    »Verschwinde, hau ab!«, schrie er, und wieder schubste er Zoe, die fast das Gleichgewicht verlor.



    »Es tut mir leid …«, flüsterte sie, und nun brach alles um sie herum ein. Sich an der Wand abstützend, schlich sie davon, ohne noch einmal einen Blick auf Toni zu werfen, die fassungslos das Szenario verfolgen musste. Zoe schaffte es mit Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Nein, so konnte sie nicht mehr weiterleben … von der einen auf die andere Sekunde hatte sie alles verloren, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.



     





    Da stand sie nun vor dem ehemaligen Edelclub, der heute zu einem billigen Stundenhotel verkommen war. Genutzt von den vielen Straßenhuren, die hier in der Umgebung auf Kundschaft warteten. Die Stadt hatte den Straßenstrich vor einigen Jahren aus dem Zentrum verbannt und an die Stadtgrenze, an den Rand des Industriegebietes verlegt. Was für das Haus ein echter Glücksfall war, denn sonst hätte es schon vor Jahren die Pforten schließen müssen.



    Es bedurfte zwei Anläufe, bis Zoe es schaffte, durch die weiße Stahltür zu gehen und den kurzen Weg bis zu den Stufen zu bewältigen, die zu dem eigentlichen Eingang führten. Unheimlich, wie sie dieses Haus so schnell hatte finden können. Dann drückte sie die Klingel. Es summte, und sie konnte die Tür aufdrücken. Es roch muffig und alles wirkte abgewrackt, nicht mit damals zu vergleichen; früher war es hier sehr nobel gewesen.



    Plötzlich hörte sie das Gequassel der Mädchen, die sich für die Freier aufstellten, hörte Jennys Stimme, wie sie alle antrieb. Langsam ging sie die den Gang entlang. Die Bar, da wo alles begonnen hatte, war nun zu einer Art Rezeption umgestaltet worden.



    »Welches Zimmer?«, fragte eine gelangweilte ältere Männerstimme, ohne den Blick von dem kleinen Fernseher zu wenden, der direkt vor ihm auf dem Tisch stand.



    »Was kostet das Zimmer?«, fragte sie leise, und ihr versagte fast die Stimme.



    »Die Stunde dreißig Euro. Handtücher, Kondome und Getränke extra.«



    Als sie nicht sofort antwortete, schaute der alte Mann über seinen Brillenrand, stutzte und sein Blick verriet Erstaunen, denn die Frau, die dort stand, war ganz anders als seine üblichen Kunden. Sie wirkte elegant, ihre Kleidung hob sich deutlich von dem ab, war er sonst zu sehen bekam. Ihr Teint war blass, und um ihre Augen lagen tiefe Schatten, das konnte er trotz der schlechten Beleuchtung erkennen. Sie war gepflegt, nicht wie die billigen und niveaulosen Nutten mit oftmals ausländischem Hintergrund, die hier Tag für Tag und Nacht für Nacht ihre Freier bedienten.



    »Gibt es immer noch diese Bezeichnungen wie das Rosenzimmer?«, fragte sie.



    Der Portier wunderte sich immer mehr.



    »Ja, das gibt es noch.«



    »Zeigen Sie mir das Zimmer!«



    »Tja, das ist gerade belegt.«



    »Ich warte!«



    »Die anderen Zimmer …«



    »Nein, ich möchte das Rosenzimmer sehen und auch mieten. Ich weiß noch nicht genau, wie lange. Man kann sicherlich verlängern?«



    »Ja klar«, antwortete er. Was wollte diese Frau hier in einem solchen Laden? Der Portier kratze sich verwundert am Kinn. Einen Freier konnte er nicht sehen. Aber eigentlich konnte es ihm auch egal sein.



    »Wo kann ich warten?«



    »Nehmen Sie auf dem Sofa dort hinten Platz.« Sein Kopf zeigte in Richtung einer alten, schäbigen Sitzgruppe.



    Zoe ging langsam darauf zu, ließ sich nieder und schloss die Augen. Hier war irgendetwas passiert, das konnte sie spüren. War Marc hier gestorben? Hatte Jaron hier auf ihren Bruder geschossen?



    Sie beugte sich nach vorn und legte das Gesicht in die Hände. Vieles war wieder da, doch dieser Teil war unvollständig. Sie wusste nun, dass sie hier angeschafft hatte, aber wann es zu Ende war und warum, das hatte sich nicht erschlossen. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, sich erneut übergeben zu müssen, der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in ihren Körper.



    Nach einer Weile hörte sie von oben laute Stimmen, dann polterten Schritte die Treppe hinunter, und eine schwarzhaarige Frau in Hotpants und einem billigen Lackoberteil lief auf den Tresen zu und warf den Zimmerschlüssel achtlos darauf.



    »Hier! Bis zum nächsten Mal!« Ihr Akzent war russisch.



    »Ja, Olga! Hast du aufgeräumt?«



    »Klar!« Sie lächelte ihn kaugummikauend an. Eine kleine Zahnlücke blitzte hervor. Im Hintergrund huschte ein Mann aus der Tür. Die Freier zogen es vor, sich danach schnell zu verdrücken.



    »Müll aus dem Zimmer? Handtücher in den Korb?«



    »Alter Mann, ja, ich habe!« Ihr Deutsch war gebrochen.



    »Gut!«



    Olga wackelte auf ihren hohen Absätzen hinaus, um sich wieder auf die Suche nach einem neuen Freier zu machen.



    »So, wir können«, sagte der Portier und schlurfte hinter seinem Tresen hervor. »Was soll ich denn in die Liste eintragen? Ich muss immer einen Namen vermerken«, sagte er, als sie die mäßig beleuchteten Stufen nach oben gingen. Vor einer Tür blieb er stehen und schloss sie auf. »Das Rosenzimmer!« Dann drückte er den Knopf außen, und das rote Licht sprang an.



    Zoe betrat schweigend den Raum, schaute sich um.



    Der Portier sah, wie ihre Mundwinkel zuckten und ihre Augen glasig wurden. Ihr Gesicht allerdings war ausdruckslos.



    »Stella!«



    »Was?«



    »Schreiben Sie Stella auf Ihre Liste!«, wiederholte sie leise.



    »Okay«, murmelte er, schloss die Tür von außen und schüttelte verwundert den Kopf, da ihm das Verhalten dieser Frau sehr ungewöhnlich vorkam. Hoffentlich war sie keine Selbstmörderin, dachte er sorgenvoll. Erst vor einem halben Jahr mussten sie eine tote Hure aus einem der Zimmer wegschaffen. Polizei und all der ganze Stress … das musste ja nicht sein. Aber die jungen Dinger nahmen Drogen – manchmal eben zu viel.



     





    Als der Alte die Tür geschlossen hatte, überkam Zoe das Gefühl, als würde die Welt wieder einmal draußen bleiben. Schwerfällig ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Es roch muffig, aber es fiel ihr nicht weiter auf. Vielmehr kroch wieder dieser altbekannte Geruch, der sich damals so penetrant in ihre Nase gehaftet hatte, in ihr hoch, und erneut wurde ihr übel. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer. Unglaublich, wie wenig hier verändert worden war. Die Bilder hingen immer noch an derselben Stelle, die Anordnung von Bett, Beistelltisch und Stuhl – alles war so geblieben. Doch der Zahn der Zeit hatte am Interieur genagt. Das Bett war mit einer schmuddeligen Tagesdecke bedeckt, allerdings verhinderte diese nur den Blick auf das noch schmuddeligere Laken. Aber es war ihr egal. Sie saß auf diese Lagerstätte, die einzig und allein dazu diente, Männern einen Ort zu bieten, wo sie ihre Lust befriedigen konnten. Sie lehnte ihren Rücken an die am Kopfende aufgereihten Kissen.



    Was für ein Albtraum! Sie war nach 17 Jahren dahin zurückgekehrt, wo alles angefangen hatte. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Es tat so unfassbar weh. Dieser Schmerz – würde er jemals wieder aufhören? Vieles kam wieder an die Oberfläche, als sie auf dem Bett kauerte. Sie spürte die Männer, roch sie förmlich, sah ihn, Janosch, wie er vor ihr stand. Einnehmend, lässig, wie er seinen Finger auf seine Lippen drückte und dann diese zarte Geste auf ihren wiederholte. »Wenn du mich lieben würdest!« Seine Worte trommelten in ihrem Kopf. Sie sank immer mehr in sich zusammen. Nein, diese Erinnerungen waren kaum zum Aushalten.



    »Aufhören, aufhören …«, wimmerte sie leise. Wie sollte es nun weitergehen? Sie konnte ihm nie wieder gegenübertreten, dem Mann, der ihre Liebe so sehr ausgenutzt hatte und wahrscheinlich für den Tod ihres Bruders verantwortlich war.



    Natürlich wollte er nicht, dass sie die Therapie machte! Nun verstand sie es, alles bekam einen Sinn. Was für einen Menschen liebte sie da? Alles war gelogen, nichts hatte mehr Bestand! Aber wie war Toni an dieses Wissen gelangt?



    Fragen, die sie nicht mehr stellen konnte.



    In dieser Minute klingelte ihr Handy. Der Klingelton war Jaron zugeordnet. Das war das erste Mal, dass sie es wahrnahm. Ein Blick auf das Display zeigte etliche verpasste Anrufe und auch eine SMS. Sie ließ es läuten, war nicht in der Lage, mit ihm zu sprechen. Natürlich suchte er sie, er hatte ja keine Ahnung, dass sie alles gehört hatte. Was sollte sie ihm sagen?



    »Liebling ich habe gerade herausgefunden, dass du mich als Jungfrau schmierigen Freiern verkauft hast, weil meine verdammte Erinnerung wiedergekommen ist …«



    Hasserfüllt schaltete sie das Telefon aus. Sie kauerte sich auf das stinkende Laken und wünschte sich nur eines: Einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen.



    Das ungeborene Kind bewegte sich in ihrem Leib. Es war nicht auszuhalten, mit aller Kraft schlug sie gegen den Bauch. Sollte es doch sterben, so wie sie gerade emotional gestorben war! Sie kramte in ihrer Handtasche und zog die Schlafmittel und Beruhigungsmittel hervor. Wenn sie sich daraus einen Cocktail mixte, wäre alles vorüber. Lange schaute sie auf die Blister. Aber war das die Lösung? Es würde bedeuten, Jaron würde wieder nicht zur Rechenschaft gezogen werden, obwohl er für den Tod ihres Bruders verantwortlich war. Davon war Zoe jetzt überzeugt. Es war ihre verdammte Pflicht, dafür zu sorgen, dass er seine gerechte Strafe bekam! Auch wegen Toni, die sich aus Liebe zu ihr in Gefahr begeben hatte. Sie konnte nicht so einfach gehen, nein, vorher galt es noch, diese Dinge klarzustellen!



    In den Stunden tiefster Qualen manifestierte sich ein wahnwitziger Plan, und als sie im Morgengrauen das Stundenhotel verließ, wusste sie, was zu tun war.



     





    Das Phänomen mit der gefühlten Zeit war schon eine eigenwillige Sache. Manchmal fühlte sich eine Stunde an wie eine Minute, und manchmal wollte eine Minute einfach nicht vergehen. Erfahrungsgemäß flogen die schönen Dinge an einem vorüber, und jene, die man hasste, zogen sich.



    So erging es an diesem Abend Jaron. Er wartete auf eine Nachricht von Zoe. Illusionen gehörten nie zu seinen Gepflogenheiten, doch diesmal hoffte er inständig, dass das, was er vermutete, nicht zutreffen würde. Nachdem er Molly zum Ausgang begleitet hatte, trat seine Mitarbeiterin auf ihn zu und überreichte ihm sein Telefon. Zunächst in der Annahme, Zoe habe das Gerät am Empfang abgegeben, sagte die junge Frau: »Herr König, ich wollte Ihnen sagen, dass Frau de Alvarado einen angeschlagenen Eindruck gemacht hat, als sie gegangen ist.«



    »Wie meinen Sie das?«, fragte er irritiert.



    »Ich meine auch wegen des Babys«, fuhr sie vorsichtig fort. Sie hatte höllischen Respekt vor ihm und wollte ihm nicht zu nahe treten.



    »Was meinen Sie?« Sein Ton nahm unbeabsichtigt an Schärfe zu.



    In wenigen Worten fasste seine Mitarbeiterin das Geschehene zusammen.



    »Das heißt, sie wollte es erst bei mir persönlich abgeben?«, hakte er nach, und eine schreckliche Vorahnung suchte ihn heim.



    Seine Mitarbeiterin nickte.



    »Gut, danke für die Info«, murmelte er und ging zurück in sein Büro und drückte währenddessen Zoes Nummer, doch sie ging nicht ran. Nervös wanderte er hin und her. Plötzlich erinnerte er sich an das Geräusch im Flur, das Molly veranlasst hatte, die Tür zu schließen. Intensiv dachte er über die Inhalte des Gespräches in dieser Zeit nach. Er atmete tief ein und aus.



    Nein das konnte nicht sein! Aber die Option, dass sie etwas mitangehört hatte, war durchaus vorhanden, und nun meldete sie sich nicht. Eilig suchte er das Penthouse auf, aber auch da war sie nicht. Ihr Auto stand in der Tiefgarage, also musste sie zu Fuß unterwegs sein.



    Nichts dem Zufall überlassend, kontaktierte er Wolf und forderte die Videoüberwachung vom Haupteingangsbereich zur fraglichen Zeit an. Sein Gesicht verlor an Farbe, als er Zoe das Gebäude verlassen sah. Und da er sie bis ins kleinste Detail kannte, all ihre Bewegungen in sich aufgesogen hatte, wusste er, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung sein konnte. Sie wirkte wie betrunken und völlig abwesend.



    Es galt, sie so schnell wie möglich zu finden, damit er ihr alles erklären konnte. Beunruhigend fand er auch die Informationen eines befreundeten Psychologen, der ihn über die Gefahren bei einer unbeaufsichtigten Wiederkehr der Erinnerungen aufgeklärt hatte. Sollte sie wirklich die entscheidenden Sätze gehört haben, wäre dies wie ein Schlüsselreiz.



    Als gegen 16.00 Uhr die Innenarchitektin anrief und sich nach Zoes Verbleiben erkundigte, war es klar, dass etwas passiert sein musste. Seine Sorgen galten auch seinem ungeborenen Kind. Hoffentlich kam sie nicht auf dumme Gedanken …



    Wolf bekam den Auftrag, die Taxizentralen zu kontaktieren, vielleicht wusste einer der Fahrer etwas. Und tatsächlich meldete sich der Fahrer, der Zoe nach Köln chauffiert hatte. Dummerweise er war ohne sie zurückgekehrt. Wolf hakte somit in Köln nach und fand heraus, dass sie wieder in Düsseldorf sein musste. Einen genauen Ort konnte der Taxifahrer nicht benennen, er habe die Kundin auf Wunsch in der Nähe des Hauptbahnhofs herausgelassen.



    Es war bereits gegen 22.00 Uhr, und es gab keine Zweifel mehr, dass Zoe zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Es war zermürbend, denn Jaron wusste nicht, wo er noch suchen sollte. Er war sogar über seinen Schatten gesprungen und hatte Dr. Baker kontaktiert. Er erklärte ihr in seiner knappen Art, dass er vermutete, dass Zoe möglicherweise Teile ihrer Erinnerung wiedererlangt haben könnte und nun verschwunden sei. Eileen, durch Tonis Kontaktversuche alarmiert, versprach, telefonisch erreichbar zu bleiben, falls ihre Hilfe benötigt werden sollte.



    So wartete er, aber die Zeit wollte nicht vergehen, und seine Gedanken kreisten unerlässlich um die Frau, die für ihn jeden Raum zum Strahlen brachte. Das Leben war nicht fair. Er würde nicht aufgeben, denn sie waren füreinander bestimmt. Warum sonst waren sie sich nach so vielen Jahren wieder begegnet?



    Völlig ergriffen von seinen Gedanken und Gefühlen setzte er sich an seinen Schreibtisch. Sein Blick fiel auf das Foto in dem neuen Fotorahmen: Silvester in den Bergen, als er sich endlich seine Liebe eingestand. Natürlich hatte er die Wahrheit verschwiegen und gelogen, aber nur, weil die Vergangenheit wie ein Damoklesschwert über ihm schwebte. Hatte er sich nun doch verzettelt?



    Er stützte seine Hände ins Gesicht und spürte etwas, das er nicht kannte: Angst.



    Es war still in seinem Imperium. Das Einzige, was zu hören war, war das Klacken seiner Tastatur, denn Jaron versuchte, sich mit Arbeit abzulenken. Was ihm nicht wirklich gelingen wollte. Immer wieder löschte er das Geschriebene, da die Sätze unvollständig und fehlerhaft wirkten. Irgendwann gab er es auf und landete in seinem digitalen Fotoalbum. Er klickte auch einige Clips an. Einer war während eines Kurztrips nach Marbella entstanden. Am Pool eines Luxushotel hatte Zoe mit ihm herumgealbert und dies mit der Kamera festgehalten. Sie war so unbefangen, fast wie ein kleines Mädchen. Er erinnerte sich noch an die Szene, hörte ihr Lachen und schmunzelte über die im Interviewstil gestellten Fragen.



    Er konnte es nicht ertragen, diese bewegten Bilder zu sehen, klappte den Laptop zu und sprang auf.



    Sollte das alles vorbei sein?



    Rauchend stand er da und schaute wieder einmal über die Skyline – dann summte sein Telefon und signalisierte den Eingang einer SMS. Kannst du um 23:30 Uhr im Büro sein? Ich muss mit dir sprechen.



    Zoe! Gott sei Dank, er atmete erleichtert auf. Jaron bestätigte die Nachricht und schaute auf die Uhr. Es war bereits 23:15. Unruhig wurde er, als sie kurz vor 24.00 Uhr immer noch nicht da war. Just in dem Moment, als er sie anrufen wollte, klingelte es an der Büroeingangstür. Da auch in seinem Büro ein Öffner mit Videokamera vorhanden war, drückte er den Knopf. Am Überwachungsmonitor versuchte er, etwas über ihre Verfassung herausfinden. Ihr Blick wirkte starr, ihre Haare waren streng zurückgekämmt. Das relativ enge schwarze Kleid brachte ihre kleine Babykugel zum Vorschein.



    Er hörte ihre Schritte, und dann betrat sie sein Büro.



    Eine mächtige Anspannung lag in der Luft. Besorgt trat er ihr entgegen, allerdings wich sie sofort einen Schritt zurück.



    »Bleib auf Abstand«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam.



    »Gut, gut …« Er trat zurück und beobachtete sie genau. Was plante sie? Ein seltsames Gefühl überkam ihn, als ihre rechte Hand unbeweglich in ihrer Handtasche verweilte.



    »Zoe, ich möchte dir alles erklären …«, begann er vorsichtig, als sie stumm vor ihm stand.



     





    Zur gleichen Zeit klingelte Herrmann Steffens privates Mobiltelefon. Diese Nummer besaß er schon ewig, aber nur ausgewählte Freunde und Bekannte hatten Kenntnis von ihr. So nahm er das Gespräch an. Doch keiner meldete sich. Er wollte schon wieder auflegen, als er plötzlich die Stimme einer Frau vernahm: »Du wirst ausschließlich auf meine Fragen antworten …«



    Das war die Stimme von Zoe! Es klang, als galten ihre Worte einer dritten Person. Aber wem? Was zum Teufel sollte das? Irritiert lauschte er weiter und hörte eine männliche Stimme, die er zunächst nicht zuordnen konnte.



    »Wie du willst!«



    Eine kurze Pause entstand.



    »Willst du dich nicht setzen, es ist bestimmt besser für dich und unser Baby!«



    Steffens durchzog ein Schreckensgefühl, als er nun ahnte, wer die Person war.



    »Ich werde mich nicht setzen«, schrie Zoe plötzlich. »Was gut für mich ist, kannst du nicht beurteilen – du mieser Lügner!«



    »Bitte Zoe, ich weiß, es war ein Fehler …« Jaron versuchte einzulenken.



    »Warum hast du dieses Video gedreht? Sag klar und deutlich, dass ich nichts damit zu tun hatte!«, schrie sie weiter.



    Nun wurde plötzlich beiden Männern klar, dass Zoe versuchte, eine Art Geständnis zu erzwingen. Jaron konnte zwar nicht ahnen, dass Steffens über das Telefon alles mithörte, aber er vermutete ein Aufnahmegerät in Zoes Handtasche und musste nun vorsichtig sein, was er sagte.



    Herrmann seinerseits realisierte, dass sie ihm ihre Unschuld beweisen wollte. Aber warum tat sie das, er verstand es nicht. Noch nicht.



    »Es war ein dummer Zufall und hatte nichts mit dir zu tun«, erklärte König.



    »Warum hast du dann dieses beschissene Video gegen Herrmann Steffens eingesetzt?«



    Jaron zog die Stirn in Falten. »Woher weißt …«



    »Weil er es mir gesagt hat!«, unterbrach sie ihn.



    »Ah ja.« Jaron nickte ungläubig mit dem Kopf.



    »Außerdem ist es scheißegal, woher ich es weiß – ich weiß es eben«, zischte sie. »Wie so vieles andere auch!«



    Nun drohte ihre Stimme zu versagen. Mit aller Kraft riss sie sich zusammen und fragte weiter: »Hast du was mit Tonis Vergewaltigung zu tun?«



    Was sollte er dazu sagen? Sollte sie eine Tonbandaufnahme haben, wäre dies als Beweismittel nicht zulässig, aber er konnte sich nicht erlauben, damit in Verbindung gebracht zu werden. Egal wie brisant und emotional aufgewühlt die Situation war, hier durfte er nicht leichtsinnig werden.



    Als er nicht sofort antwortete, sagte Zoe: »Keine Antwort ist auch eine Antwort!«



    Er seufzte und versuchte sich so auszudrücken, dass sie nicht weiter eskalierte: »Ich weiß, dass du etwas gehört hast, was du so nicht hättest erfahren sollen, und dass du nun glaubst, alles, was zwischen uns war, sei gelogen …«



    Zoe schaute ihn regungslos an.



    »Aber einen Fehler, den man früher gemacht hat, muss nicht zwangsläufig alle weiteren Dinge des Lebens bestimmen!«



    Diese rationale Betrachtungsweise ihres seelischen Supergaus setzte den Zünder ihrer emotionalen Zeitbombe in Betrieb.



    »Du hast mich durch einen widerlichen Freier entjungfern lassen!« Sie schrie es so laut heraus, dass ihre Stimme ganz schrill klang. »Du hast gewusst, dass ich in dich verliebt war, und du hast meine Liebe ausgenutzt! Das ist … das … was bist du nur für ein Mensch, Jaron Janosch König?«



    Herrmann hörte wie gelähmt zu.



    »Mein erster Mann – ein beschissener Freier!« Sie brüllte die Worte heraus, und man konnte den Schmerz hören. »Dabei habe ich mir so sehr gewünscht, dass du es sein würdest!«



    Herrmann hörte, wie sie zu weinen begann, und seine Wut wandelte sich in Mitgefühl. Plötzlich schrak er zusammen, als er Königs Worte vernahm: »Zoe, lass die Waffe fallen, mach keinen Scheiß!«



    Er hörte ein Rascheln, Schritte und plötzlich: »Bleib stehen, ich knall dich sonst ab! Mir ist alles so was von scheißegal!« Die Frau war völlig verzweifelt. Herrmann konnte lediglich mutmaßen, was sich da gerade zu entwickeln begann, und handelte. Schnell wählte er mit einem anderen Telefon die Nummer vom Kriminaldauerdienst und hoffte, dass man ihm helfen würde, bevor noch ein Unglück geschah.



    »Ich glaube, Sie sollten dringend das Mobiltelefon von Zoe de Alvarado orten lassen, sie scheint völlig durchzudrehen!«, sagte er, nachdem er einem Mitarbeiter alles geschildert hatte. »Und informieren Sie Kommissar Schneider, er ist mit dem Fall betraut!«



    Zum Glück lief die Maschinerie an, denn der weitere Gesprächsverlauf spitzte sich immer weiter zu.



    Jaron wurde nun auch klar, warum Zoe eine halbe Stunde zu spät gekommen war. Sie wollte sichergehen, dass er sich nicht im Penthouse aufhielt, denn dort hatte er in einem Schrank seinen Revolver deponiert.



    Wie verzweifelt musste sie sein?



    Sein ganzer Körper stand unter Hochspannung, und er war unsicher, wie er sich verhalten sollte, da er mit seiner pragmatischen Sicht der Dinge nicht zu ihr durchdrang. Sollte er vor ihr auf die Knie fallen? Was erwartete sie? Natürlich hätte er sie gern in den Arm genommen, doch sie ließ es ja nicht zu. So beschloss er, zunächst ruhig abzuwarten und auf einen günstigen Moment zu hoffen, um ihr dann den Revolver wegzunehmen.



    »Ich will von dir wissen, warum du mich verraten und verkauft hast!« Ihre Stimme überschlug sich, und sie fuchtelte mit dem Revolver hin und her.



    »Liebes, ich bitte dich …«



    »Ich bin nicht dein Liebes und werde es auch nicht mehr sein!« Vor lauter Tränen bekam sie kaum Luft.



    Jaron versuchte wieder, sich ihr zu nähern, aber sie schrie hysterisch: »Bleib stehen und komm mir ja nicht zu nahe! Ich hasse dich, ich hasse dich!«



    Jaron und auch Herrmann merkten, das Zoe völlig die Kontrolle verlor. Würde es die Polizei noch rechtzeitig schaffen?



     





    Die Ortung war erfolgreich verlaufen und die Polizei auf dem Weg zum Tower. Über den Nachtportier hoffte Schneider, der sich ebenfalls sofort auf den Weg gemacht hatte, in die Büroetage zu gelangen. Mit zwei weiteren Kollegen betrat er zwanzig Minuten nach Steffens Anruf die Büroetage und hörte bereits die Schreie der jungen Frau.



    »Ich will jetzt wissen, ob du meinen Bruder Marc erschossen hast! Verdammt noch mal, sag mir endlich, ob du der Mörder meines Bruders bist!«



    Plötzlich zuckten grelle Blitze vor ihren Augen, alles begann sich zu drehen, und es war, als verlasse sie ihren Körper. Wechselte in eine andere Welt und sah sich selbst in einem Film, wie sie im SC auf dem Sofa lag. Da stand dieser Tisch mit den Gläsern und einer leeren Flasche Champagner. In ihrem Kopf hämmerte ein gnadenloser Schmerz, und sie stöhnte vor lauter Übelkeit.



    »Puppi! Meine Güte, was ist mit dir los!«



    Marc, ja, es war die Stimme ihres Bruders, aber nicht nur seine Stimme, er war physisch anwesend, seine Hände berührten ihre Wangen.



    »Was ist mit dir? Du bist ja völlig high!« Er packte sie an den Schultern und richtete sie auf, doch sie sackte wieder zur Seite.



    »So ein verdammter Dreck! Wie viel hast du getrunken?«, fragte er besorgt. Es sah nach einer Alkoholvergiftung aus.



    »Ich bring dich hier weg!« Marc wusste nicht, ob Zoe ihn wahrnahm. Als er gerade im Begriff war, sie hochzuheben, hörte er eine Stimme: »Guten Abend, Marc! Ich dachte mir, dass Sie noch einmal kommen würden!«



    Janosch König, lässig mit einer Zigarre in der Hand, stand plötzlich hinter ihm. Marc drehte sich langsam um, und ihre Blicke trafen sich.



    »Sie muss ins Krankenhaus, sie hat eine Alkoholvergiftung!« Seine Stimme bebte. »Oder haben Sie ihr noch was anderes verabreicht?«



    Janosch zuckte mit den Schultern. »Ich? Sie hat sich selbst abgeschossen. Ich flöße meinen Frauen keine Drogen ein! Das ist nicht gut fürs Geschäft … sieht man ja!« Er machte eine abfällige Kopfbewegung in Richtung Zoe.



    »Ich nehme sie jetzt mit!«



    Janosch lachte. »Sie wird nicht mit Ihnen gehen!«



    Marc schaute ihn verständnislos an.



    »Glauben Sie mir, sie hat sich für dieses Leben entschieden«, fuhr König fort. »Sie verdient eine Menge Kohle; das macht sie noch ein paar Jahre, und dann kann sie sich entspannt zur Ruhe setzen!«



    »Wissen Sie eigentlich, was Sie da für einen Bullshit reden? Sie sprechen von einer 19-Jährigen, die ihr Leben noch vor sich hat. Das wird sie bestimmt nicht in einem Puff verbringen – dafür werde ich sorgen!« Er baute sich vor König auf, dieser ließ sich aber nicht beirren.



    »Und –«, er machte eine gewichtige Pause, »sie hat hier ihr Herz verloren!«



    »Was heißt das?« Marcs Stimme überschlug sich förmlich.



    »An mich.« Janoschs Augen blitzten vor lauter Überheblichkeit. »Und sie wird mich nicht verlassen!«



    »Dass ich nicht lache!« Es klang für Marc mehr als absurd.



    »Vielleicht sollte ich sie heiraten!«, legte Janosch nach, denn er war ein Meister der Provokation. »Warum auch nicht? Sie ist eine wunderschöne junge Frau.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre und blies Marc den Rauch ins Gesicht. »Das finden übrigens auch all unsere Gäste!«



    Diese Worte brachten das Fass zum Überlaufen. Blitzschnell packte Marc sein Gegenüber am Kragen und schrie: »Dreckschwein!« Ohne ein Wort zu sagen, schoss Jarons Kopf nach vorn und stieß ihn gegen Nase und Stirn seines Gegners. Es gab einen dumpfen Knall.



    Marc ließ los und taumelte. Fasste sich in sein Gesicht und spürte, wie sich sofort eine Schwellung an der Stirn bildete und Blut aus seiner Nase tropfte.



    König war zwei Schritte zurückgetreten und sagte kühl: »Leg dich nicht mit mir an!«



    Es entstand eine kurze Pause. Keiner registrierte, dass Zoe diese Auseinandersetzung zitternd verfolgte.



    »Sie sind ja gemeingefährlich, krank, völlig krank!«, hörte sie ihren Bruder schreien. »Ich lasse den Laden hochgehen.«



    »So, so, mit der Schwester, die hier als Hure anschafft!«, blaffte König zurück. »Keine guten Voraussetzungen für die Zukunft der Kleinen, oder?«



    In Marcs Kopf dröhnte es, diese Kopfnuss hatte ihm arg zugesetzt. So kam er aber nicht weiter, es galt, wieder Ruhe in das Gespräch zu bringen. König war unterdessen an die Bar gegangen und schenkte sich ein Glas Whisky ein, aber seinen Gegner behielt er im Auge. Zufrieden registrierte er, dass dieser mit seiner Fassung rang. Aus seinen Augenwinkeln betrachtete er Zoe, die nach wie vor regungslos auf dem Sofa lag. Wie immer schien alles unter Kontrolle. So lehnte er sich an die Bar, schwenkte das Glas, sodass die Eiswürfel sanft aneinander schlugen.



    »Ich mach Ihnen einen Vorschlag«, begann er nach ein paar Minuten des Schweigens.



    Marc trat auf ihn zu.



    Ohne eine Reaktion abzuwarten, fuhr er fort: »Was halten Sie davon, wenn Sie für mich arbeiten? Als Polizist werden Sie ja nicht so viel verdienen.« Sein Blick war selbstgefällig. »Dann bliebe das Geld in der Familie!«



    Marc ballte die Fäuste, sein Atem ging flach, trotzdem behielt er die Fassung. »Ich? Für Sie arbeiten?« Er lachte laut. »Das ist ein Witz, ich bin nicht bestechlich!«



    »Jeder ist käuflich! Auch Sie.« Wieder schwenkte er das Glas, und die Eiswürfel tanzten im Kreis.



    »Denken Sie daran, bald wird Ihr Kind geboren. Alles wird teurer.«



    Marc stockte. »Woher wissen Sie …«



    »Ich habe meine Quellen«, antworte Jaron und nahm erneut einen kleinen Schluck. »Ich bin mächtiger, als man annehmen möchte!« Und nach einer kurzen Pause sagte er mit Nachdruck: »Sie würden gut daran tun, mit mir zu kooperieren!« Nun nahm er wieder seine Zigarre in den Mund, hielt ein Feuerzeug daran und zog einige Male kräftig, bis sich wieder eine gleichmäßige Glut gebildet hatte. Dann blies er den Rauch langsam in kleinen Ringen in die Luft.



    »Niemals!« Marcs Stimme klang entschlossen. Egal wie sich das alles entwickelte – nein, soweit würde es nicht kommen.



    »Sie sollten es sich auf jeden Fall noch einmal überlegen.«



    »Ich lasse mich nicht erpressen!«



    »Wer will Sie denn erpressen, Marc? Es wird dann eben mit der Karriere nicht ganz so schnell vorangehen. Dieser Besuch hier wird ihren Vorgesetzten sicher nicht gefallen, der schnelle Abbruch der Razzia … vielen Dank übrigens dafür.« König atmete tief ein und aus. »Nein, das ist alles in allem nicht so glücklich!« Er hatte sich von Marc abgewandt, schnippte lässig die Asche von seiner Zigarre ab.



    Dieser stand fassungslos da und starrte auf den Mann, der mit einer Kaltschnäuzigkeit und seinem Drang nach Macht und Kontrolle über Leichen zu gehen schien.



    »DU ARSCHLOCH!«, gellte plötzlich eine Stimme. Zoe! Keiner der beiden Männer hatte bemerkt, dass sie aufgestanden war. Sie taumelte bedenklich.



    »Lass meinen Bruder in Ruhe! Du Schwein!«



    Beide starrten gebannt auf sie, wie sie nur mit einem Negligé bekleidet und auf nackten Füssen durch den Raum schwankte.



    »Scheiße!«, zischte Jaron leise, als er sah, wie sie zitternd eine Waffe in der Hand hielt. Wie kam sie an seinen Revolver? Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die Szene, als sie auf seinem Schoß gesessen hatte und ihm diesen spielerisch aus der Jackentasche zog. Dann rückte die Polizei an, somit war ihm der Verbleib völlig entfallen! Eine fatale Nachlässigkeit!



    »He, bleib ruhig!« Sich seiner Sache sicher, ging er auf sie zu, doch Zoe schrie: »Bleib stehen!«



    Wieder fuchtelte sie mit dem Revolver herum. Die Männer wussten um die Gefährlichkeit, denn es bedurfte keiner Entsicherung, um einen Schuss zu lösen.



    »Du hast meine Liebe gnadenlos ausgenutzt, um dich zu bereichern …«



    »Es war für uns!« Jaron versuchte sie zu beruhigen, blieb jedoch stehen.



    »Puppi, bitte lass die Waffe!« Marc hoffte, mehr Einfluss zu haben, doch seine Worte erreichten sie nicht.



    Weinend wankte sie auf den Mann zu, der ihr das Herz gebrochen hatte. Ihr Blick war wirr, und es war, als entlade sich in diesem Moment der unbändige Schmerz, den sie über Monate so erfolgreich verdrängt hatte. Plötzlich veränderte sich ihre Haltung.



    »Ich hasse dich, Janosch König!«, sagte sie tonlos und zielte nun mit ausgestreckten Armen auf ihn. Die Augen waren voller Tränen und verklärten ihren Blick, alles drehte sich, aber sie wusste genau, was zu tun war. Langsam krümmte sich der Zeigefinger ihrer rechten Hand am Abzug, da war ein leichter Widerstand; wenn sie diesen Druckpunkt überwand, dann …



    Marc sah mit geschultem Auge ihre Bewegung. Der Finger zitterte am Abzug und krümmte sich langsam. In dieser Sekunde sprang er los und schrie panisch: »Nein, nein, mach dich nicht unglücklich!« Parallel zu seinen Worten spürte er etwas Hartes auf seinem Bauch, und irgendwas hörte sich dumpf an. Zoe stand direkt vor ihm, ganz nah, und bewegte sich nicht, war wie gelähmt. Ihre Blicke kreuzten sich, sie sah seine Augen, sein Blick war starr. Für einen Moment huschte ein seltsames Lächeln über sein Gesicht.



    »Puppi, es war ein Unglück …«, flüsterte er kaum hörbar.



    Zoe ging einen Schritt zurück und sah, wie Marc zusammensackte. Ein erschütternder Schrei hallte durch den Raum, der so qualvoll klang, weil die Realität gnadenlos zuschlug. Stumm ließ sie die Waffe fallen, brach zusammen und spürte, wie sie in ein tiefes schwarzes Loch fiel …



     





    Für die Betrachter bot sich ein bizarres Bild, als Zoe urplötzlich zusammensackte.



    »Ich … ich habe meinen Bruder getötet!«, stammelte sie. »Ich war es, ich war es … Oh Gott, was habe ich getan?«



    Zoe kauerte zitternd und wimmernd auf den Boden, Tränen rannen ihr übers Gesicht, sie erkannte nur vage ihr Umfeld. »Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr!«, schrie sie.



    Jaron ging nun auf sie zu, wollte sie stützen, ihr helfen, dass sie wieder zu sich fand. Auch er wirkte mitgenommen. Zu erkennen, dass Zoe bereit war, heute wieder auf ihn zu schießen, erschütterte ihn zu tiefst. Natürlich hatte er viel Schuld auf sich geladen, doch dann wollte er sie auf seine Art beschützen. Deshalb entschied er sich damals, die Leiche verschwinden zu lassen. Er hätte sie aufgefangen, denn er liebte sie - auch damals schon!



    »Ich habe das alles für dich getan!«, flüsterte er und kniete sich zu ihr hinab. »Ich wollte, dass du mit meiner Hilfe dieses Unglück überwindest!«



    Zoe starrte ihn stumm an.



    »Aber du bist einfach abgehauen, mir quasi aus dem Wagen gesprungen … als wir …« Er stockte kurz. Fuhr dann aber fort: »… als wir deinen Bruder am Rhein …«



    »Sei ruhig, sei ruhig!«, flehte sie plötzlich, und ihr Körper bebte und wand sich vor Schmerz.



    »Es war falsch!« Ihm war natürlich klar, dass diese Worte sie nicht erreichten. Noch immer hielt sie die Waffe in der Hand.



    Schneider war ebenfalls auf Zoe zugetreten. Er bewegte sich sehr vorsichtig, denn er wusste, dass die Lage brisant war.



    »Ich kann es nicht mehr ertragen!« Mit diesen Worten, die so schrecklich verzweifelt klangen, hob sie ihre Hand, setzte die Waffe auf ihren Bauch. Sie schaute zu Jaron, den Mann, den sie schon ihr ganz Leben liebte. Ihr Finger krümmte sich am Abzug – da war das Gefühl wie damals, der leichte Widerstand, den musste sie überwinden, dann war alles vorbei.



    Geistesgegenwärtig und ohne nachzudenken, stürzte sich der Polizist auf Zoe und schlug ihr die Waffe aus der Hand. »Das war knapp!«, seufzte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann kniete er sich zu ihr und nahm sie väterlich in den Arm. Flüsterte beruhigende Worte, die ihm selbst sehr schwer über die Lippen kamen. Für einen Moment versank alles um ihn herum. So hatte er sich die Aufklärung dieses Mordes nicht gewünscht. Manchmal hasste er seinen Job!



     



     





     



     




  Unbekannt


     



    Acht Monate später



     



    In dem Park der Schweizer Privatklinik in der Nähe von Bern gab es zwei Mammutbäume. Beide durften die 150 Jahre überschritten haben. Man hatte sie gepflanzt, als der Park angelegt und die Gebäude gebaut wurden. Während der eine stolz und ebenmäßig in die Höhe ragte, wirkte der andere zerzaust, krumm und seltsam verrenkt. Was war der Grund? Vor vielen Jahren hatte einmal der Blitz eingeschlagen und sich splitternd seinen Weg durch das Geäst gebahnt. Seither war der Baum immer verletzlicher, schwächer, viel stärker den Stürmen ausgesetzt als sein gesunder Nachbar, der Wind und Wetter trotzen konnte.



    Der starke Baum symbolisierte Jaron, und der schwache Baum, ja, das war sie. In den Stunden tiefster Not war Zoe dieser Vergleich eingefallen. Er konnte sein Leben ungehindert leben, mächtig und unerschütterlich war er seinen Weg gegangen. Doch in ihr Leben hatte ein Blitz eingeschlagen, und genauso wie der krumme Baum musste sie ums Überleben kämpfen. Diese symbolische Verbundenheit begleitete sie nun schon seit Monaten, und Dr. Baker, die sie regelmäßig in der Klinik besuchte, hatte veranlasst, dass man dort eine Parkbank aufstellte. So saß Zoe dort und blinzelte in die Märzsonne. Endlich hatte sich der Frühling durchgesetzt, die Natur explodierte förmlich. Überall entstand neues Leben. Auch neben ihr lag ein neuer kleiner Erdenbürger in der Babywippe und schlief zufrieden. Es war schon ein Wunder, dass die kleine Emiley überhaupt das Licht der Welt erblicken konnte.



    Die letzten Monate glichen einem Höllenritt, und das kleine Mädchen in ihrem Bauch erinnerte die werdende Mutter immer wieder an den Mann, der ihr das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Es schien Zoe unvorstellbar, jemals Zuneigung oder Liebe für dieses Kind empfinden zu können, überhaupt jemals wieder einen Hauch von Emotionen zu entwickeln. Doch die Schöpfung hatte für eine unerklärliche Bindung zwischen Mutter und Kind gesorgt.



    Zoe streckte ihre Hand aus und streichelte über die kleinen geballten Fäustchen, die reflexartig nach ihrem Finger griffen. Die tiefbraunen Augen der Kleinen waren geschlossen und von langen Wimpern umrandet. Ein friedlicher Anblick, der Zoe mit einem kleinen Glücksgefühl belohnte.



    Viel war nach diesem dramatischen Tag passiert. An dem Tag als sie ihre Wahrheit, die so verlogen war, einholte. Ohne therapeutische Hilfe wäre sie an alledem zerbrochen. Getrieben von Schuldgefühlen, für den Tod Marcs verantwortlich zu sein, schien es fast aussichtslos, je ein einigermaßen normales Leben führen zu können. Die menschliche Seele lässt sich bei solch dramatischen Erlebnissen nicht heilen, wenngleich reparieren. Es war für Zoe ein seltsames Gefühl, als ihre Erinnerungen langsam wie in einem Puzzle ein Bild ergaben. Manches Detail war unerträglich, und es war nachvollziehbar, dass ihr Unterbewusstsein den Weg des Vergessens gewählt hatte. Zoe kam nicht drumherum zu erfahren, dass Bauchschüsse oftmals sehr grausam sein konnten und das Opfer nicht sofort starb. Lange quälte sie die Frage, wie es ihrem Bruder ergangen war. Eine Information aus dem Obduktionsbericht offenbarte ihr, dass er nicht allzu sehr gelitten haben dürfte, da er an inneren Blutungen, die durch die Verletzung der Leber ausgelöst wurden, gestorben war. Auch ein schnelles medizinisches Eingreifen hätte wahrscheinlich sein Leben nicht mehr retten können.



    Jaron hatte damals dafür gesorgt, dass die Leiche und alle Spuren beseitigt wurden. Da das Milieu die staatliche Obrigkeit hasste, regelte man sowieso lieber alles unter sich. Um einen leblosen Männerkörper wegzuschaffen, brauchte es Hilfe. Aber Jaron vertraute niemanden, somit hatte sie selbst gezwungener Maßen mitanpacken müssen.



    »Reiß dich zusammen!«, fuhr er sie an, als sie nicht einmal in der Lage war, die Tür aufzuhalten. Sie stand da und zitterte am ganzen Körper. »Es ist die beste Lösung für alle!«, erinnerte sie sich an seine Worte.



    Immer wieder stellte sich Zoe die Frage, ob er es tatsächlich für sie getan hatte, so wie er es auch gegenüber der Polizei aussagte, oder weil er damals geschäftlich mit großen Einschränkungen hätte rechnen müssen? Er schwor, es für sie getan zu haben, um sie vor den Ermittlungen zu schützen. Mit all den Konsequenzen, die auch ihre Identität als Hure in die Öffentlichkeit gezerrt hätten. Hatte er es auch deshalb getan, weil er sie damals schon liebte und sie damit an sich binden konnte? Das gleiche Muster wie in der jüngeren Vergangenheit? Hatte er nicht alles daran gesetzt sie in eine Abhängigkeit zu bringen, die kein Entrinnen mehr zuließ?



    In den wiederkehrenden Erinnerungen sah sich Zoe in Marcs Wagen auf der Beifahrerseite sitzen. Nach der Hysterie setzte die Apathie ein. Wie in einem Film sah sie Jaron, wie er ihren toten Bruder an das Rheinufer zerrte. In der Ferne hörte sie das Rauschen von Fahrzeugen, eine Autobahn musste sich zumindest in Hörweite befinden, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie sich genau befanden. Um diese Uhrzeit lagen die Straße und das Gelände ruhig und dunkel vor ihr. Warum sie ausstieg und einfach losging, hatte sicher mit der einsetzenden dissoziativen Fugue zu tun. In der Nähe einer Gruppe Obdachloser, die sich ein Lager errichtet hatten, ließ sie sich fallen, zog die Decke, die sie immer noch um die Schulter trug, über den Kopf. Hörte, wie Jaron sie rief, doch sie konnte nicht mehr antworten. Wie in Schockstarre wartete sie und wankte dann weiter, bis sie von einer Streife aufgegriffen wurde. Diese plötzliche Flucht nach Peru, die Rundreise, alles hinter sich lassen, war unter den heutigen Erkenntnissen ein erster Schritt in das große Vergessen.



    In den vielen Gesprächen mit den Ärzten der Klinik und Dr. Baker konnte sie sich sogar wieder an Details erinnern: »Ich landete in Lima und erinnere mich, dass ich gar nicht wusste, was ich machen sollte. Meine Familie wollte ich nicht sehen, denn ich spürte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. So beschloss ich, mir das Land mit seinen Schönheiten anzuschauen. Wir haben in Peru mehrere Klimazonen. Dschungel, Berge und die Pazifikküste machen das Land so aufregend schön! Mit dem Zug bin ich ab Lima dann von Nord nach Süd gereist, habe mich treiben lassen. In den Anden stieß ich auf Yanapana Peru. Das ist eine unabhängige Hilfsorganisation, die Lodges in den Bergen für sanften Tourismus anbieten, eine Alternative zu dem berühmten Inkatrail, der auch schon Anfang der Neunziger eine Attraktion war. Diese Einnahmen werden dann für die Kinder der Indios verwandt. Zum Beispiel um Schulen einzurichten und so was. Das hat mich total fasziniert. Diese Organisationen brauchen immer Geld und Personal. Da ich mich zu diesem Zeitpunkt so verloren fühlte, habe ich beschlossen, dort für eine gewisse Zeit zu arbeiten. Ich liebe die Region um den Machu Picchu, es hat etwas Ewiges, etwas Geheimnisvolles …«



    In diesen Gesprächen verlor Zoe sich in den Beschreibungen der Landschaften, der Mystik, die von diesen alten Tempeln ausgeht und von den Menschen, die dort lebten.



    »Aus heutiger Sicht glaube ich, dass mir diese Zeit das Leben gerettet hat«, sinnierte sie einmal.



    »Es ist ein Teil des Krankheitsbildes, sich in eine völlig andere Welt zu begeben«, erklärte ihr Dr. Baker.



    »Ja wohl wahr«, seufzte Zoe, und ein gequältes Lächeln huschte über ihr schmales Gesicht. »Die Rückkehr nach Deutschland war auch sehr seltsam. Ein paar eingelagerte Kisten erinnerten mich noch an mein altes Leben, und diese Kisten habe ich nie geöffnet!«



    Oft genug endeten diese Erzählungen mit bitterlichen Tränen, Hassgefühlen und dem innigen Wunsch zu sterben. In dieser Zeit stand Zoe unter ständiger Beobachtung. Die Gefahr eines Suizids war latent vorhanden, auch die Gefahr, dass sie dem Baby etwas antat. Aus Rache, weil sie wusste, das Jaron dies fürchterlich treffen würde, aber auch, weil sie es nicht aushielt, etwas, das mit ihm zu tun hatte, in sich zu wissen.



    Ein Zusammentreffen mit Simone und ihrer Nichte Sophia half ihr, diese schrecklichen Gewissensqualen etwas zu kompensieren. Nach über 16 Jahren versicherte ihre Schwägerin, die mittlerweile wieder verheiratet war, ihr nicht die Verantwortung zu zuschreiben. Auch Marcs letzte Worte, es sei nur ein tragisches Unglück, drangen langsam in ihre verletzte Seele vor. Ein wichtiger Schritt in einer sehr emotionalen Zusammenkunft, die von Dr. Baker begleitet wurde.



    Zoe wunderte sich auch heute noch, wie diese Ärztin sich für sie einsetzte. Letztendlich war es auch ihr zu verdanken, dass sie hier in dieser renommierten Klinik sein durfte.



    Überraschend auch der Besuch von Herrmann, der kurz vor Weihnachten in die Klinik kam. Es sei ihm ein ehrliches Bedürfnis, da er die Zusammenhänge falsch eingeschätzt habe. Er entschuldigte sich für seine harten Worte. Zoe freute sich darüber, denn jeder Zuspruch gab ihr neuen Halt und ein wenig Hoffnung auf ein neues Leben. Ein Leben mit der Erinnerung und diesen schrecklichen Erkenntnissen.



    Von ihm erfuhr sie auch, wie es Toni ergangen war. Die körperlichen Verletzungen waren überwunden, die seelischen erwartungsgemäß nicht. Sie hatte Deutschland verlassen und absolvierte ein Auslandssemester in den USA, da dort Herrmanns Bruder lebte. Sie kämpfte ebenfalls um ihr neues Ich. Ab Januar durfte Zoe auch mit ihr skypen. Ein seltsames Gefühl, als sie sich das erste Mal wieder hörten und über die Webcam sahen; dem war ein intensiver Mailaustausch vorangegangen.



    Toni berichtete, dass die Täter ihrer Entführung gefasst worden seien. Es handele sich um einen Klaus Schaller und einem weiteren Mittäter. Die Täter konnten durch die Beschreibung des Wolfkopfs-Logos und einem DNA-Abgleich überführt werden. Eher ein dummer Zufall, weil Schaller in eine üble Schlägerei verwickelt war. Da dieser Mann stets im Fokus diverser Ermittlungen stand, ließ ein findiger junger Beamter namens Tom Schneider die Daten durch ein Suchprogramm laufen und bei den Proben, die in Zusammenhang mit Tonis Entführung genommen wurden, landete das Programm einen Treffer. Da Schaller bekanntermaßen zu Königs engstem Kreis zählte, hätte Herrmanns Theorie durchaus greifen können, aber natürlich schwor dieser Stein und Bein, im eigenen Auftrag gehandelt zu haben. Was ihm keiner abnahm, aber da man ihm diese Aussage nicht widerlegen konnte, blieb es dabei. Auch sein Komplize, ein Pole, bestätigte diese Aussage. Der Prozessbeginn war für Anfang April angesetzt.



    Obwohl es keiner aussprach, stand die Ungerechtigkeit wieder im Raum, dass Menschen wie Jaron König immer ungeschoren davon kamen. Aber Zoe machte sich keine Illusionen. Sie wusste, dass Wolf die Jahre im Gefängnis absitzen und dann ein entspanntes und finanziell abgesichertes Leben würde führen können. Jarons Ehrenkodex gab ihm diese Sicherheit. Er ließ niemanden hängen, dem er vertraute oder als seinen Freund bezeichnete.



    Seltsam, aber sie war ja auch irgendwie Teil seines Zirkels – letztendlich hatte er sich auch um sie gekümmert. Heute wie damals.



    Zoe seufzte laut, als ihr diese ganzen Ereignisse durch den Kopf gingen. Jaron, ihn hatte sie seit jenem Tag nicht mehr gesprochen und gesehen. Die Ärzte hatten eine völlige Kontaktsperre verhängt. Zoe wunderte sich, dass er sich daran hielt, insbesondere weil er die Kosten für den Klinikaufenthalt übernahm. Die Rekonstruierung ihres Lebens im Rahmen der Therapie machte ihr deutlich, wie sehr dieser Mann von ihrer Seele Besitz genommen hatte. Die obsessive Liebe, die sie als junges Mädchen und dann wieder später für ihn empfunden hatte, war beängstigend. Diese Art zu lieben wiederum fand ihren Ursprung im Tod der Eltern. Sie wollte nichts mehr loslassen, was sie liebte, und sie war bereit, dafür über ihre Grenzen zu gehen – hin bis zur Selbstaufgabe.



    Beklemmend auch der Gedanke, dass sie nun ein Leben lang etwas Gemeinsames begleiten würde: die kleine Emiley! Rechtlich gesehen hatte er keinen Anspruch auf das Kind, sie waren nicht verheiratet. Aber Zoe war davon überzeugt, dass ein Mann wie Jaron sich davon nicht beeindrucken lassen würde.



    Es hatte irgendwann aufgehört, derart massiv wehzutun, und sie fühlte sich heute leer, wenn sie ihn dachte. Doch eines war klar: Die große Liebe des Lebens wurde man nie ganz los.



    Morgen Vormittag war nun ein erstes Zusammentreffen geplant. Alle Beteiligten schätzten ihre Verfassung so ein, dass sie dem standhalten würde. Aber war dem wirklich so?



    Zoe wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Kleine gurrende Geräusche von sich gab; ein Blick auf die Uhr verriet auch, dass es Zeit fürs Fläschchen war. Stillen konnte sie nicht, die seelischen Belastungen während der Schwangerschaft hatten da wohl ihren Tribut gezollt. Für einen Moment hielt Zoe noch inne, lehnte sich zurück, schloss die Augen, dann stand sie auf. »So, meine Süße, wir müssen los!« Sie nahm die Wippe. »Die Mama hat für morgen noch einiges vorzubereiten!«



    Als sie ein Stück Richtung Klinikgebäude gegangen war, schaute sie sich noch einmal um. Die Äste ihres krummen Baumes wiegten sich leicht im Wind, der Platz war immer noch von der Sonne eingenommen. Ein sehr schöner Ort, dachte sie wehmütig und ging dann, ohne sich noch einmal herumzudrehen, weiter.



     



    Die schwarze Oberklassenlimousine rollte langsam über den knirschenden Kies, die Auffahrt bis zum Hauptgebäude der Klinik entlang. Jaron, der auf der Rücksitzbank saß, stellte fest, dass dieser Ort eher einer Hotelanlage als einem Krankenhaus glich. Aber für die Summe, die er monatlich überwies, konnte man das auch erwarten. Neben ihm auf der Rücksitzbank standen einige Tüten, deren Inhalt aufgrund der Außenaufdrucke eindeutig zuzuordnen war. Seiner Tochter sollte es an nichts fehlen, und so hatte er seine Assistentin beauftragt, alles Mögliche an Babysachen zu besorgen. Ein neuer Kinderwagen befand sich auch im Kofferraum.



    Jaron griff in seine Manteltasche und zog ein Foto hervor. Schaute auf dieses kleine Wesen und seufzte leise. Würde sie wirklich so aussehen? Wie würde es sich anfühlen, sie das erste Mal auf den Arm zu nehmen?



    Jaron wäre nicht Jaron, wenn er sich nicht Informationen über den Entwicklungsprozess von Mutter und Kind besorgt hätte. Auf Dr. Baker konnte er nicht zählen, die Ärztin mauerte und brachte klar zum Ausdruck, dass sie ihn nicht mochte. Doch auch in einer renommierten Klinik wie dieser gab es Menschen, die sich in der teuren Schweiz über einen Extrabonus freuten. So fand er eine junge Schwester, die Zugang zu den Unterlagen hatte und auch regelmäßig mit Zoe und in seiner Tochter in Kontakt stand. Ein Unrechtsbewusstsein empfand er dabei nicht, denn so konnte er im Hintergrund alles verfolgen und zumindest ein wenig daran teilhaben. Die letzten Monate waren auch für ihn turbulent gewesen. Natürlich hatte die Presse von den Ereignissen Wind bekommen. Die örtlichen Gazetten waren anfangs voll von diesen Geschichten, und seine Vergangenheit wurde mehr als einmal thematisiert. Glücklicherweise ebbte das Interesse irgendwann ab, und Zoes Aufenthaltsort blieb geheim. Neben der fachlichen Qualifikation war auch dies der Grund, eine Klinik weit ab von Düsseldorf zu wählen.



     



    Auf der langen Fahrt waren ihm all die Geschehnisse wieder durch den Kopf gegangen. Ihm war klar, dass Zoe nicht sofort zu ihm zurückkehren würde, aber er war davon überzeugt, dass sie es irgendwann tun würde. Wahrscheinlich würde es nicht so lange dauern. Denn was hatte sie denn schon für Perspektiven? Sie liebte die schönen und teuren Dinge des Lebens, und die konnte er ihr bieten. Außerdem, so seine Überlegungen, war sie so verantwortungsvoll, nicht die Zukunft der kleinen Emiley aufs Spiel zu setzen. Nur durch eine angemessene Erziehung und Ausbildung hätte die Kleine eine Chance im Leben.



    In diesem Glauben hatte er auch das Haus, das kleine Paradies, weiter umbauen und nach den von Zoe angeregten Plänen und Ausstattungsdetails fertigstellen lassen.



    Ja, er vermisste sie! Oft hatte er sich in der letzten Zeit gefragt, wie ihr beider Leben verlaufen wäre, wenn er sich damals seine Gefühle eingestanden hätte. Auch auf die Frage, warum er sie, als sie in der Nacht aus seinem Wagen verschwand, nicht intensiv nach ihr gesucht hatte, wusste er keine schlüssige Antwort. Vielleicht war er davon ausgegangen, dass sie von sich aus wieder zurückkam. Sein Leben war damals von dem Ehrgeiz getrieben, Macht und Reichtum zu erlangen. Es waren eben andere Zeiten. Gefühle, wie er sie heute zuließ, fanden damals keinen Platz. Vermutlich wäre sein Leben anders verlaufen. Doch es waren nur Spekulationen. Tatsache hingegen war, dass er Zoe und seine Tochter auf keinen Fall aufgeben würde. Dafür würde er kämpfen!



     



    Der Wagen hielt vor dem Eingang, und Jaron wies den Fahrer an, erst einmal zu warten und später die Pakete ins Foyer zu bringen. Eileen, die dem Zusammentreffen beiwohnen würde, erwartete ihn bereits. Die Begrüßung fiel distanziert aus. Was hatte sie ihm kurz nach dem tragischen Ereignis vorgeworfen – Egoismus? Ein Mann, der nicht lieben, sondern ausschließlich besitzen könne.



    Es folgte noch ein kurzes Gespräch mit einem weiteren Therapeuten, der Zoe ebenfalls intensiv begleitete. Der sonnige Wintergarten des Haupthauses, der versteckt zwischen vielen Pflanzen immer wieder kleine Sitzgruppen beherbergte, schien der ideale Platz.



    Jarons Gesicht konnte man, wenn man ihn kannte, eine gewisse Anspannung entnehmen.



    »Ich lasse Frau de Alvarado holen!«, sagte der Arzt und beauftragte eine Schwester, Zoe aus ihrem kleinen Appartement, das sich in einem Nebenflügel befand, abzuholen. Diese Appartements waren losgelöst von den eigentlichen Unterbringungen und sollten den Patienten helfen, die sich bereits im Stadium der Entlassung befanden, auf ein selbstständiges Leben außerhalb der beschützten Klinikwelt vorzubereiten.



    Jaron und Eileen saßen sich schweigend gegenüber. Eileen taxierte ihn, wie er mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen wartete. Sie musste, bei aller Antipathie, feststellen, dass er ein sehr attraktiver Mann war, den eine gewisse Aura umgab. Wie würde Zoe den Kontakt mit ihm verkraften? Sie konnte es nicht abschließend beurteilen.



    Plötzlich hörten sie in der Lobby hektische Stimmen.



    »Ich schaue mal, wo sie bleibt«, sagte Eileen und stand auf. Irgendetwas signalisierte ihr, dass die Hektik in Zusammenhang mit Zoe stand.



    Jaron beobachtete seinerseits die aufregte Unterhaltung. Dann kamen Eileen und der Arzt auf ihn zu. Ihre Gesichter wirkten sorgenvoll.



    Eine ungute Vorahnung breitete sich in ihm aus und er sprang auf.



    »Herr König«, sagte der Arzt und seine Stimme zitterte.



    »Was ist los?«, fragte er nervös.



    »Sie ist verschwunden …«



    »Wie verschwunden?« Jaron traute seinen Ohren nicht. »Ich denke, die Klinik ist überwacht …«



    »Das ist richtig, aber Frau de Alvarado stand nicht mehr unter ständiger Beobachtung.« Dem Arzt war es sehr unangenehm.



    »Der Koffer ist weg und die wichtigsten Babyutensilien!«, ergänzte Eileen. Sie wirkte ebenfalls völlig fassungslos.



    »Wollen Sie mir sagen, dass Mutter und Kind einfach so herausspazieren können und keiner bemerkt etwas?« Jaron spürte, wie sich massiver Stress in seinem Körper ausbreitete.



    »Das natürlich nicht«, versuchte sich der Arzt zu erklären. »Sie muss das Gelände ganz früh verlassen haben, wir überprüfen das noch anhand unserer Kameras!«



    »Dann lassen Sie sie verdammt noch mal suchen! Eine Frau mit einem Baby kann ja nicht so einfach untertauchen!« Seine Stimme wurde schärfer.



    »Wir werden alles Nötige veranlassen«, versicherte der Arzt.



    »Darauf werde ich mich nicht verlassen«, knurrte Jaron. Ihm war klar, dass er sofort alle Hebel in Bewegung setzen musste, um sie zu finden. »Ich möchte ihre Unterkunft sehen«, gab er vor.



    »Natürlich.« Der Arzt hoffte, dass dieser Vorfall keine Konsequenzen haben würde oder das Renommee seiner Klink litt.



    »Kommen Sie bitte mit.«



    Gemeinsam eilten sie in Zoes Appartement. Jaron betrat das Zimmer, und plötzlich hüllte ihn ihr Duft ein. Ein Stich jagte durch sein Herz, als er auch noch den typischen Babypudergeruch wahrnahm. Sein Blick schweifte durch den Raum. Ja, es fehlte ein Teil der Kleidung und auf den ersten Blick auch ein großer Teil des Babyequipments. Die um ihn ausgebrochene Hektik erreichte ihn nicht mehr. Er trat an den Kleiderschrank und warf einen Blick hinein. Einige Sachen, die dort auf den Bügeln hingen, kannte er. Er schloss die Augen und sah sie vor sich, griff nach einem Seidenschal. Völlig versunken hielt er diesen an die Nase und sog ihren Geruch ein. Oh Gott, wie sehr er sich nach ihr sehnte!



    Langsam ging er durch das Zimmer, berührte mit einem Fingerstreich die Möbel, nahm ein kleines Stofftier in die Hand. Schnupperte daran – so also roch sein Mädchen. Dann ging er langsam auf das Babybettchen zu. Er sah die Kleine darin liegen und hörte ihrem Atem. Über dem Bett tanzte ein Mobile im leichten Luftzug. Er seufzte, ein seltsam und nie gefühlter Schmerz drückte plötzlich auf seine Brust. Er musste sich abstützen, dabei fiel sein Blick auf einen Zettel, der auf der Wickelkommode lag, die direkt daneben stand. Er war etwas zur Seite gerutscht und den Suchenden in der ersten Hektik offenbar nicht aufgefallen.



    Jarons Gesicht zeigte höchste Anspannung, um seine Mundwinkel zuckte es, als er das Blatt Papier in die Hand nahm. Er atmete tief ein und aus, als er erkannte, dass es sich um eine Fotokopie handelte. Die Kopie eines offiziellen Dokuments. Sein sonst so starker Körper, der stets gegen alle Widrigkeiten gewappnet war, begann zu beben. Seine Hand zitterte, als er die Geburtsurkunde überflog.



    Emiley Sophia de Alvarado-Peres stand da. Geboren am 10.01.2008 … dann die Angaben der Mutter: Zoe Magdalena de Alvarado-Peres …



    Sein Blick wurde starr, als er weiterlas. Nein, das konnte nicht sein! Er wusste, dass er viele Fehler gemacht hatte, doch nur um sie zu beschützen, um sie nicht zu verlieren … aus Liebe!



    »Sie können nicht lieben, dazu sind Sie nicht fähig«, hallten ihm plötzlich die Worte von Eileen nach. »Sie können nur besitzen!«



    Er schüttelte den Kopf, nein, das stimmte nicht! Er konnte lieben, und das von ganzem Herzen. Dann kamen ihm die Worte seines Freundes Sven Haberland in den Sinn: »Keine Frau dieser Welt ist es wert, das man seinen geraden Weg verlässt!« Für diese Frau hatte er es getan …



    Nun hielt er ihre Botschaft in seinen Händen, die Botschaft, dass sie ihm nicht verzeihen konnte. Er ließ sich auf das Sofa sinken und las, was in der Rubrik Vater des Kindes stand:



    Unbekannt …



     


  Epilog


     



    Gestrandet



    Am Strand das Sonnenlicht gesehen.



    Gedanken fliegen weit aufs Meer, Gefühle tragen sie, ein Flug mit schneller Wiederkehr.



    Sanft denke ich daran, dass ich nicht sein kann, was du dir wünschst.



    Ein leichter Wind bringt mir die Kälte, die ich brauche jetzt, um zu sehen …



    Will aus deinem Herzen nimmer gehen.



    © T. Wagener 2001



     



    Als ich diese Zeilen das erste Mal hörte, habe ich diese sofort als Epilog für die Verlogene Wahrheit gesehen. Es liest sich eigenwillig und gefühlvoll, und ich spüre eine Affinität zu meinen beiden Protagonisten, die gewissermaßen auch gestrandet sind.



    Vielen Dank, Tom, dass ich sie benutzen darf!



     



    Das Ende lässt viel Spielraum für eigene Überlegungen und Gedanken zu. Aber es wird eine Fortsetzung geben – die Geschichte von Zoe und Jaron geht weiter!


  Kennst Du schon den Roman "Tiefseeperle"?




    [image: ]



     





     



     





    Die, die sich in ihrer Lust dem Schmerz und unserer Macht ergeben, gilt es zu schützen ... Ein SM-Roman voller fesselnder Leidenschaft, intensiver Gefühle und bizarrer Lust. Verletzlichkeit, Vertrauen und Mut sich auf das einzulassen, was man schon längst für verloren geglaubt hat.


  Kennst Du schon den Kurzroman "Heimliches Begehren"?
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    »Nichts verändert sich, bis man sich selbst verändert und plötzlich verändert sich alles …«



    Die 38 jährige Lea verkörpert nach außen die toughe Teamleiterin eines Callcenters. Sie liebt ihren Job und lebt für ihre Arbeit und für ihr Team. Doch dann stehen einschneidende Umstrukturierungsmaßnahmen an, die von dem narzisstischen und sieben Jahre jüngeren Eric van Hooven durchgeführt werden sollen. Es beginnt ein berufliches Tauziehen, da Lea spürt, dass Eric rücksichtslos seine Ziele verfolgt.



    Obwohl im Job Gegenspieler, entbrennt in ihnen beiden ein hochexplosives erotisches Begehren – eine faszinierende Anziehung, die für Lea, aber insbesondere für Eric ungewohnt und neu ist.



    Lea spürt, dass Eric der Mann ist, der ihr vieles geben könnte, was sie bislang vermisste. Zumal die beiden ein süßes bizarres Geheimnis verbindet. Doch alle Umstände stellen sich gegen die zwei. Können sie die widrigen Verstrickungen besiegen, sich ihrer Lust und später auch ihren tiefen Gefühlen hingeben?


  Kontakt zur Autorin














    "In dir muss brennen, was du in anderen entzünden willst" (Augustinus) ist der Leitsatz von Tabea S. Mainberg.



     



     



     



    Möchtest Du wissen, was in ihrem Schreiberlingen Kosmos so passiert? Dann folge diesen Links:







     



    Auf Facebook: https://www.facebook.com/TabeaS.Mainberg oder https://www.facebook.com/TabeaMainberg



     



    Aktuelle Website: http://tabeasmainberg-autorin.de



     



    Lovelybook: http://www.lovelybooks.de/autor/Tabea-S.-Mainberg



     



    Google+: https://plus.google.com/u/0/



     



    Twitter: @TSMAutorin
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Leidenschaftlich, mutig, hoffnungsvoll!





